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  Über dieses Buch


  Es ist nie zu spät fürs Glück.

  

  Das Leben von Schriftstellerin Stella Friberg gleicht einer Baustelle: Sie ertappt ihren Freund in flagranti, mit dem neuen Roman geht es nicht voran und jetzt steht auch noch ihre schöne Wohnung, die sie mit so viel Liebe eingerichtet hat, unter Wasser. So kann es nicht weitergehen und Stella ist der Verzweiflung nahe. Doch da tritt der junge Johnny Strandberg in ihr Leben, der nicht nur ihre Wohnung, sondern auch ihr Leben renoviert.

  

  Die schwedische Bestsellerautorin Kajsa Ingemarsson hat einen heiteren und bewegenden Roman über eine junge Frau geschrieben, die ihr Glück wieder neu schmiedet.


  Über Kajsa Ingemarsson


  Kajsa Ingemarsson, 1965 geboren, hat 2002 ihren ersten Roman veröffentlicht. Zuvor hat sie sechs Jahre lang bei der schwedischen Sicherheitspolizei gearbeitet, dann als Model in Mailand und anschließend als Übersetzerin und Radiomoderatorin. Ihre Bücher erscheinen regelmäßig auf den Bestsellerlisten und werden von der Kritik sehr gelobt. Die Autorin lebt mit Mann und zwei Töchtern südlich von Stockholm.


  
    



    Jakob Metselius sah auf und horchte, doch im großen Hörsaal war es nun mucksmäuschenstill. Längst waren die Stimmen der vielen Studenten verstummt, der Lärm verklungen, seit sie durch die Saaltüren geströmt waren. Langsam begann der grauhaarige Mann hinter dem Pult, seine Aufzeichnungen einzupacken, und beim Blick auf die Taschenuhr stellte er fest, dass sie bereits Viertel nach acht zeigte. Insgeheim war er voller Vorfreude auf den bevorstehenden Abend bei Billeruds. Vor ein paar Stunden hatte er sich dort mit Albert Volker zum Abendessen verabredet. Das war der Vorteil, wenn Vorlesungen noch spät am Tage stattfanden. Man konnte hinterher guten Gewissens, da das Tageswerk vollbracht war, mit den Kollegen ins Wirtshaus um die Ecke ziehen und sich ein einfaches Abendessen und einen Krug Bier oder auch zwei gönnen. Schon einige Zeit hatte er sich diesen Luxus nicht mehr erlaubt, denn in den vergangenen Monaten hatten ihn andere Dinge beschäftigt, und dies tags wie auch nachts.


    Jakob Metselius verließ den Hörsaal und zog die Tür hinter sich zu. Im Flur war es ruhig, kein Geräusch weit und breit. Durch die großen in Bleirahmen gefassten Fenster schien sanft das Mondlicht und erhellte den Granitboden, und obwohl es zu düster war, um sie wirklich sehen zu können, erkannte er über sich die großen gewölbten Bögen des Hausdaches, wie ein Himmel aus Stein.


    Mit energischen Schritten lief er nun den langen Gang hinab, wo sich Fenster an Fenster reihte. Er kannte das Historische Seminar wie seine Westentasche. Jeder Stein auf dem Boden, jeder Meter der Holzpaneele an den Wänden war ihm vertraut. Er wusste, wie viele Türen vom Flur abgingen und was sich hinter ihnen verbarg. Auch die Schwachstellen des Gebäudes waren ihm bestens bekannt. Es war in die Jahre gekommen, und hier und da wies der Boden Sprünge auf, ließen die undichten Stellen an den Fenstern den kalten Winterwind hindurch und quietschten die Scharniere an der Pforte am Eingang nahezu wie die Räder der Kutschen draußen auf dem Pflaster. Doch nicht einmal jetzt, da sich kein Mensch mehr im Haus befand und ein Schatten nach dem anderen auftauchte, fürchtete er sich.


    Nun konnte Jakob Metselius die breite Treppe mit ihrem schmiedeeisernen Geländer erkennen, die hinunter ins Dunkel führte. Den Mantel trug er noch immer über dem Arm, und in der anderen Hand hielt er seine verschlissene Lederaktentasche. Um bei dem schummrigen Licht nicht zu stolpern, ging er vorsichtig, Schritt für Schritt. Auf halber Höhe hielt er inne. War da nicht doch ein Geräusch gewesen? Er lauschte ein paar Sekunden lang. Sicherlich gab es hier Mäuse, doch weniger um diese Jahreszeit.


    »Ist da jemand?«


    Das Echo seiner Stimme hallte durch die Stille. Der Lichtstrahl, der aus der oberen Etage kam, erreichte ihn nun nicht mehr, und die Helligkeit aus dem unteren Stockwerk erkannte er nur schemenhaft an den hellen Flächen auf dem Boden unterhalb der Treppe. Vorsichtig machte er einen Schritt nach vorn und tastete nach dem Geländer. Dann hörte er es wieder, dieses Geräusch. Es war ganz in der Nähe. Zu nah. Schnell drehte er sich um und sah die schwache Silhouette eines Schattens, der sich auf ihn zubewegte. Er wollte fragen, wer er sei, doch die Worte blieben ihm im Halse stecken. Bevor eine Silbe über seine Lippen kam, hatte die Gestalt ihn schon gepackt. Schweigend, lautlos, nur Atmen – heftig, aufgeregt. Und dann die Fäuste – kraftvoll, der Schlag auf seine Brust.


    Ein einziger Stoß genügte, und Jakob Metselius verlor die Balance. Seine Hand glitt vom Geländer ab, und sein Körper fiel kraftlos nach hinten, kopfüber ins Leere. Wie in Slow Motion flog er wehrlos durch die Luft. Ein Gedanke blieb ihm noch, bevor ihm der erste Aufschlag auf die Steintreppe das Bewusstsein raubte.


    Er hatte recht gehabt. Doch das würde die Welt nun nie erfahren.


    Dann schlug sein Körper ein zweites Mal auf die Stufen und rollte abwärts. Mit jeder Umdrehung, die sein Leib vollzog, hörte man seinen Schädel auf die steinernen Stufen poltern wie die Schläge eines Schmiedes in der Ferne. Als er schließlich mit einem dumpfen Geräusch ganz unten im Mondlicht zum Liegen kam, war es bereits vorbei.


    Jakob Metselius hatte seine Seele an Gott abgetreten.

  


  



  Hinter ihr fiel die Tür ins Schloss. Stella Friberg war verärgert. Wenn es in dem Kiosk an der Ecke nicht einmal Milch gab, wieso hatte er dann überhaupt rund um die Uhr geöffnet? Diese Frage hatte sie auch der pickeligen Verkäuferin an den Kopf geschmissen, die sich damit entschuldigte, dass die Lieferung vom Großhändler heute ausgeblieben sei. Als ob Stella so etwas interessierte.


  Es war kalt, als sie wieder auf die Straße trat, dennoch spürte sie, wie sie unter ihrem Kaschmirpullover zu schwitzen begann. Mit großen Schritten ließ sie den kleinen Laden hinter sich und lief den Karlaväg entlang. Nach kaum zehn Metern hörte sie, wie die Tür des Kiosks wieder aufging und ein deutliches »Hallo« erschallte, dies immerhin so laut, dass es das gerade vorbeifahrende Auto übertönte. Doch Stella ging weiter. Sie dachte gar nicht daran, dieses Gespräch fortzusetzen. Vom Reden würde mit Sicherheit keine Milch vom Himmel fallen.


  »Hallo, hören Sie?« Das Mädchen von der Kasse war hartnäckig, und Stella blieb nichts anderes übrig, als stehen zu bleiben und sich umzudrehen. Mit eiskaltem Blick sah sie die Verkäuferin an, die frierend in der Tür stand. »Wollen Sie Ihren Koffer nicht mitnehmen?«


  Stella hielt einen Moment inne, dann marschierte sie zurück zum Laden. Die junge Frau stand noch am Eingang und hielt ihr die Tür auf. Stella sah sie nicht an und nahm ihren Koffer, der noch vor dem Zeitungsregal stand.


  »Danke«, sagte sie zerknirscht, als sie nun zum zweiten Mal den Laden verließ.


  »Ach, keine Ursache.« Die Antwort klang schnippisch. »Einen schönen Tag noch. Bis zum nächsten Mal!«


  Bevor sich Stella bedanken konnte, schlug die Tür hinter ihr zu. Ihr Koffer fiel beinahe um, als sie ihn erneut am Griff fasste, um ihn wieder hinter sich herzuziehen. Sie hatte den Taxifahrer gebeten, sie am Kiosk an der Ecke zur Sturegatan abzusetzen, damit sie auf dem Nachhauseweg noch etwas einkaufen konnte. Leider war das keine gute Entscheidung gewesen. Nicht nur, dass sie keine Milch bekommen hatte, jetzt musste sie ihren Koffer auch noch einige hundert Meter weit ziehen, bevor sie zu Hause war. Zudem war er richtig schwer, denn sie hatte auf ihrer Reise so einiges eingekauft, und die kleinen Rollen des Trolleys hakten immer wieder an den Unebenheiten der Gehwegsteine.


  Als sie endlich an ihrem Haus in der Villagata angekommen war, öffnete sie das Eisengitter und bugsierte den Koffer die paar Stufen zum Eingang hinauf. Dort stand sie einen Moment und starrte auf den Ziffernblock an der Türschließanlage. Sie tippte verschiedene Zahlenkombinationen, die ihr einfielen, doch keine funktionierte. Mit einem Seufzer öffnete sie ihre Handtasche und kramte so lange, bis sie den Schlüsselbund fand, an dem der Hausschlüssel hing. Die letzten Meter bis zum Aufzug schaffte sie nur mit Mühe und Not. Seit sechsunddreißig Stunden war sie auf den Beinen und vor Müdigkeit und vom langen Sitzen tat ihr alles weh. Obwohl man die sehr bequemen Ledersitze im Flieger fast in Liegeposition verstellen konnte, hatte sie doch kein Auge zugetan. Nun spürte sie, wie sie die Müdigkeit übermannte allein bei dem Gedanken an ihr eigenes Bett. Als sie es endlich geschafft hatte, den Koffer in den Aufzug zu ziehen und das Gitter zu schließen, holte sie einmal tief Luft. Nur noch fünf Stockwerke, dann war sie daheim!


  In der Wohnung hing ein muffiger Geruch, obwohl sie nicht einmal eine Woche fort gewesen war. Morgen musste sie ausgiebig lüften, jetzt schaffte sie es gerade noch, die Dachterrassentür zu kippen.


  Im Badezimmer zog sie sich aus und ließ die Kleider einfach auf den Boden fallen. Sie landeten auf einem Haufen, doch nach der Reise waren sie sowieso zerknittert, dass es nicht mehr darauf ankam, demnächst mussten sie so oder so in die Reinigung. Sie duschte, und das heiße Wasser wirkte beruhigend auf ihren Körper, es entspannte und tat gut.


  Schläfrig cremte sie ihr Gesicht mit einem Klecks aus dem Döschen ein, das sie gekauft hatte, als sie in Kopenhagen umsteigen musste. Beim Gedanken an den Preis ihrer neuen Kosmetik hätte sie eigentlich vor dem Öffnen der Verpackung so etwas wie eine Gedenkminute einlegen sollen. Doch nun beschränkte sie sich darauf, genussvoll den zarten Duft der Crème einzuatmen. Wenn diese nur zur Hälfte hielt, was die Werbung versprach, würde man ihr morgen keinen Jetlag mehr ansehen.


  Sie warf sich den dicken Frotteemantel über und ging in die Küche. Die Luft im Flugzeug machte durstig. Vielleicht war noch eine Flasche Mineralwasser im Kühlschrank? Einen Moment hielt sie inne. Vor ihr standen zwei Liter Bio-Milch, ein neues Paket Margarine, ein Stück Käse, ein paar Becher Joghurt, eine kleine Schale Himbeeren, drei Tomaten, eine gelbe Paprika und ein kleines Gläschen mit englischer Kirschmarmelade. Und daneben eine große Flasche Evian.


  Stella drehte sich um. Sie hatte in der Küche noch kein Licht gemacht, also streckte sie nun den Arm nach dem Schalter aus, und die kleinen Spots in der Decke sprangen an. Auf der Kücheninsel in der Mitte stand ihre große Obstschale voller Äpfel, Bananen, Weintrauben, Kiwis und Grapefruits. Eine Papiertüte von der Bäckerei Riddare lag daneben, und Stella wusste schon, dass darin ein Walnussbrot war, ihr Lieblingsbrot. Sie musste nicht nachschauen. Auf dem großen Eichentisch stand eine Vase voller roter Rosen. Auf jeden Fall mehr als ein Dutzend, doch zum Zählen war sie zu müde. Stella hielt ihre Nasenspitze an die Blüten, um ihren Duft einzuatmen. Er war ganz schwach, nur ein Hauch von Aroma, von Natur. Neben der Vase lag ein zusammengefalteter Zettel. Stella machte ihn auf und las die drei Worte mit einem Lächeln im Gesicht.


  Willkommen zu Hause!


  



  Und das war alles?« Madeleine Friberg hatte eindeutig mehr erwartet.


  »Wie ich bereits sagte, ich bin gerade im Begriff zu gehen … «


  »So eilig wirst du es wohl kaum haben, dass du nicht ein paar Worte mit deiner Mutter wechseln kannst!«


  Stella warf einen Blick auf die Uhr, dann sah sie aus dem Fenster und bemerkte die kleinen Tropfen an der Scheibe, es begann zu regnen. In einer knappen halben Stunde musste sie im Verlag sein. Jetzt würde sie es gerade noch schaffen. »Was willst du denn noch wissen?«, fragte sie und seufzte.


  »Na, alles, was mit dem Film zu tun hat.«


  »Das Drehbuch ist noch nicht fertig, aber es steht bereits fest, dass die Geschichte in Boston spielen wird.«


  »Boston? Wieso Boston?«


  »Es soll eine amerikanische Story werden. Aus Franciska Falke wird Francis Falcon und … «


  Madeleine fiel ihr ins Wort. »Und wer spielt die Hauptrolle?«


  »Keira Knightley.« Voller Stolz beantwortete Stella ihr diese Frage. Mit der Besetzung der weiblichen Hauptfigur war sie äußerst zufrieden.


  »Wer ist das denn?«


  »›Fluch der Karibik‹, der Film mit den Piraten … «


  »Piraten? Meinst du einen Kinderfilm?«


  »Nein.«


  »Wie schade, dass kein bekannter Schauspieler dabei ist. Aber das ist vermutlich zu viel verlangt.« Madeleine Fribergs Feststellung klang selbstgefällig. Dass die Kriminalromane ihrer Tochter mit der Hauptperson Franciska Falke in Hollywood verfilmt werden sollten, war ihr nicht geheuer. »Und der Regisseur?«


  »Steht noch nicht fest. Aber es finden zurzeit Verhandlungen mit verschiedenen Leuten statt. Es gibt einige Gerüchte.«


  »Wieso?«


  »Der Regisseur ist das Wichtigste. Deshalb hält die Filmgesellschaft die Entscheidung noch geheim.«


  Madeleine schnaubte. »Ach Gott, der Regisseur … Da sollten sie doch lieber einen bekannten Darsteller verpflichten. Zum Beispiel Meryl Streep.«


  »Aber Mama, die ist doch viel zu alt.« Stella sah wieder auf die Uhr. Noch zwanzig Minuten. »Jetzt muss ich wirklich los. Ich habe … «


  »Ja, ja, ich will nicht länger stören.« Auch wenn der Tonfall ihrer Mutter gerade das Gegenteil verhieß, war Stella nun konsequent und verabschiedete sich mit ein paar flüchtigen Worten.


  Als sie auf die Straße hinaustrat, musste sie feststellen, dass der Nieselregen wesentlich stärker geworden war, und sie beeilte sich, zu ihrem Wagen zu kommen, den sie ein Stückchen weiter oben in der Villagata geparkt hatte. Stella schauerte, sie öffnete die Fahrertür und ließ sich auf den Sitz fallen. Mit einem leisen Surren setzte sich der Motor in Gang, und dieses Geräusch zauberte ein kleines Lächeln auf ihr Gesicht. Noch immer konnte sie sich freuen wie ein Kind, wenn sie an ihren silber-metallicfarbenen Lexus GS300 dachte. Auch in den Redaktionen der Regenbogenpresse war man entzückt, denn mehr als einmal hatte man sie bereits wegen überhöhter Geschwindigkeit angehalten. Das Auto hatte sie sich geleistet, als Morgentau und Mittagsmord von null auf Platz eins der deutschen Bestsellerliste landete, das war vor ein paar Jahren. Seitdem hatten ihre Titel immer vorn mitgespielt, nicht nur in Deutschland, auch in Spanien, Italien, Holland, in Skandinavien sowieso, auch in Tschechien und Großbritannien und neuerdings auch in den USA. Insgesamt waren ihre Bücher in 22 Sprachen übersetzt, doch Stella hatte längst den Überblick verloren, welche Titel wo erschienen waren. Es war wohl kaum die armenische Ausgabe, die ihre Wohnung und den Lexus finanzierte.


  Als sie anfing, hatten ihr die PR-Reisen für den Verlag noch Spaß gemacht, es ging rund um die Welt. Heute langweilten sie diese Verpflichtungen. Hollywood war eine Ausnahme gewesen. Da hatte auch sie das Fieber gepackt. Als Max Lodenius’ Anruf kam und er ihr mitteilte, dass Paramount die Filmrechte gekauft hatte, traute sie ihren Ohren nicht. Ihr Agent hatte ihr mehrfach versichern müssen, dass es sich nicht um einen Scherz handelte. Als sie schließlich glaubte, dass er die Wahrheit sagte, machte sie sich auf den Weg und kaufte im Spirituosengeschäft in der Nybrogata den teuersten Champagner, den es gab, setzte sich in ein Taxi und fuhr zu Fredrik ins Büro. Eigentlich saß er gerade in einem Meeting, doch als er sie kommen sah und sie überschwänglich mit der Flasche vor der Glasscheibe winkte, beendete er seine Sitzung kurzentschlossen. Über die Neuigkeit hatte er sich genauso gefreut wie Stella selbst, und am Abend lud er sie zum Feiern in ein erstklassiges Restaurant ein. Das war vor knapp einem Jahr gewesen, doch sie konnte sich noch genau erinnern, wie kindisch sie nach dem Champagner mitten am Nachmittag und den Weingenüssen am Abend gewesen waren. Kichernd waren sie die Treppe zu Fredriks Wohnung hinaufgetorkelt. Kaum angekommen, war er auf dem Sofa eingeschlafen, und sie hatte sich auf das große Doppelbett in seinem Schlafzimmer fallen lassen. Am nächsten Morgen brauchten sie dann beide erst einmal einen starken Espresso und eine Kopfschmerztablette.


  Stella legte den Rückwärtsgang ein und setzte noch ein paar Zentimeter zurück. Ihre Parklücke war recht eng geworden, weil sich wieder einer der Geländewagen, die zurzeit überall in Östermalm gefahren wurden, direkt vor ihren Lexus gestellt hatte. Der Verlag befand sich in der Upplandgata, gar nicht weit vom Tegnérpark. Jetzt hätte sie schon da sein müssen. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie Rita Bescheid sagen sollte, doch dann ließ sie es sein. Was nützte es? Sie kam eben, wenn es so weit war.


  


  »Stella!« Rita Flemming-Olsson empfing sie mit offenen Armen. Ihre Verlegerin wirkte immer mindestens zehn Jahre älter, als sie tatsächlich war, und Stella wunderte sich wieder einmal darüber, dass sie offensichtlich glücklich verheiratet war. Ihr längliches Gesicht und ihr dezenter Überbiss wurden von einem blonden Bob umrahmt, und über ihrem schwarzen Polohemd trug sie eine fürchterliche Kette aus Holzperlen, die ihr vermutlich eines ihrer Kinder zum Muttertag geschenkt hatte, als es noch in den Kindergarten ging. »Wie schön, dich zu sehen!«, empfing Rita sie fröhlich, völlig nichtsahnend, was ihre Erscheinung anging. »Wie war die große Reise? Dich quält der Jetlag hoffentlich nicht mehr?« Sie lachte auf, als sei die Bemerkung besonders amüsant gewesen. »Jetzt komm erst mal herein und mach es dir bequem. Möchtest du einen Kaffee?« Als Stella nickte, war sie bereits aufgesprungen. »Kein Problem!« Ritas Stimme schallte noch durch den Flur, als sie Richtung Küche lief.


  Stella ließ sich auf den Sessel am Fenster sinken, wo sie sonst auch immer saß. Ritas Schreibtisch, vollgepackt mit Büchern und Unterlagen, befand sich auf der anderen Seite des großräumigen Büros. An einer Wand waren die aktuellen Titel des Verlags in einem Regal dekorativ ausgestellt. Eines von ihnen war Mörderisches Verlangen, ihr letztes Buch, das neunte in der Krimiserie mit Franciska Falke. Es war vor dem Sommer erschienen und hatte gleich überall die Bestsellerlisten gestürmt. Bis Weihnachten würde sich der Titel ganz vorn halten, vielleicht auch noch ein paar Monate länger. Auf dem Umschlag war eine Frau in einem Cape zu sehen, die aus dem Bild rannte. Die Kapuze verdeckte ihr Gesicht, und in der Hand hielt sie noch die Schwertscheide. Dieses Mal hatten sie das Cover in Weinrot getaucht, doch trotz der dunklen Farbe stach das Buch unter all den anderen im Regal hervor. Nicht zuletzt deshalb, weil ihr Name wie immer in großen Goldbuchstaben gedruckt war.


  Stella schlug die Beine übereinander und zog ihr Designerkleid zurecht. Es hatte die Tendenz hochzurutschen, so dass der Schlitz sich öffnete, und wenn man saß, musste man achtgeben, dass der Oberschenkel nicht mit einem Mal völlig entblößt war.


  Kurz darauf tauchte Rita mit zwei Tassen in der einen und einer Keksschale in der anderen Hand wieder auf.


  »Ein doppelter Espresso mit aufgeschäumter Milch, ohne Zucker. Bitte sehr.« Sie stellte den Kaffee auf dem Tisch vor Stella ab.


  »Danke.« Stella rührte ein bisschen in ihrem Kaffee hin und her und stellte schnell fest, dass die Milch eher in der Mikrowelle gewesen war als unter einem Schaumschläger. Und dies schon vor einiger Zeit, denn etwas Haut von der Milch klebte bereits am Innenrand ihrer Tasse. Stella kratzte sie mit ihrem Löffel ab und säuberte ihn mit einer Serviette, während Rita ihr zusah.


  »Oh«, sagte sie beunruhigt. »Ich habe sie vielleicht etwas zu lange erhitzt?«


  »Vielleicht.« Stella schob die Serviette zur Seite. Ein paar Sekunden lang war es still.


  »Bitte, greif doch zu«, Rita wies auf den Teller mit den Standard-Hafercookies, offensichtlich randvoll mit gehärteten Fetten.


  »Danke, nein.«


  Rita zog ein Gesicht. Vermutlich hatte sie selbst gerade zugreifen wollen, doch Stellas Ablehnung hatte sie nun irritiert. »Wie war es denn in den Staaten?«, fragte sie stattdessen, nachdem sie den ersten Schluck Kaffee getrunken hatte.


  »Danke, prima.« Stella ließ ihren Blick noch einmal über das Buchregal gleiten, in dem die Herbsttitel von Stendahls präsentiert wurden. Nach einer Weile antwortete sie. »Jetzt steht fest, dass der Stoff verfilmt wird. Das Drehbuch ist fast fertig, und in den kommenden Wochen wird der Regisseur ausgesucht. Wahrscheinlich wird dann im Frühjahr Premiere sein.«


  »Im Frühjahr schon! So schnell?!« Rita riss die Augen auf.


  »Na ja, nicht im kommenden Frühjahr … « Stella stöhnte auf. War das möglich? Ihre Verlegerin hatte keinen Plan.


  Rita fuhr fort mit funkelnden Augen. »Aber das ist ja phantastisch, Stella! Bist du gar nicht begeistert?«


  »Doch, schon.«


  »Dafür bringen wir natürlich eine neue Auflage heraus, mit einem Filmmotiv auf dem Cover. Dann verkaufen wir bestimmt noch einmal hunderttausend Stück vom Eiswolf. Paperbacks für die Kaufhäuser … «


  »Das kannst du alles mit meinem Agenten besprechen.«


  »Ja sicher. Natürlich werde ich Max ansprechen, ich dachte nur, dich interessiert das auch.« Wieder Stille. »Ääh«, begann Rita, die noch immer mit ihrer Nervosität kämpfte. Unruhig zupfte sie an den Holzperlen ihres Lederbandes. »Wie … ich meine … hast du denn schon …?«


  »Ich habe gerade angefangen.« Stellas Stimme hatte einen scharfen Unterton, als sie Ritas Gestammel unterbrach, dennoch war ihre Verlegerin sichtlich erleichtert.


  »Stella, du bist wirklich ein Phänomen!«, platzte es aus ihr heraus. »Dein Tempo ist unglaublich, du überraschst mich immer wieder. Zehn Bücher in zehn Jahren … Du hast nicht zufällig eine Reihe von Ghostwritern in der Kleiderkammer sitzen?«


  »Und wenn es so wäre, es wäre doch jedem damit gedient, nicht wahr? Oder hätte es der Verlag lieber, ich säße immer noch da und brütete über meinem zweiten Roman?« Stella lächelte gequält.


  »Aber meine Liebe, so war das doch nicht gemeint!« Rita klang wirklich betroffen. »Nein, das sollte doch ein Kompliment sein!«


  Stella gab keine Antwort. Immer wieder kam man auf ihre Produktivität zu sprechen, doch selten waren die Kommentare positiv. Immerhin hatte Joyce Carol Oates in der gleichen Zeit ebenso viele Bücher verfasst. Die Literaturkritiker, die Stellas Romane als zweitklassige Literatur abtaten, hatten damit offensichtlich kein Problem. Rasch trank sie ihren Kaffee aus.


  »Ja, ich weiß«, entgegnete sie. »Wollen wir den Abgabetermin wie bei den anderen Titeln setzen? Die erste Fassung kurz vor Weihnachten? Ich denke, das schaffe ich.«


  »Klingt wunderbar. Hast du schon einen Titel?«


  »Mal sehn.« Das war alles, was Stella sagte. Sie ärgerte sich noch immer über Ritas Kommentar, doch ein Blick in ihr erwartungsvolles Gesicht, und schon war Stella sanftmütiger. »Ich dachte, vielleicht ›Himmel aus Stein‹.«


  »Himmel aus Stein … « Rita ließ sich die Worte auf der Zunge zergehen wie ein Sommelier es mit einem Schlückchen besonders interessantem Bordeaux zu tun pflegt. »Gefällt mir. Der Titel weckt Assoziationen. Stürme, Vulkanausbrüche … « Sie verstummte, wahrscheinlich, weil ihre Assoziationen versiegten. »Wir liegen ja sehr gut in der Zeit, aber es wäre trotzdem schön, wenn der Graphiker schon jetzt ein paar Stichworte für die Umschlaggestaltung bekäme, damit wir nicht am Ende unter Druck geraten.«


  Stella nickte. In der Verlagswelt war es nicht anders als in der Modebranche. Die Herbstkollektion im Frühling, und wenn das Thermometer unter null fiel, flatternder Chiffon. Alles musste im Voraus entworfen und produziert werden. Der Frühlingskatalog kam schon im Winter, und Titel und Cover standen fest, lange bevor das Buch fertiggeschrieben war. Das war natürlich ärgerlich, so detailliert konnte man die Handlung nie im Voraus festlegen, auch wenn sie den Inhalt des Romans natürlich überblickte. Sie nickte noch einmal. »Du bekommst eine Inhaltsangabe.«


  »Hervorragend!« Rita hielt inne. »Da es jetzt um das letzte Buch geht, werden wir diesen Titel mit besonders umfangreichen Marketingaktionen promoten. Es ist ja etwas Besonderes, sowohl für die Leser als auch für den Verlag, und wir wissen, dass das Interesse an dem Titel riesig ist. Das müssen wir selbstverständlich nutzen. Es spricht schließlich nichts dagegen, mit dem letzten Roman vielleicht noch einen Verkaufsrekord einzufahren, stimmt’s?« Rita zwinkerte. Irgendein Härchen, das sie im Auge hatte, störte sie.


  »Diesmal haben wir ja alle Möglichkeiten. Aber die Frage ist doch eher, wie hoch dieser Rekordumsatz liegen wird, meinst du nicht?« Stella sah, wie Rita schluckte.


  »Schon, allerdings muss man bedenken, dass die Branche unberechenbar ist, es gibt keine Garantien … «


  Stella fiel ihr ins Wort. »Das solltet ihr mit Max besprechen. Ich bin sicher, dass ihr das hervorragend regeln werdet.« Sie lächelte nachsichtig. »Doch bevor ich gehe, schaue ich noch kurz bei Åsa ins Büro. Die ersten Kapitel sind bald fertig, und ich möchte gern, dass sie einen Blick darauf wirft.«


  Da räusperte sich Rita. »Åsa, ach ja … Das wollte ich dir auch noch sagen … «


  »Was ist mit Åsa?«


  »Sie hat gekündigt.«


  »Machst du Witze?«


  »Nein, leider nicht. Im Sommer hat sie ihre Kündigung eingereicht.«


  »Und warum sagt mir das niemand?« Stellas Stimme klang scharf.


  »Weil du im Urlaub warst und nicht gestört werden wolltest und weil wir erst eine Nachfolgerin finden wollten, die wir dir vorstellen können.« Rita brachte die Worte nur holperig heraus.


  »Ach so hattet ihr euch das gedacht? Ich will aber mit Åsa zusammenarbeiten. Ich will keine neue Lektorin. Dann müsst ihr sie eben projektbezogen für dieses Buch verpflichten. Das kann doch nicht so schwer sein.«


  »Åsa hat als Lektorin zu Bonniers gewechselt. Ich kann mir kaum vorstellen, dass Bonniers einverstanden wäre, dass Åsa nebenbei ein Buch für Stendahls redigieren würde.«


  Stella verstummte. Während der ganz intensiven Arbeitsphasen hatte sie oft mehrmals in der Woche mit ihrer Lektorin gesprochen, mitunter sogar täglich. Åsa war diejenige gewesen, die in den vergangenen Jahren ihre Texte gegengelesen, sprachliche Unschärfen korrigiert, Wiederholungen und inhaltliche Fehler aufgespürt hatte. Sie war für Stella dagewesen, wenn sie zwischendurch jemanden brauchte, dem sie die Handlung erzählen konnte. Eigentlich war das Sache der Verlegerin, aber mit Åsa war es so einfach, und sie war nie rechthaberisch. Sie hatten mit den Jahren eine Art von Zusammenarbeit entwickelt, die wunderbar funktionierte, und bis jetzt waren alle damit zufrieden gewesen.


  »Und mit wem soll ich bitte künftig zusammenarbeiten?« Stella machte keinen Hehl daraus, dass ihr diese Nachricht sauer aufstieß.


  »Wir haben eine neue Lektorin eingestellt.« Rita lächelte gequält. »Eine ambitionierte junge Frau, sie heißt Katrin. Katrin Duhre. Sie war schon als freie Mitarbeiterin für uns tätig, und wir sind mit ihrer Arbeit sehr zufrieden. Ich wollte die Gelegenheit heute nutzen und euch bekanntmachen.« Rita stand auf, verharrte jedoch in dieser Position, als wüsste sie nicht recht, was der nächste Schritt war. »Wenn es dir recht ist, natürlich!«, fügte sie mit zitternder Stimme hinzu.


  Stella erhob sich. »Dann bringen wir das eben hinter uns.«


  Rita bog in den Flur, lief bis zum übernächsten Büro und wies auf das Zimmer. Åsas alten Raum.


  »Hier sitzt nun Katrin Duhre. Katrin, hier ist Stella Friberg.«


  Katrin stand auf und kam mit ausgestreckter Hand auf Stella zugesprungen. »Hallo«, sagte sie mit einem Lächeln, das ihr Zahnfleisch deutlich zum Vorschein kommen ließ. Stella gab ihr die Hand und machte keine Anstalten zu verbergen, dass sie Åsas Nachfolgerin von oben bis unten musterte. Sie war jünger als Stella, um die dreißig. Klein und pummelig, um nicht zu sagen dick, mit dünnem blondierten Haar, das an den blassen Wangen dicht anlag. Ihre blauen Augen strahlten erwartungsvoll, als sie lächelnd in Stellas Gesicht aufschaute.


  »Ach, das freut mich sehr!«, sagte sie betont herzlich.


  Stella lächelte höflich zurück, doch sie schwieg. Es war, als hätte sie soeben einen Plüschteddy in den Arm gedrückt bekommen, den sie gar nicht haben wollte.


  Katrin fuhr fort. »Leider habe ich die Franciska Falke-Bücher noch nicht gelesen, doch das werde ich jetzt selbstverständlich schnellstmöglich nachholen, damit ich mich mit den Charakteren vertraut machen kann.«


  »Sie haben noch keins meiner Bücher gelesen?« Stella zog die Augenbrauen hoch und bemerkte, wie Rita unruhig von einem Fuß auf den anderen trat.


  »Nein, dafür hatte ich bislang keine Zeit. Aber meine Mutter hat sie gelesen, und ich freue mich schon auf die Lektüre!«


  Rita hustete. »Katrin wird die Arbeit mit deinem Buch aufnehmen, sobald du grünes Licht gibst. Und ich habe sie schon vorgewarnt, dass du das Manuskript am Ende noch einmal gemeinsam durchgehen möchtest.«


  »Ja, da ist jeder Autor anders«, fuhr Katrin fort und hatte immer noch dieses Grinsen im Gesicht. »Als ich mit Håkan Claeson zusammengearbeitet habe, kam es vor, dass er mich mitten in der Nacht auf meinem Handy anrief, weil er einen einzigen Satz mit mir besprechen wollte. Nicht ein Komma überließ er dem Zufall!« Katrin lachte. »Aber dafür ist er jetzt auch für den Augustpreis nominiert … «


  Rita schaltete sich wieder ein. »Katrin hat schon versprochen, deine Bücher umgehend zu lesen, stimmt’s?«


  »Ja, ja, gar kein Problem! Diese Bücher hat man ja ruckzuck durch.«


  »Aber trotzdem sind sie auf ihre Art durchaus komplex … « Ritas Blick wechselte zwischen Katrin und Stella hin und her. Einen Moment lang war es still. »Gut.« Rita lächelte hastig. »Nun habt ihr euch kennengelernt. Ich bin mir sicher, ihr werdet hervorragend zusammenarbeiten.«


  »Ganz meine Meinung. Das ist das Wunderbare an dieser Arbeit, man hat mit so vielen und ganz unterschiedlichen Autoren und Büchern zu tun!«


  Stella lächelte sie an. »Ja, das kann ich mir vorstellen. Die einen, die den Augustpreis verliehen bekommen, und dann die … na ja, solche wie ich.« Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ das Büro. Rita sprang ihr hinterher und erreichte sie gerade vor dem Aufzug.


  »Das hast du ihr doch wohl nicht übelgenommen, Stella?«


  »Aber meine Liebe, wie kommst du denn darauf? Immerhin hat ihre Mutter meine Bücher schon gelesen! Was wünscht man sich mehr von seinem Lektor?«


  »Sie wollte doch nur herausstellen, wie beliebt deine Romane sind. Wie viele sie lesen.« Rita schien ehrlich verzweifelt.


  »Dann war ihre Wortwahl nicht gerade geschickt.«


  »Wohl nicht … «


  »Und diese Tatsache ist alarmierend. Ich meine, sie ist Lektorin!«


  Ein Gong ertönte, der Aufzug war angekommen.


  »Aber du gibst ihr doch eine Chance?« Das waren die letzten Worte, die Stella noch hörte, bevor sie den grünen Knopf drückte und die Tür sich schloss.


  »Als hätte ich eine Wahl«, murmelte sie leise.


  



  Stella schüttelte ihr gut durchgebürstetes Haar. Die Locken fielen sofort wieder richtig, und sie warf einen kritischen Blick in den Spiegel, drehte den Kopf erst nach links, dann nach rechts. Sie probierte ein Lächeln, dezent. Das sah schon nicht schlecht aus, doch sie hatte oft genug vor den Fernsehkameras gestanden, dass sie wusste, dass diese Art von Lächeln nicht reichte. Sie versuchte es noch einmal anders, dieses Mal mit zwei sichtbaren Zahnreihen. Sie empfand es zwar als aufgesetzt, doch so musste es sein. Falls unverhofft ein Paparazzo aus der Hecke springen würde, sähe sie immerhin blendend aus. Ihre Zähne waren schön gleichmäßig und strahlend weiß, doch um ihre Augen legten sich gleichzeitig auch die kleinen unvorteilhaften Lachfältchen. Sie versuchte zu lächeln, ohne dabei die Augen zusammenzukneifen. Eine ziemlich schwierige Angelegenheit, und ihr Gesicht wirkte nun nahezu ausdruckslos, aber immerhin: keine Falten.


  Eigentlich war sie todmüde. Sich jetzt in Schale zu werfen und ihr schönstes Lächeln aufzusetzen, war nicht gerade das, wonach ihr der Sinn stand. In letzter Zeit war ihr alles zu viel. Die Reise hatte sie gestresst, und gerade die Anfangsphase eines neuen Romans verlangte viel Konzentration. Da störten all diese Feste, Promotions, öffentlichen Auftritte – aber natürlich wurde es von ihr erwartet.


  Sie wollte eigentlich nicht mehr so oft an solchen Veranstaltungen teilnehmen, doch Max Lodenius hatte ihr dringend zugeraten, es zu tun. »Pass auf, dass sie dich nicht vergessen!«, hatte ihr Agent schon vor Jahren gesagt. Das plötzliche heftige Interesse der Medien an Stella Friberg und ihren Erfolgen hatte nachgelassen, als immer neue Bücher über Franciska Falke auf den Markt kamen. Und als die Absatzzahlen beim fünften Buch plötzlich in den Keller sackten, hatten ein paar gemeine Kolumnisten und Meinungsmacher schon ihren Untergang prophezeit. Obwohl sich dieser Einbruch als ganz bedeutungslos herausstellte und das schwindende Interesse der Medien an Stellas Person ebenso, hatten sich Max’ Worte eingebrannt.


  Sie hatte zwar einen Spitzenreiterplatz, doch sie konnte spüren, wie sich ihr die anderen an die Fersen hefteten. Nach dem kurzfristigen Tief hatten sich ihre Bücher wieder gut verkauft, doch der Abstand zur Konkurrenz schmolz, und jetzt, da sie ihren Zyklus über Franciska Falke beendete, wusste Stella ganz genau, wer schon anstand, um die neue Nummer eins zu werden. Sie versuchte diese Gedanken abzuschütteln. Noch immer führte sie die Bestsellerliste an, und Liza Marklund, Camilla Läckberg, Mari Jungstedt und die anderen sogenannten »Krimiköniginnen« schlugen sich um die Zweit- und Drittplatzierungen.


  Was danach kommen würde, wusste sie noch nicht. Finanziell gesehen hatte sie ausgesorgt, doch der Gedanke, sich im Alter von 37Jahren schon zur Ruhe zu setzen, war wenig verlockend. Vielleicht würde sie zwischenzeitlich mal etwas ganz anderes tun? Bis ihr klar wäre, was für Bücher sie dann schreiben wollte. Immerhin konnte sie jederzeit Seminare über das Thema Weibliche Vorbilder – Mut zum Erfolg abhalten, Anfragen hatte sie haufenweise von Fortbildungsinstituten aus ganz Schweden. Oder vielleicht würde sie eine eigene Kosmetikserie oder ein Parfüm auf den Markt bringen? Stella – ein würziger, sinnlicher Duft mit Noten von Patschuli und Vanille. Der Gedanke gefiel Stella, und sie hatte schon die Kampagne vor Augen. Stella selbst auf einem Divan, in einem seidenen Negligé, den Kopf im Nacken, wallende Locken, die Haut leichenblass, wie nach einer Überdosis Gift. In der halb geöffneten Hand das Flakon, ein paar Tropfen auf dem Boden. Der Text:


  Stella – To die for …


  Sie seufzte. Eine großartige Idee, wenn nicht Stella McCartney bereits ihren Vornamen belegt hätte. Na ja, es gab ja noch andere Dinge. Sie konnte sich auch etwas Sinnvolles vorstellen. Zum Beispiel als Entwicklungshelferin oder als Botschafterin der UNO oder fürs Rote Kreuz unterwegs sein. Einen Moment lang schwirrte ihr dieser Gedanke durch den Kopf. Ja, Botschafterin vielleicht, Entwicklungshelferin eher weniger. Dann waren ihr die Vorträge doch lieber.


  Stella trat einen Schritt vom Spiegel zurück und fluchte, als sie dabei genau in eine Wasserpfütze tappte. Sie griff nach einem Handtuch und wischte das Wasser auf, während sie gleichzeitig versuchte, ihre nassen Nylonstrümpfe zu trocknen. Fredrik würde in einer halben Stunde vor der Tür stehen, um sie abzuholen. Für das perfekte Make-up fehlte nur noch die Mascara, ihr Kleid hing auch schon am Kleiderschrank. Heute Abend hatte ausnahmsweise einmal er die Hauptrolle und sie spielte die schmückende Begleitung. Die Gala wurde live im Fernsehen übertragen, und Fredrik rechnete damit, mindestens zwei, wenn nicht sogar drei der Preise, für die sein Sender nominiert war, verliehen zu bekommen. Seit er Programmleiter des Vierten war, waren die Zuschauerzahlen beträchtlich gestiegen, und in der Branche wurde er als eine Art Wunderkind gehandelt. Wenn man das zu jemandem, der Ende dreißig war, sagen konnte.


  Stellas Vorfreude auf die Veranstaltung war eher gedämpft. Diese Welt hatte nichts mit ihr zu tun. Mit tausend anderen Zuschauern im Publikum zu sitzen und einem Nachrichtensprecher oder einer Moderatorin einer Gameshow zuzujubeln, die von der Bühne mit einer hässlichen Trophäe winkten, fand sie todlangweilig. Und erst recht nach einem langen Arbeitstag am Schreibtisch und mit ihrem verspannten Rücken, der sich nach der Sommerpause langsam erst wieder an die Sitzposition gewöhnen musste. Na ja, sie ging ja nicht ihretwegen dorthin. Wenn man in einer Beziehung lebte, gehörte es dazu, dass man so etwas füreinander tat.


  Stella strich die Mascarabürste vorsichtig über die Wimpern und kämmte sie dann sorgfältig auseinander, um zu verhindern, dass die Härchen aneinander klebenblieben. Nichts wirkte schlampiger als schlecht getuschte Wimpern, und sie hatte bestimmt nicht vor, mit Spinnenbeinen rund um die Augen in die Fernsehkameras und Fotoapparate zu lächeln. Sie blinzelte einige Male zur Kontrolle und machte einen Kussmund in den Spiegel.


  Das schlichte schwarze Max Mara-Kleid hing auf einem Bügel am Kleiderschrank. Sie schlüpfte hinein und schaffte es mit Mühe, den Reißverschluss am Rücken zu schließen. Die Perlenkette, die sie sich zurechtgelegt hatte, reichte fast bis auf Nabelhöhe, und mit den stilettscharfen Slingbacks war ihr Outfit perfekt. Stella betrachtete sich in ihrem Ganzkörperspiegel, der in dem kleinen Ankleidezimmer, das sie sich extra hatte einrichten lassen, eine ganze Wand einnahm, und war mit ihrer Erscheinung sehr zufrieden. Versuchsweise zog sie die Haare zu einem Knoten in den Nacken. Nein, das machte sie älter. Lieber offenes Haar. Das liebte Fredrik an ihr.


  Als er aus dem Taxi anrief, stand sie bereits im Flur und wartete. Sie warf den Mantel über und ging mit schnellen Schritten hinunter zu ihm.


  


  Stella gähnte diskret. Sie hatte völlig richtig gelegen: der Abend war schrecklich langweilig gewesen. Wie auf einem Betriebsfest, auf das sie nicht hingehörte. Selbst der Moment, als Fredriks Name verkündet wurde, konnte in ihr kein Gefühl von Enthusiasmus wecken. Natürlich hatte sie sich gefreut, als sein Sender die wohlverdienten Preise verliehen bekam. Alle hatten sich gegenseitig so ausgiebig gratuliert und auf die Schultern geklopft, dass Stella einen Moment lang überlegte, ob der Sender eventuell Sonderkonditionen bei einem Physiotherapeuten für alle Angestellten ausgehandelt hatte. Stella stand nebendran und lächelte, doch in dem ganzen Freudenrausch nahm niemand wirklich Notiz von ihr. Selbst Fredrik nicht, auch wenn er hin und wieder versuchte, sie in Gespräche mit einzubeziehen. Zum Beispiel in eine angeregte Diskussion mit Erik Severin, dem Fitnessguru, Gesundheitsexperten und Redakteur einer der Sendungen, die ausgezeichnet worden waren – Body Control. Als ein Fotograf auftauchte, drehten sie sich bereitwillig in Richtung Kamera und lächelten in die Linse.


  »Du … « Sie strich Fredrik leicht über den Arm, als der Fotograf seinen Job gemacht hatte. »Ich würde eigentlich gern nach Hause fahren.«


  Erstaunt sah er sie an.


  »Ich möchte morgen früh aufstehen und arbeiten.«


  »Ach so … Wir wollen gleich noch zu Riche fahren und weiterfeiern. Macht es dir etwas aus, wenn ich nicht mitkomme?«


  »Überhaupt nicht. Natürlich bleibst du auf dem Fest.« Stella lächelte. »Kommst du dann anschließend zu mir?«


  »Ja, sicher.« Fredrik hielt inne. »Wenn es nicht allzu spät wird, sonst ist es vielleicht besser, wenn ich gleich zu mir fahre. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du begeistert bist, wenn ich morgens um halb vier beschwipst neben dir ins Bett falle!« Er lachte laut.


  »Nein, bestimmt nicht!«


  »Soll ich dir ein Taxi rufen?«


  »Nein, kein Problem, das mache ich schon.« Sie holte kurz Luft. »Dann habt viel Spaß. Und nochmals meinen herzlichsten Glückwunsch!« Sie umarmte Fredrik und ließ ihre Lippen sanft seinen Hals berühren, bevor sie sich aufmachte und die feiernde Menschenmenge verließ.


  


  Stella öffnete die Tür vom Aufzug und stand in ihrem Flur. Das war auch eines der zahlreichen kleinen Details, in die sie sich sofort verliebt hatte, als der Makler ihr im Frühjahr diese Wohnung gezeigt hatte. Einen eigenen Fahrstuhl zur Wohnung zu haben, war ein Gefühl wie eine eigene U-Bahn-Station. Das heißt eigentlich noch viel besser, denn sie fuhr mittlerweile nicht mehr U-Bahn. Doch kaum war sie durch die Tür, bemerkte sie einen unangenehmen Geruch. Als hätte man in der Wohnung lange nicht gelüftet, es roch richtig muffig. Dabei hatte sie die Fenster in den letzten Tagen immer weit geöffnet, und obwohl es schon Oktober war, stand auch die Dachterrassentür meist noch gekippt. Ob es vielleicht am Abfluss lag? Am besten wäre es, die Hausverwaltung anzurufen, damit die ihr einen Handwerker schickten, der sich auskannte.


  Erleichtert gab Stella einen kleinen Seufzer von sich, als sie ihre Schuhe abstreifte und in die Ecke beförderte, mit den roten Sohlen nach oben. Auf gewisse Weise war es auch schön, dass Fredrik nicht mitgekommen war. Es war keine Ausrede gewesen. Sie brauchte für das neue Buch jetzt viel Konzentration, und die hätte sie vermutlich nicht nach einer Nacht mit einem angetrunkenen Fredrik in ihrem Bett. Der Anfang war immer zäh, doch dieses Mal fiel es ihr besonders auf. Es war schlimmer. Sie hatte zwar einen hervorragenden Anfang, nämlich einen scheußlichen Mord, bei dem Motive und Geheimnisse schon angedeutet wurden. Das Gerüst der Erzählung stand fest, doch sie hatte das Gefühl, als könnte sie ihre Hauptperson nicht so recht zum Leben erwecken. Die Dialoge waren holprig, und der gewohnte Schreibfluss stellte sich nicht ein. Sie war es gewöhnt, dass ihre Heldin ihre Gefühle und Abenteuer bereitwillig mit ihr teilte. Die neun Bücher, die bisher in dieser Serie erschienen waren, hatten sich wie von selbst geschrieben. Als ob Stella mit ihrer eigenen Phantasie spielte. Auf die Frage »Und nun?«, gab es immer eine Antwort, die Geschichten nahmen in ihr von allein Gestalt an, wofür sie einige ihrer Schriftstellerkollegen beneideten – auch wenn kaum einer das offen zugeben würde. Was ihr zurzeit widerfuhr, war ihr völlig unbekannt, und nachdem sie einen Tag lang vergeblich nach dem roten Faden gesucht hatte, war ihr zum allerersten Mal das Wort »Schreibblockade« in den Sinn gekommen.


  Sie hatte die Schlagzeile schon vor Augen:


  
    FRIBERG ALS AUTORIN GELIEFERT –FALKE-FANS VÖLLIG VERZWEIFELT
  


  Sie malte sich aus, wie der Verlag und die Website, möglicherweise sogar ihre private Post und ihr Zuhause von aufgebrachten Lesern attackiert würden, die den Schlussteil des Zehnteilers einforderten. Sie kicherte leise bei der Vorstellung, was wohl ihre Nachbarn sagen würden, wenn sich auf einmal Demonstranten vor ihrer prächtigen Tür verschanzten, stillende Mütter, Krankenpflegerinnen, Friseurinnen und pensionierte Sekretärinnen, und dies alles an einer der vornehmsten Adressen, die Stockholm zu bieten hatte.


  Stella nahm ihre lange Perlenkette ab und legte sie auf die Kommode in ihrem Ankleideraum. Das Problem würde sich von alleine lösen, sie musste einfach mal ein paar Seiten am Stück schaffen. Mit der Zeit würde die gewohnte Lust am Schreiben schon zurückkommen, und dann entwickelte sich die Intrige wie von selbst. Doch dafür sollte sie den Gedanken daran, dass es sich um das letzte Buch über Franciska Falke handelte, beiseiteschieben. Es war ein Roman wie all die anderen und der bekäme ebensolch ein Ende wie die anderen auch. Nämlich mit einer Aufklärung des Falles, nicht mehr und nicht weniger.


  Stella zog sich mühevoll das Kleid über den Kopf und hängte es auf einen Bügel. Dann schlüpfte sie gähnend in ihren Morgenmantel und begab sich ins Badezimmer. Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, sich schon an den Schreibtisch zu setzen und mit dem Schreiben anzufangen, doch diese Idee verwarf sie schnell. Immerhin war es kurz vor Mitternacht, und sie hatte im Laufe des Abends mehrere Gläser Champagner getrunken. Hemingway oder Strindberg hatte das vielleicht in Stimmung gebracht, aber bei Stella Friberg war es anders. Sie schrieb am besten bei Tageslicht. Ein einziges Mal hatte sie versucht, mit einem Schwips zu schreiben, und am nächsten Morgen war ihr nichts anderes übriggeblieben, als peinlich berührt alles wieder zu löschen. Da war es doch besser, die Kräfte für den morgigen Tag zu sparen.


  
    



    Franciska beugte sich aus dem Fenster und sah auf das bunte Treiben in der kleinen Gasse herab. Noch war es dem Frühling nicht gelungen, die Stadt einzunehmen, doch die Sonne an diesem strahlend blauen Himmel kündigte an, dass die warme Jahreszeit bevorstand.


    Es war Markttag, und sie sah korpulente Damen mit Körben unter den Armen, wie sie die Straße entlangeilten. Sie hatten nur eines im Sinn, nämlich sich von den Waren, die die Bauern schon in aller Herrgottsfrühe von den Höfen vor der Stadt herangeschafft hatten, die besten auszusuchen. Um diese Jahreszeit war die Auswahl nicht groß. Selbst bei den Bauern gingen die Vorräte zu Ende. Nur Kartoffeln, Zwiebeln und Steckrüben wurden feilgeboten – anderes Gemüse gab es nicht. Mit Glück konnte man noch ein paar schrumpelige Winteräpfel mit dicker, harter Schale ergattern. Und mageres Fleisch und den einen oder anderen Hecht, der zwischen den Eisschollen im Schärengarten an die Angel gegangen war.


    Elias hatte versprochen, gleich nach dem Frühstück zu ihr zu kommen, und als Franciska unten in dem Gedränge seinen blondgelockten Schopf erblickte, winkte sie mit beiden Armen und rief seinen Namen. Elias hörte sie und alle Leute in seiner Nähe auch, und winkte munter zurück. Bevor Franciska sich vom Fenster zurückzog, konnte sie noch eine der Damen schimpfen hören, sie solle ihre »sündigen Geschäfte« von den anständigen und sittsamen Leuten fernhalten. Im ersten Moment war Franciska wütend, und sie wollte gerade antworten, dass ihre Geschäfte ganz sicher nicht sündiger seien als die der anderen Herrschaften, und dass sie hier in ihrem Kontor, im dritten Stock der Svartmangatan wohl kaum ein Bordell unterhalte, doch dann ließ sie es sein und schlug stattdessen das Fenster laut schallend zu. Was die sogenannten anständigen und sittsamen Leute von ihr hielten, war für sie nicht von Belang. Die würden ihr niemals mit Respekt begegnen, und darauf konnte sie auch verzichten. Ein Großteil dieser Leute bestand doch aus verbitterten Frauen, deren Taillen einen Umfang hatten wie frisch angesetzter Sauerteig, und aus Ehemännern, die häufiger fremdgingen als ein Promenadenmischling in der Gasse.


    Franciska schnaubte, versuchte aber, sich wieder zu fassen, als sie Elias’ Schritte im Treppenhaus vernahm. Sie schob den Vorhang beiseite und schloss die Tür auf. Elias begrüßte sie freudig und setzte einen Fuß in den Flur. Mit ihm schwappte ein Hauch kalter Luft in die Wohnung, und seine Wangen hatten vom schnellen Laufen eine frische Farbe bekommen. Seine Haare, die er vor dem Frühstück sicherlich sorgfältig gekämmt und gescheitelt hatte, waren vom Wind nun ordentlich zerzaust und fielen ihm in die Stirn. Franciska musste lachen und sich beinahe auf die Zehenspitzen stellen, um ihm einige dieser Strähnen aus dem Gesicht zu streichen.


    »Du hast es eilig gehabt, das sehe ich.«


    »Wenn ich zu dir will, habe ich es immer eilig.« Elias küsste sie sanft auf die Wange.


    Franciska drehte sich mit einer schnellen Bewegung weg.


    »Kann ich dir eine Limonade anbieten?«, fragte sie und verließ den kleinen Flur. »Dir ist bestimmt sehr warm nach diesem Spaziergang.«


    »Das wäre wunderbar.«


    Elias folgte ihr ins Zimmer. Es war nicht sehr geräumig, doch es hatte Platz genug, um als Wohn- und Arbeitsbereich gleichzeitig zu dienen. Ihr Bett hatte sie in einem Alkoven, und am Tage hatte sie den Vorhang sorgfältig zugezogen. Ansonsten standen in dem kleinen Zimmer ein Tisch, den eine Spitzentischdecke zierte, die fast bis auf den Boden reichte, und zwei hübsche Stühle. Vor der langen Wand befand sich ein Sofa aus rotem Samt, und ihr großer dunkelbrauner Eichenschreibtisch hatte einen Ehrenplatz am Fenster. Seine barocken Beine waren aufwändig geschnitzt und am unteren Ende mit prächtigen Löwentatzen verziert. Davor stand ein passender Lehnstuhl, auch dieser mit Löwentatzen und einer hohen Rückenlehne. Sein Polster war aus Leder, das knarrte, wenn man sich setzte. Sowohl die Wohnung als auch den Schreibtisch hatte Fabricius Dahlén Franciska geschenkt, nachdem sie seine Frau und seine Tochter vor einem Serienmörder hatte retten können. Um ein Haar hätte er sie erwischt. Das mörderische Treiben dieses Mannes hatte Franciska ein für alle Male gestoppt.

  


  Stella legte eine Pause ein. War es wirklich nötig, die Wohnung noch einmal zu beschreiben? In den letzten drei Büchern hatte sie jedes Mal sämtliche Details genannt. Ob es jetzt langweilig wurde? Sie überlegte eine Weile. Rita erinnerte sie immer wieder daran, dass sie bei ihren Lesern nichts voraussetzen durfte. »Sie lesen deine Bücher, das wissen wir ja, aber eben nicht immer in der Reihenfolge, wie du es dir denkst.« So war das wohl, zumindest glaubte sie es. Wenn sie daran dachte, wie schwer ihr das Schreiben gerade fiel, passte es ihr ganz gut, jede Beschreibung auszuschmücken. Stella legte die Hände wieder auf die Tastatur, doch es dauerte, bis sie weiterschrieb.


  
    In der Küche ergriff Franciska die Kanne Limonade, die sie am Morgen angesetzt hatte, und goss ihnen beiden ein Glas ein. Elias hatte es sich auf dem Sofa bequem gemacht und sah sie lächelnd an, als sie mit dem Tablett durch die Tür kam und es auf dem Tisch abstellte. Es hatte den Anschein, als wollte er etwas äußern, doch dann schien er den Gedanken zu verwerfen und nahm stattdessen dankbar das Glas, das Franciska ihm hinhielt. Sie selbst setzte sich auf einen Stuhl und nippte zaghaft an dem süßen Getränk, während sie darauf wartete, dass Elias etwas sagte.


    »Ich habe gestern eine sehr traurige Nachricht erhalten«, sagte er und machte ein ernstes Gesicht. »Ein guter Bekannter unserer Familie ist verstorben.«


    »Das tut mir sehr leid.« Franciska legte den Kopf schräg. »Um wen handelt es sich denn?«


    »Er heißt … hieß Jakob Metselius und war ein enger Freund meines Vaters. Er war Professor an der Historischen Fakultät hier in Stockholm.«


    »War er schon alt?«


    »Nein, das kann man nicht sagen, dass er alt war, schon gar nicht für einen Professor. Noch keine sechzig. Vor ein paar Wochen noch habe ich ihn getroffen, und da war er sehr rüstig und hatte haufenweise Pläne für die Zukunft.«


    »Der Tod kann manchmal sehr plötzlich kommen.«


    »Ja, das stimmt«, sagte Elias leise. »Im wahrsten Sinne des Wortes.«


    »Wie meinst du das?«


    »Jakob Metselius stürzte eine Treppe hinunter und brach sich dabei das Genick.«

  


  Stella hielt wieder inne. Die Uhr auf dem Bildschirm ihres Macs zeigte 13.22 Uhr. Bereits seit 10 Uhr morgens saß sie hier, abgesehen von einer kurzen Unterbrechung, als sie eine Schüssel Joghurt und einen Apfel zu Mittag gegessen hatte. Nicht einmal zwei Seiten hatte sie zustande gebracht, und als sie ihren Text noch einmal las, hätte sie am liebsten alles gleich wieder gelöscht. Stella lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und massierte sich leicht die Schläfen. Draußen schien die Sonne, und der Himmel war so blau wie das Wasser auf den Malediven, wo sie im vergangenen Winter ihren letzten Roman fertiggeschrieben hatte. Sie stand auf und ging hinüber in die Küche, wo die Balkontür nur angelehnt war. Sie öffnete sie und trat hinaus. Am Geländer, das diese herrliche Dachterrasse umschloss, beugte sie sich vor und sah hinunter auf die Straße. Von pulsierendem Leben konnte da kaum die Rede sein, vielmehr sah sie nur vereinzelt hier und da ein paar Leute, das eine oder andere Auto. Sie hatte dem Makler gesagt, dass sie eine Wohnung in ruhiger Lage suche, doch manchmal dachte sie nun, etwas mehr Leben und Abwechslung hätten ihr gutgetan. Zumindest an solchen Tagen, an denen ihr Kopf vor Leere brummte. Es war, als wäre der Film vor ihrem inneren Auge zum Stehen gekommen, als ob sie mit einem Mal aus eigener Kraft ihre Hauptpersonen in der Geschichte hin- und herbugsieren müsste. Fast spürte sie davon den Muskelkater in Schultern und Rücken.


  War die fehlende Phantasie der Normalzustand der Durchschnittsbevölkerung? Wie viel Kreativität brauchte man wohl, um die Ablage in einem Büro zu erledigen oder Kinder in Mathematik zu unterrichten? Vermutlich nicht besonders viel. Und das war wohl auch der Grund, warum die normalen Leute ihre Bücher liebten: damit ihr Leben ein bisschen glanzvoller, geheimnisvoller und romantischer wurde. Im Grunde kauften sie Stellas Phantasie, um ihre eigene zu befruchten. Sie schnaubte. Und trotzdem gab es Leute, die meinten, sie sei überbezahlt!


  Sie ging zurück in ihr Arbeitszimmer und setzte sich wieder an den Schreibtisch. Der Stuhl gab unter ihrem Gewicht etwas nach. Als sie ihr Büro eingerichtet hatte, hatte sie sich für den teuersten Schreibtischstuhl entschieden, den sie finden konnte. Nicht, weil er der bequemste gewesen war, auch wenn er mehr Funktionen und eine kompliziertere Bedienungsanleitung als ein Jumbojet hatte. Nein, ihr kam es mehr auf den Symbolgehalt an. Auf diesem Stuhl sitzend würde sie ihre Bücher schreiben, angelehnt an das weiche schwarze Kalbsleder, die Ellenbogen auf den ergonomisch geformten Armstützen. Der Stuhl, der Tisch und der PC waren ihre Arbeitswerkzeuge, und nun eben auch das 37 qm große Turmzimmer mit Aussicht über das nördliche Östermalm. Das war ihr Arbeitsplatz. Und das war sie sich wert. Sie war ein Profi, ein Shootingstar, warum sollte sie dann weniger bequem sitzen als andere erfolgreiche Menschen?


  Stella entspannte ihre Schultern und legte die Hände wieder auf die Tastatur. Jakob Metselius war tot, wie würde Franciska darauf reagieren?


  
    »Nein, wie schrecklich!«


    »Ja.« Elias machte ein trauriges Gesicht.


    »Hatte er Familie?«


    »Er war Witwer, seine Frau ist vor etwa zehn Jahren gestorben. Es heißt, er hätte auch einen erwachsenen Sohn, doch den kenne ich nicht.«


    Elias verstummte und versank in Gedanken. Franciska wusste nicht, was sie sagen sollte, stand auf und setzte sich zu ihm aufs Sofa. Er schien sie gar nicht zu bemerken, und erst als sie ihm über die Schulter strich, sah er auf und versuchte zu lächeln.


    »Dich belastet doch etwas, Elias.« Franciska betrachtete diesen Mann, den sie nun schon so lange kannte, dass seine geradlinigen Gesichtszüge fast ein Teil ihres Lebens geworden waren.

  


  … seine geradlinigen Gesichtszüge fast ein Teil ihres Lebens geworden waren … Jetzt musste sie sich wirklich zusammenreißen. Stella strich den letzten Satz komplett.


  
    »Dich belastet doch etwas, Elias.« Franciska betrachtete traurig das geradlinige Profil dieses Mannes. Sie kannte ihn schon so lange, dass sie seine hübschen markanten Gesichtszüge kaum noch wahrnahm, doch manchmal wurde ihr seine Attraktivität schlagartig bewusst. Schnell zog sie die Hand von seiner Schulter zurück und wandte den Blick ab.


    »Ja, vielleicht. Mir fiel gerade etwas ein. Etwas, das mir der Professor berichtet hat, als ich ihn das letzte Mal sah.«


    »Was war das?«


    »Ich weiß nicht recht … Wahrscheinlich ist es alles nur Einbildung, aber … «


    »Aber?«


    »Er sprach von einer Reise, die er kurz zuvor unternommen hatte. Nach Italien. Er war gerade erst vor ein paar Monaten zurückgekommen, und er ließ uns, oder besser gesagt, meinen Vater, wissen, dass er dort einen wertvollen Fund gemacht habe. Mehr sagte er darüber eigentlich nicht, aber er kündigte an, dass er damit in den nächsten Wochen viel Zeit zubringen würde und meinen Vater daher nicht so oft treffen könne.«


    »Das klingt doch nicht unbedingt verdächtig. Wenn er von solch einer wichtigen Reise zurückkam, denke ich, hatte er wohl einfach viel zu tun.«


    »Nein.« Elias zog ein Gesicht. »Irgendetwas an seinem Tonfall sagte mir, dass etwas Besonderes im Gange war. Etwas Außergewöhnliches. Etwas richtig Großes.«


    Franciska sah ihren Freund fragend an. Sie bewunderte seine Intelligenz und seinen gesunden Menschenverstand. Aber nun war ihr nicht klar, worauf er hinauswollte. Ein Mann war durch einen tragischen Unfall ums Leben gekommen, welches an sich schon eine traurige Angelegenheit war. Dass er mit seinen Forschungen gerade an einem Wendepunkt stand, machte die Sache nicht besser, doch auf der anderen Seite schien dies auch kaum in Zusammenhang mit seinem Ableben zu stehen.


    »Dann müssen seine Kollegen diese Arbeit weiterführen«, schlug sie vor, als sie Elias’ Gesicht ansah, dass er nicht vorhatte, das Thema zu wechseln.


    »Wenn er überhaupt welche hatte. Ja. Soweit ich weiß, hat er allein geforscht. Von seinem Assistenten abgesehen.«


    »Wie wäre es dann, wenn du mit ihm sprächst? Ich meine, falls du Fragen hast.«


    »Ja.« Elias drehte sich zu ihr um. »Das ist der Grund, warum ich hier bin.«


    »Wie bitte?«


    »Ich möchte dich um Hilfe bitten.«


    Franciska musste lachen.


    »Moment mal, ist es nicht immer so, dass ich dich um Hilfe bitte?«


    »Ja, stimmt. Deshalb dachte ich, dass du dich nun revanchieren könntest, was du schon so oft angeboten hast!« Nun musste auch er lachen und beobachtete Franciska, die vergeblich versuchte, ein beleidigtes Gesicht zu ziehen.


    »Und was möchtest du von mir?«, fragte sie ihn schließlich.


    »Nimm Kontakt zu Jakob Metselius’ Assistent auf. Nimm ihn dir vor, hol so viele Informationen wie möglich aus ihm heraus.«


    »Informationen worüber?«


    »Ehrlich gesagt, ich weiß auch nicht recht. Wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten, aber seit ich vom Tod des Professors erfahren habe, ist mir das, was er mir von seiner Reise berichtet hat, nicht mehr aus dem Sinn gegangen.«


    »Kannst du mit dem Assistenten nicht selber sprechen?«


    »Sicherlich, aber wenn ich nun zufällig mit der hübschesten und klügsten Privatdetektivin in ganz Stockholm befreundet bin, dann wäre ich doch ein Dummkopf, wenn ich das nicht nutzen würde?« Elias zwinkerte sie an. »Außerdem bin ich mir sicher, dass es dir wesentlich besser gelingen wird, einem jungen Mann ein paar Informationen aus der Nase zu ziehen … «


    Seine dunklen blauen Augen funkelten, als Elias sie anlächelte, und zum dritten Mal, seit er an diesem Morgen ihre Wohnung betreten hatte, musste sie seinem Blick ausweichen. Schnell sprang sie vom Sofa auf.


    »Wie heißt er denn?«


    »Ruben, ich meine, so hieß er. Aber ganz sicher bin ich mir nicht.«


    Franciska dachte einen Moment lang nach. Seit sie der Polizei behilflich gewesen war, den Mord an Pastor Liveus aufzuklären, war es in ihrem kleinen Detektivbüro recht ruhig geworden.

  


  Stella machte eine Pause. Ihr tat ein Knie weh, und die Verspannung in den Schultern nahm zu. Mittlerweile war es auch schon Viertel nach fünf, und als sie in ihrer Datei zurückblätterte und nachzählte, kam sie auf knapp sechs geschriebene Seiten seit dem Morgen, und das hob ihre Stimmung beträchtlich. Einen kurzen Moment lang war es wieder ganz einfach gewesen, und die Zeit war im Nu verflogen, Seite für Seite hatten sich die Sätze aneinandergereiht, so wie sie es gewohnt war. Sie stand auf und machte ein paar Übungen, um die Verspannungen zu lösen. Und was hatte Franciska nun getan, seit Anna Wärfvinge in Tödliche Begierde den falschen Pastor Liveus umgebracht hatte? Sie überlegte. Nichts Weltbewegendes, schließlich konnte ein einzelner Detektiv innerhalb eines Jahres nicht unzählig viele Morde aufklären, da galt es, sparsam zu sein. Nein, Stella musste sich etwas anderes ausdenken, nichts Spannendes, sondern etwas, das in die Zeit passte und phantasievoll war. Stella setzte sich noch einmal an den PC und schrieb.


  
    Sie hatte einen seltenen und wertvollen Papagei gefunden, der, wie sich herausstellte, gar nicht gestohlen worden, sondern einfach aus seinem Käfig ausgebrochen und durch ein offenes Fenster in die Freiheit geflogen war. Franciska hatte den wunderschönen Vogel völlig verängstigt in einem Baum auf dem Klara Friedhof entdeckt und ihn seinen Besitzern zurückgebracht, die ihn mit strahlenden Gesichtern wieder entgegennahmen.


    Und dann waren da natürlich die unzähligen untreuen Ehemänner. Was diese Art von Aufträgen anging, so war die Angelegenheit mit Graf von Dirréns verschwundener Ehefrau besonders delikat. Der betagte Adelige musste so schrecklich langweilig gewesen sein, dass Franciska es nur zu gut verstehen konnte, warum seine junge Ehefrau ihn wegen des feschen Kutschers der Herrschaften verlassen hatte. Fast hätte sie vergessen, wer von beiden ihr Auftraggeber war, und sie musste sehr an sich halten und sich an ihre Berufsehre erinnern, um trotz alledem ihren Auftrag auszuführen und die Betrügerin zu entlarven.


    Franciska überlegte noch einen Moment. Die Zeit, Elias zu helfen, hatte sie, und der Gedanke, ihm eine Bitte abzuschlagen, gefiel ihr sowieso nicht.


    »Keine Frage, natürlich kannst du auf mich zählen!«, war ihre Antwort.

  


  So, das war für heute wirklich genug. Stella fuhr den PC herunter. Fredrik hatte am Nachmittag angerufen und über seinen Kater nach der Feier gejammert. Sie hatte ihm versprochen, sich um das Abendessen zu kümmern. Ein seltenes Angebot, und Fredrik hatte voller Freude zugesagt. Um etwas Nahrhaftes hatte er gebeten. Was auch immer er damit gemeint hatte. Kalorienreiche Küche war nicht direkt ihre Spezialität. Vielleicht eine fetttriefende Sauce? Eine Béarnaise, die wäre doch genau das Richtige dafür.


  



  Guten Morgen, mein Name ist Stella Friberg. Ich wohne in der Villagata in Östermalm, und wenn ich richtig informiert bin, hat unser Eigentümerverein einen Vertrag mit Ihnen für die Hausverwaltung … Nein, es handelt sich um eine Privatwohnung … Ja, es riecht unangenehm in meiner Wohnung, vielleicht kommt es vom Abfluss? … Ja, schnellstmöglich … Mmh … Möglicherweise etwas später? … Sieben Uhr … « Stella stöhnte. »Gut, wenn es nicht anders geht. Freitag, um sieben. Vielen Dank.«


  O Gott! Gab es wirklich Leute, die so früh aufstanden? Wenn man um sieben Uhr mit der Arbeit anfing, bedeutete das, dass man … na ja, mindestens um sechs Uhr aufstehen musste. Stella schüttelte sich und legte das Telefon aus der Hand. Sie hatte nachher einen Termin zu einem Interview mit einer Journalistin von der Frauenzeitschrift DAGMAR, sie waren zum Essen im Restaurant Prinsen verabredet. Ein leidiger Pflichttermin.


  


  Offenbar war Stella ein so begehrter Interviewpartner, dass Dagmar Näslund selbst gekommen war. »Sie sind ja sehr erfolgreich … « Die Frau mit der strassbesetzten Brillenfassung strahlte sie an. »Was machen Sie mit Ihrem Geld?«


  »So viel bleibt mir gar nicht, nachdem das Finanzamt zugeschlagen hat.«


  »Sicher, aber trotzdem wird doch einiges mehr übrigbleiben als bei uns?«


  »Ich kann gut davon leben.« Jetzt strahlte Stella zurück. Blöde Kuh. Jedes Mal diese Fragen über ihr Einkommen. Als sei ihre finanzielle Situation ein öffentliches Diskussionsthema.


  »Das kann ich mir vorstellen!« Und dann lachte sie laut und schrill, so dass es in dem nur halb gefüllten Restaurant hallte. Und wieder zupfte die Journalistin ihre hennarot gefärbten Haare zurecht und setzte ihr falsches Lächeln auf. Der Blazer, den sie trug, war exklusiv, doch leider saß er schlecht, und ihre Ohrringe passten weder zum Haar noch zu ihrem Outfit. »Ich dachte da beispielsweise an ihren Wagen, was kostet so ein Auto?«


  »Wieso, möchten Sie auch eins kaufen?«


  »Nein.«


  »Könnten wir uns dann stattdessen vielleicht über mein Buch unterhalten?«


  »Ja. Natürlich.« Dagmar Näslund begann, die Seiten ihres Notizblockes durchzublättern, auf dem sie die Fragen notiert hatte, während sie noch etwas murmelte wie »das kann man ja im Internet nachschlagen«. Sie schien gefunden zu haben, wonach sie suchte, und die Frage, die sie nun stellte, hatte definitiv mit Stellas Büchern zu tun. »Zahlreiche Leser haben Franciska Falkes Geschichten in den letzten Jahren gelesen. Als jetzt der Termin für dieses Interview feststand, wurde ich immer wieder darauf hingewiesen, dass doch noch ein paar Fragen offen sind. Wie ist es, bekommen wir in diesem letzten Buch die Antworten von Ihnen? Erfahren wir endlich, wer Franciska Falkes Mutter ist und, was vielleicht noch viel spannender ist: kriegen sich Elias und Franciska am Ende?«


  Stella lächelte gelangweilt. Diese Fragen hatte sie schon hundertmal gehört. Bei diesem unglaublichen Interesse an Franciska Falkes Liebesleben könnte man glauben, es handele sich um eine lebende Person.


  »Darauf kann ich Ihnen heute leider keine Antwort geben«, erwiderte sie. »Sie sollten das Buch abwarten. Bis dahin müssen sich meine Leser mit dem aktuellen Titel begnügen, Tödliche Begierde … « Stella konnte den Satz nicht zu Ende bringen.


  »Aber irgendetwas werden Sie doch verraten können?«


  »Es wird ein Ende geben, so viel kann ich sagen.«


  Dagmar Näslund zog ein Gesicht. Bislang hatte sie nicht viel aus Stella herausbekommen. Sie versuchte es von neuem.


  »Sie und Fredrik Jacobsson sind ja seit einer Weile ein Paar. Werden wohl in absehbarer Zeit die Hochzeitsglocken läuten?«


  »Zu meinem Privatleben gebe ich keinen Kommentar ab.«


  »Aber erst in dieser Woche sind Sie bei der Fernsehgala gemeinsam aufgetreten. Daraus kann man doch wohl schließen, dass Sie eine feste Beziehung haben?«


  »Wie bereits gesagt, ich kommentiere das nicht.«


  Dagmar Näslund raunte unzufrieden und blätterte noch einmal in ihren Papieren. Dann sah sie wieder auf, und dabei funkelten ihre Augen hinter der Brille richtig biestig. »Fredrik Jacobsson hatte ja eine ganze Latte von Freundinnen, bevor er im Rampenlicht stand. Was sagen Sie dazu?«


  »Ein Mann in seinem Alter ist wohl selten ein unbeschriebenes Blatt. Und ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob mir das lieber wäre.«


  Die Journalistin ignorierte Stellas Tonfall. »Er ist kinderlos, Sie auch. Ganz hypothetisch gefragt, was halten Sie davon?«


  »Glauben Sie, wenn ich etwas hypothetisch in Betracht ziehe, dann ist es weniger privat?«


  »Mmh … «


  Stella überlegte einen Moment. »Ich war der Ansicht gewesen, wir würden ein Interview über mich als Autorin führen«, sagte sie schließlich.


  Dagmar Näslund sah sie von schräg unten an. Das stand ihr überhaupt nicht, denn so kam ihr Doppelkinn zum Vorschein. »DAGMAR ist eine Frauenzeitung, unsere Leser interessieren sich für solche Themen. Wir können nicht nur über Bücher berichten, das würde kein Mensch lesen. Die Leute wollen nun einmal etwas über den Menschen Stella Friberg erfahren.«


  »Klatschgeschichten.«


  »Aber es gibt doch keinen Klatsch, wenn Sie Stellung nehmen, oder?«


  »Das heißt, wenn ich nichts über Fredrik und mich ausplaudere, dann schreiben Sie trotzdem irgendwas. Ist das so zu verstehen?«


  Die Reporterin richtete sich wieder auf, so dass sich nun die Haut unterhalb ihres Kinns an ihren gewohnten Platz zurückzog. »Sie hätten das Interview ja nicht geben müssen, wenn Sie nichts erzählen möchten.« Jetzt war sie richtig verschnupft und sah aus, als würde sie jeden Moment aufstehen und gehen.


  Stella biss sich auf die Lippe. Lollo aus der PR-Abteilung von Stendahls hatte sie überredet, das Interview zu geben. DAGMAR hatte eine hohe Auflage, und die Zielgruppe stimmte exakt mit ihrer Leserschaft überein. Außerdem hatten sie schon lange auf eine Zusage gewartet. Die Zeitung hatte versprochen, ein seriöses Porträt von ihr zu bringen, und Stella hatte schlussendlich zugestimmt. Sie ärgerte sich im Nachhinein. Das konnte wohl kaum ein positiver Artikel werden, wenn sie so weitermachte. Stella schwieg noch einen Augenblick, dann holte sie tief Luft.


  »Kinder sind etwas Wunderbares, aber man kann sie doch nicht einfach planen. Fredrik und ich sind noch nicht einmal ein Jahr zusammen, und wir machen einen Schritt nach dem anderen.«


  Dagmar Näslund wirkte freundlicher. »Vielleicht ziehen Sie dann demnächst zusammen?«


  »Das steht noch nicht zur Diskussion.«


  »Kann ich schreiben, dass Sie dabei sind?«


  »Wie gesagt, wir haben noch nicht einmal darüber gesprochen.«


  »Sie haben sich ja eine neue Wohnung gekauft. Ist sie groß?«


  »Für mich ist sie groß genug.«


  »Und das heißt?«


  Stella seufzte wieder. »Es ist eine 5-Zimmer-Wohnung, 150 qm groß«, sagte sie kurz und bündig und schluckte, während die rothaarige Journalistin glucksend etwas auf ihren Block kritzelte. Dagmar Näslund ließ noch ein paar Fragen in dieser Art folgen, bis Stella demonstrativ auf die Uhr sah. »Jetzt sollten wir zum Ende kommen«, sagte sie.


  »Noch eine letzte Frage.«


  »Und die wäre?«


  »Sie sind ja sehr sehr schmal, litten Sie schon einmal unter Essstörungen?«


  »Wie bitte?«


  »Essstörungen. Ich meine Anorexie, Bulimie … Irgend so was. Hatten Sie vielleicht mal eine Abtreibung?« Dagmar Näslund sah sie erwartungsvoll an.


  »Nein, hatte ich nicht.« Stella erhob sich.


  »Natürlich … « Die Journalistin schien enttäuscht. »Ja, dann bedanke ich mich. Unser Fotograf wird Sie anrufen, um einen Termin mit Ihnen zu vereinbaren. Dann kommt er bei Ihnen vorbei.«


  »Bei mir vorbei?«


  »Ja, das wirkt viel persönlicher.« Sie setzte wieder ihr Lächeln auf. »Das wird unseren Leserinnen besonders gefallen.« Dann stand sie auf und hielt Stella zum Abschied die Hand hin. »Nett, Sie kennenzulernen. Und Elias und Franciska drücken wir die Daumen!«


  



  Was hältst du davon, am Samstag ein paar Leute einzuladen?« Fredrik rollte sich auf die Seite, blieb auf dem Rücken liegen und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


  »Zu mir?«


  »Egal, oder zu mir.«


  »Das wäre mir lieber. Und an wen denkst du dabei?«


  »Ein paar Kollegen, fünf, sechs. Und vielleicht fällt dir auch noch jemand ein?«


  Stella setzte sich auf. »Werden das nicht zu viele?«


  »Am Esstisch kann man mit zwölf Personen sitzen, das ist nicht das Problem. Ich kenne bislang kaum Freunde von dir.« Fredrik überlegte einen Moment. »Nur Rita und, wie heißt noch deine Lektorin … Åsa, stimmt’s?«


  »Ja, nur leider ist sie nicht mehr im Verlag.«


  »Ach so. Dann vielleicht ihre Nachfolgerin.«


  »Eher nicht.«


  »Oder jemand, der nichts mit dem Job zu tun hat?« Fredrik sah sie neugierig an. Stella wandte sich ab.


  »Weißt du, wo mein Slip gelandet ist?«


  »Auf dem Fensterbrett.« Fredrik sah Stella hinterher, wie sie auf dem Boden herumkroch, um ihre Kleider vom Vorabend zusammenzusuchen. »Zu schade, dass du eine Dachwohnung hast«, sagte er und lächelte.


  »Wie meinst du das?«


  »Hier kann dir niemand durchs Fenster schauen. Kein Nachbar kann diesen hübschen Anblick genießen, so wie ich es gerade tue.« Er stemmte sich auf die Ellenbogen und grinste breit. »Diese Position steht dir äußerst gut … «


  »Nimm dich in Acht!« Stella stand auf und versetzte ihm mit ihrem Nylonstrumpf einen sanften Peitschenhieb. »So spricht niemand über Stella Friberg!«


  »Doch. Wenn sie es nicht hört. Ich wollte dir nur sagen, was man in den Kulturredaktionen der Illustrierten tuschelt.«


  Stella lächelte ihn von der Seite an. »Tut mir leid, das ist reines Wunschdenken. Dafür haben die keine Zeit, weil sie vollauf damit beschäftigt sind, die kleinen Ziffern unten auf den Seiten in Nadia Kaszymskas aktuellem Lyrikband zu analysieren.«


  »Du meinst, die auf der ersten Seite mit 1 beginnen und auf der letzten mit 249 aufhören?«


  »Wohl eher mit 49. Wir sprechen von Lyrik … « Fredrik grinste. »Du machst Witze, Stella. Und bist ein kleines bisschen zynisch … «


  »Wieso?« Ihre gute Laune war auf der Stelle verflogen. Sie konnte es nicht ausstehen, wenn jemand sie als zynisch kritisierte. Stella drehte sich um und verließ das Schlafzimmer, die Kleider unter den Arm geklemmt. Fredrik rief ihr aus dem Bett hinterher, doch sie hörte nicht. Sie ging ins Badezimmer, schloss die Tür und drehte den Schlüssel um. Dass sich die Zeitungsredakteure das Recht nahmen, sich über sie lustig zu machen, hatte sie irgendwann schlucken müssen, aber von Fredrik erwartete sie etwas anderes. Seine Loyalität war Voraussetzung für ihre Beziehung. Und außerdem hatte sie nie recht verstanden, was sie eigentlich zur Zielscheibe in den Debatten über die Bestseller auf den Belletristiklisten machte. Waren ihr Erfolg und ihr Geld wirklich solche Reizthemen? Oder war es der vermeintlich schlechte Geschmack der Bevölkerung, der die Intellektuellen zu Tode ärgerte? Vielleicht lag es sogar an der Tatsache, dass sie eine Frau war und somit ein gefundenes Fressen? Soweit sie sich erinnern konnte, hatte man ihre männlichen Kollegen nie mit Argusaugen und derartigen Verunglimpfungen verfolgt. Aber sie hielten sich eben an die Norm. Manchmal würde sie am liebsten alles hinschmeißen. Keine Bücher mehr schreiben, nicht mehr um Respekt für ihre Arbeit kämpfen müssen. Aber die vielen Briefe und die zahlreichen Mails, die von ihren Leserinnen kamen, stimmten sie wieder um. Die liebten ihre Heldin nämlich und verfolgten Franciska Falkes Abenteuer mit einem Enthusiasmus, als wäre sie ihre engste Freundin. Zwar las sie diese Fanpost gar nicht oft. Stendahls Presseabteilung schickte in der Regel standardisierte Dankesschreiben und ein Autogramm, aber wenn eine der großen Zeitungen mal wieder eine vernichtende Rezension über eines ihrer Bücher veröffentlichte, dann kam es schon vor, dass sie sich zum Trost einen Stapel Briefe griff und zu lesen begann.


  Und ihre Leserinnen liebten sie wirklich. Das heißt, genauer gesagt, Franciska. Jetzt, da die Serie abgeschlossen werden sollte, stieg die Anzahl der Zusendungen deutlich an: Würde Franciska ihre leibliche Mutter finden, und liebte sie Elias nicht doch im Grunde ihres Herzens?


  Die Frage nach Franciskas Mutter hatte sie eigentlich im allerersten Roman als Nebenhandlung eingeführt, doch dann wurde sie zum roten Faden, der sich durch alle Bücher zog. Das Mädchen, das als Baby adoptiert worden war, und das dann, als sie erwachsen wurde, ihre unbarmherzige Familie verließ und vom Land in die Stadt zog. Ihr einziger Anhaltspunkt war ein Brief gewesen, den sie in den Unterlagen der Stiefeltern gefunden hatte, und der wies nach Stockholm. Mitunter fiel es Stella nicht leicht, diesen Handlungsstrang am Leben zu halten, und irgendwann, etwa im sechsten Buch, hatte sie ernsthaft darüber nachgedacht, Franciska das Grab ihrer Mutter finden zu lassen, damit das Thema beendet wäre. Aber dann hatte sie es sich anders überlegt und die Geschichte weitergesponnen. Ein genialer Schachzug, wie sich herausstellte, zumindest wenn man die Reaktionen der Leserinnen betrachtete. Und bei der Geschichte mit Elias war es nicht anders gewesen.


  Elias Lovin war schon im zweiten Buch in der Story aufgetaucht, Im Schatten der Kastanie, und war dann wie ein treuer Hund nicht von Franziskas Seite gewichen. Die Leserinnen vergötterten ihn. Einige der Briefe an Stella waren voller Liebeserklärungen an diese Figur. Tatsächlich war es ihr gelungen, dass sich alle Frauen in ihn verliebten, Stella nicht ausgeschlossen, und nun war Franciska die Einzige, die ihm nicht zu Füßen lag. Obwohl, und das wurde auf der Fanhomepage angeregt diskutiert, es sich nur um eine Frage der Zeit handeln konnte, bis die selbstbewusste Heldin merken würde, was für ein Juwel sie an ihrer Seite hatte. Stella jedoch war sich über das Ende noch gar nicht im Klaren. Elias Lovin war der personifizierte Traummann, keine Frage, von den blonden Locken und den breiten Schultern bis zu seiner Eigenschaft, immer zur rechten Zeit am rechten Ort zu sein. Wie eine alte Armbanduhr, auf die man sich verlassen konnte. Dennoch hegte sie Widerstand gegen die Auflösung, die auf der Hand lag. Franciska Falke war ihre Hauptperson, sie war die Heldin, das Mädchen ohne Eltern, das sich rächte, das mit Intelligenz und Charme komplizierte Verbrechen aufdeckte und zudem jeden Mann um den Verstand brachte. Sollte sie sich jetzt ernsthaft verlieben? Sie?


  Einige Leserinnen, zumeist welche aus den Vereinigten Staaten, hatten sich darüber beschwert, dass die junge Franciska – im ersten Buch war sie gerade achtzehn – so hemmungslos mit den Männern ins Bett ging. Dass sie sie verführte und sie dann bettelnd zurückließ. Andere fanden gerade das faszinierend. Eine Studentin der feministischen Literaturwissenschaften an der Universität von Umeå hatte sogar eine Hausarbeit darüber geschrieben. Wie Franciska, quasi als schwedische Modesty Blaise, ihr Leben, ihre Sexualität und die Begierde der Männer selbst bestimmte und allein sie die Regeln festlegte, wie sie sich erobern ließ. Und neben alledem machte ihr Elias Lovin, dieser Traummann, mit unermüdlicher Aufmerksamkeit den Hof wie Willy Garvin. Der Vergleich mit Modesty Blaise lag nahe, doch der Gedanke an Franciska Falke als Vorbild für die jungen Veganerinnen mit den unvorteilhaften schrägen Ponys war ohne Frage etwas lächerlich.


  Obwohl für Stella selbst die feministische Sichtweise nie eine Rolle gespielt hatte, fühlte sie sich durchaus geschmeichelt, dass zu diesem Thema eine wissenschaftliche Arbeit verfasst worden war. Nur einmal hatte sie feministische Gedanken gehegt, als eine Kulturjournalistin in einer Tageszeitung darauf hingewiesen hatte, dass viele ihrer Freundinnen Stella Friberg »heimlich unter der Bettdecke lasen«. Genauso gut hätte sie zugeben können, dass diese Freundinnen auch Donuts verschlangen, wenn niemand zusah.


  



  Guten Tag, ich bin Kenneth Hansson.« Der Mann im Flur drückte Stellas Hand, dass sie die Zähne zusammenbeißen musste, um nicht spontan aufzuschreien. Er trug ein ungebügeltes kariertes Hemd, Jeans und einen Gürtel, über dem ein beachtlicher Bauch hing, sowie eine dunkelblaue knisternde Synthetikjacke mit der Aufschrift KH Hausverwaltungsservice auf der Brust. Stella begrüßte ihn knapp und bat ihn herein. Er hielt die Nase in die Luft, aber statt sich über den muffigen Geruch in der Wohnung zu äußern, lächelte er sie breit an.


  »Kaffeeduft«, schwärmte er und zog sich, nachdem ihm Stella einen auffordernden Blick zugeworfen hatte, seine ausgelatschten Turnschuhe aus, so dass er nun auf Socken im Flur stand.


  Stella überlegte. Sie wollte unbedingt vermeiden, dass sich dieser Mensch länger als nötig in ihrer Wohnung aufhielt, aber eine kleine wohlwollende Geste, sozusagen symbolisch, wäre vielleicht nicht schlecht. Mit Handwerkern und Personal sollte man sich gutstellen, das hatte jedenfalls ihr Vater immer gesagt.


  »Möchten Sie vielleicht eine Tasse?«, fragte sie also pflichtbewusst.


  Der Mann strahlte sie an. »Gerne!« Und daraufhin folgte er ihr, die Jacke noch übergehängt, freudig in die Küche. Stella drehte sich um und befüllte die Espressomaschine schnell mit frisch gemahlenem Kaffee. Sie merkte, wie er hinter ihr neugierig die Wohnung in Augenschein nahm. »Wohnen Sie allein hier?«, fragte er nach einer Weile. Stella gab keine Antwort. Stattdessen hielt sie ihm den Kaffee hin.


  »Der ist aber klein.« Kenneth Hansson war offensichtlich enttäuscht.


  »Das ist ein Espresso.«


  »Ach so … haben Sie auch Zucker?«


  »Nein, tut mir leid.«


  In zwei kleinen Schlucken leerte er seine Tasse. »Lecker«, sagte er und hielt Stella die Tasse wieder hin. Doch sie nahm sie ihm nicht ab, sondern verwies auf die Spüle.


  »Sie können die Tasse dort abstellen.« Stella wartete, bis er fertig war. »Wollen wir dann mal anfangen?«


  »Ja, Sie hatten doch ein Problem im Badezimmer.«


  »Stimmt. Es riecht. Wenn man nicht ununterbrochen lüftet, hängt der Geruch in der ganzen Wohnung.« Sie gingen hinüber ins Badezimmer, und Kenneth Hansson schnüffelte. Dieses Mal war sein Gesichtsausdruck weniger begeistert.


  »Ja, ja«, murmelte er vor sich hin.


  »Was denn?«


  »War Ihr Abfluss verstopft?«


  »Nein.«


  »Mmh.«


  Stella wartete auf weitere Kommentare, während der Typ sich umsah und über die handgemalten Kacheln an der Wand strich.


  »Ist die Renovierung schon länger her?«


  »Gut ein Jahr, würde ich sagen. Ich bin selbst erst vor kurzem eingezogen.«


  »So so.« Kenneth Hansson holte seinen Ordner heraus und notierte etwas. Dann ließ er sich schwerfällig nieder, ging auf alle viere und roch am Abfluss neben dem Jacuzzi. Er summte ein wenig vor sich hin und kroch weiter zu der geräumigen Duschkabine, die in einer Nische ganz hinten im Badezimmer eingebaut war. Er öffnete die Glastüren, untersuchte die Gummilippen an den Kanten und schloss sie dann wieder. An der anderen Wand setzte er seine Runde in Richtung Tür fort.


  »Hören Sie … « Er sah zu ihr auf. »Hier steht Wasser auf dem Boden. Haben Sie kürzlich geduscht?«


  Stella zierte sich. Die Frage gefiel ihr nicht. Sie hatte ihm zwar eine Tasse Kaffee angeboten, doch das Bild, wie sie nur mit schäumendem Duschgel auf ihrem Körper unter der Dusche stand, mochte sie nicht provozieren. »Nein«, antwortete sie mit Nachdruck.


  »Okay. Ich hatte den Eindruck, dass die Duschkabine dicht ist, aber wenn man zum Beispiel duscht und das Telefon klingelt, kann es schon vorkommen, dass man tropfend herausspringt … « Kenneth Hansson erhob sich schnaufend. Mit dem großen Zeh zeigte er auf eine Pfütze neben dem Eingang. »Das sollte man eigentlich nicht haben. Wenn das Wasser nicht von oben kommt, kann es nur von unten sein.«


  Stella sah misstrauisch auf die kleine Pfütze. Die war ihr schon einmal aufgefallen, sie war auch schon aus Versehen hineingetreten, hatte sich aber nichts dabei gedacht. Wasser im Badezimmer war im Grunde nichts Weltbewegendes.


  »Von unten? Meinen Sie, da könnte eine undichte Stelle sein?«


  »Das ist nicht ausgeschlossen. Das würde ja auch den Geruch erklären.«


  Stella nickte. Der Mann schien recht zu haben. »Können Sie es reparieren?«


  Er prustete los. »Nein, so einfach geht das nicht! Da muss man hier den ganzen Boden aufreißen. Und das ist erst der Anfang, bis man die undichte Stelle findet und feststellt, ob sich Schimmel gebildet hat. Ich habe mir die Fugen da unten angeschaut, und einige sehen nicht ganz einwandfrei aus.«


  »Schimmel?« Stella schüttelte sich. »Wie entfernt man den denn? Mit Chlor?«


  »Nein, nein, gute Frau, wenn man Schimmel entdeckt, dann kann man alles komplett sanieren.«


  Stella sank auf den Toilettensitz nieder. »Und wie lange dauert so etwas?«


  »Im Voraus schwer zu sagen. Das hängt davon ab, wie groß der Schaden ist. Einige Wochen auf jeden Fall. Schlimmstenfalls Monate.«


  »Monate?!«


  »Ja, ich kenne Wohnungen, da hat es noch länger gedauert. Aber das wollen wir jetzt mal nicht hoffen.«


  »Aber sind Sie denn sicher, dass es sich um Schimmel handelt?« Stellas Stimme wurde dünner.


  »Nein. Das müssen wir schnellstmöglich klären, denn der verteilt sich schneller als ein Virus übers Netz.« Kenneth Hansson blies sich auf. Ihm schien die Rolle des Todesengels Spaß zu machen. Dann klopfte er ein paarmal an die Wand. »Das ist teures Zeug«, sagte er mit Blick auf die Fliesen. »Und dieser Mosaikboden ist auch nicht gerade billig.«


  »Nein … « Stella hatte noch zu gut in Erinnerung, wie der Makler ins Schwärmen geraten war, als er ihr das Badezimmer vorgeführt hatte. Neben den italienischen Wandfliesen und dem Mosaikboden, der vom selben Hersteller eigens aus Florenz importiert worden war, hatte er lange und ausführlich von dem Jacuzzi-Whirlpool, dem Waschbecken aus Carrara-Marmor und den Einbauschränken aus geöltem Akazienholz geschwärmt. Nicht billig? Ja, das konnte man wohl sagen. Vermutlich allein Tausende für Wände und Böden.


  Kenneth Hansson verließ das Badezimmer und ging in den Flur. Als er die Schuhe wieder angezogen hatte, drehte er sich noch einmal um. »Wie gesagt, mit Wasserschäden ist nicht zu spaßen. Ich würde vorschlagen, Sie nehmen schnellstmöglich mit Ihrer Versicherung Kontakt auf und melden sich dann wieder bei uns.« Er nickte ihr zu und ging zum Fahrstuhl. Stella stand noch da, als sich die Türen bereits geschlossen hatten. Der Lift setzte sich mit einem zischenden Geräusch in Bewegung, da hörte sie, dass er noch etwas sagte.


  »Wie bitte?«, rief sie ihm hinterher und legte das Ohr an die Tür. Leise konnte sie Kenneth Hanssons Stimme aus dem Fahrstuhlschacht hören.


  »Und danke für den Kaffee!«


  Und jetzt? Positiv denken. Schließlich musste es kein Schimmel sein. Der Geruch konnte ebenso gut auch eine andere Ursache haben. Eine, die man ganz einfach beseitigen könnte, so wie man eine Tüte verwelkten Salat aus dem Kühlschrank kurzerhand in den Mülleimer beförderte. Sie würde die Versicherungsgesellschaft anrufen, sobald sie die Zeit fand. Im Moment hatte sie jedenfalls genug von diesem Thema.


  Stella füllte ihre Espressomaschine noch einmal und schäumte fettarme Milch in einem Kännchen auf. Dann goss sie Kaffee und Milch in eine Tasse und ließ sich an ihrem Eichentisch nieder. Die Zeitung lag noch aufgeschlagen da, sie hatte sie nicht fertiglesen können, weil es an der Tür geläutet hatte.


  Sie überflog die Seite noch einmal, da erkannte sie in einer kleinen Meldung ganz unten ihren Namen. Die Redaktion hatte einen Satz aus einem Interview mit ihr zitiert. Fett gedruckt war da zu lesen:


  
    »Ich schaue mir lieber die Sendung ›Top Model‹ an, als dass ich Dostojewskij lese.« Stella Friberg in der Abendzeitung am Sonntag über ihre Freizeitaktivitäten.

  


  Sie konnte sich an diese Frage noch genau erinnern. Die Journalistin wollte wissen, was sie vom Vorschlag der Liberalen hielt, einen literarischen Kanon für Schüler einzuführen. Stella hatte geantwortet, dass sie selbst als Schülerin die Klassiker lesen musste und sie die Auffassung vertrat, dass Lagerlöf, Strindberg und Dostojewskij wirklich zur Allgemeinbildung gehörten. Allerdings, und das hatte sie scherzhaft hinterhergeschoben, würde sie in ihrer freien Zeit heute lieber vor dem Fernseher entspannen. Den ersten Teil ihrer Antwort hatte man einfach unterschlagen und aus dem Rest eine Schlagzeile gemacht. Jetzt starrte sie entsetzt auf das entstellte Zitat. Es passte wunderbar, um wieder einmal zu beweisen, dass Stella Fribergs Intellekt luftig wie ein Marshmallow war.


  Da klingelte das Telefon, und sie ging hinauf in ihr Büro.


  »Stella, hier ist deine Mutter. Störe ich?«


  »Nein, ich habe gerade … «


  »Gut, gut. Wir wollten fragen, ob ihr Lust habt, am Sonntag zum Essen zu uns zu kommen?«


  »Ähh … « Stella suchte händeringend nach einer guten Ausrede, doch sie war nicht schlagfertig genug.


  »Sehr schön. Um sieben Uhr. Regina und Urban und die Kinder kommen auch.«


  »Wie nett.« Stella schluckte.


  »Genau das hat deine Schwester auch gesagt.« Einige Sekunden Stille. Stella fiel auf, wie ungewöhnlich so eine Pause in Telefonaten mit ihrer Mutter war, doch dann beendete diese auch schon das Gespräch. »Prima, dann bis zum Sonntag, grüße Fredrik.« Es klickte, und die Verbindung war weg. Das Gespräch hatte keine Minute gedauert. Das passte zu Madeleine Friberg. Alles war effektiv. Stella war nicht einmal dazu gekommen darauf hinzuweisen, dass sie Fredrik wohl erst einmal fragen müsse. Aber das war ihr bestimmt recht. Ihre Mutter verabscheute die Unentschlossenheit der Leute, sie wollte schnelle Entscheidungen und am besten noch, bevor sie die Frage überhaupt gestellt hatte.


  Stella beschloss, Fredrik sofort anzurufen. Er war gerade auf dem Weg in ein Meeting.


  »Kommst du mit zum Essen bei meinen Eltern, Sonntagabend?«


  »Sonntag … wann genau?«


  »Um sieben. Bitte, sag ja! Ich mag nicht allein gehen. Regina kommt auch.«


  »Ich bin am Nachmittag mit Martin und Erik zum Golf verabredet, aber gegen sieben Uhr dürfte es eigentlich kein Problem sein. Gut, ich bin dabei.«


  »Du bist ein Schatz!«


  »Was bekomme ich zur Belohnung?«


  »Mich in Lackstiefeln.«


  »Auf allen vieren?«


  »Wenn der Herr es so wünscht.«


  »Du, denk dran, ich bin hier bei der Arbeit … « Er musste lachen. »Hast du eigentlich noch jemanden zum Essen am Samstagabend eingeladen?« Doch bevor Stella antworten konnte, unterbrach er sie. »Du, entschuldige, ich höre, das Meeting hat schon begonnen. Lass uns das später besprechen, kann ich dich anrufen?«


  »Ja, ich muss nur erst in den Verlag, da habe ich einen Termin mit meiner Lektorin. Wir schauen das erste Kapitel durch.«


  »Okay.« Fredrik klang gestresst. »Dann bis später.«


  Zum zweiten Mal innerhalb von fünf Minuten passierte es ihr, dass der andere so schnell aufgelegt hatte, dass sie selbst noch den Hörer in der Hand hielt. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Langsam lief ihr die Zeit davon. Heute würde sie es jedenfalls nicht mehr schaffen, die Versicherung anzurufen. Um zehn Uhr hatte sie den Termin mit Katrin Duhre bei Stendahls. Am Anfang der Woche hatte sie Rita die ersten Kapitel gemailt, und sie war recht zufrieden gewesen. Auch wenn sie eingeschränkt hatte, dass man nach so ein paar Seiten natürlich noch nicht viel sagen könne. Dieser Kommentar hatte Stella nicht gerade beruhigt. Wenn sie daran dachte, wie schwer ihr schon die ersten paar Seiten gefallen waren, hätte ihr eine überschwängliche Reaktion gutgetan. Wahrscheinlich musste man Ritas Verhalten damit entschuldigen, dass sie von Stellas Schreibblockade gar nichts wusste. So war es schließlich.


  Stella spürte Nervosität aufkommen, und das gefiel ihr nicht. Es machte sie sogar wütend. Genau wie es sie ärgerte, dass ihr einfach eine andere Lektorin vor die Nase gesetzt worden ist. Jetzt hätte sie Åsa gebraucht, um Ideen zu entwickeln. Die Krimihandlung war noch sehr vage, und wie die Sache mit Elias enden würde, war ihr noch immer nicht klar. Ebenso wenig wie die Enthüllung Franciskas leiblicher Mutter. Bislang hatte einiges auf die vornehme und vermögende Familie Jarneek hingewiesen, die in einer Prachtwohnung am Karlaplan wohnte. Im letzten Buch hatte sie das Interesse auf die Haushälterin der Familie, Magdalena Erlandsdotter, gelenkt – eine alleinstehende ältere Frau, ergraut vom harten Arbeitsleben und den fünfzig Jahren, aber auch von einer Trauer, die Franciska ihr anzusehen glaubte.


  Nur ein paar Tage, nachdem Mörderisches Verlangen erschienen war, hatten die Leser auf der Homepage über Magdalena als potentielle Mutter diskutiert. Einige waren mit der Auflösung einverstanden und warteten nun auf die Begegnung zwischen Mutter und Tochter. Andere fanden die eher langweilige Haushälterin unglaubwürdig. Franciska mit all ihrem Charme und ihrer Attraktivität konnte doch wohl kaum von solch einer grauen Maus abstammen? Kommentare dieser Art hatten Stella ziemlich verärgert. Was wussten denn die Leserinnen von Magdalena Erlandsdotters Leben? Vielleicht war sie in ihrer Jugend auch einmal eine Schönheit gewesen. Vielleicht hatten ihr ein hartes Leben und die Trauer um ein verlorenes Kind so sehr zugesetzt. Doch Stella selbst war auch noch immer unentschlossen, und das bereitete ihr Kopfzerbrechen. Sie wartete auf eine Art Eingebung, doch bislang hatten weder Franciska noch die Haushälterin der Familie Jarneek irgendwelche Signale von sich gegeben, was in der Zukunft passieren sollte.


  Stella stopfte ihre Notizen in ihre Cavallitasche – die einzige, die für ein A4-Format groß genug war –, schlüpfte in ihre Stiefel, zupfte ihre Sevenjeans zurecht, und nach dem Blick aus dem Fenster zog sie die doppelreihige Uniformjacke bis zum Hals zu. Dann griff sie sich den Autoschlüssel und die Handschuhe und schloss die Wohnungstür.


  



  In der oberen Etage des Verlags herrschten Ruhe und Frieden – wie immer. Doch als Rita Stella kommen sah, stürzte sie aus ihrem Büro und begrüßte sie überschwänglich, wie es ihre Art war. Abgesehen vom Papierrascheln auf den Schreibtischen, wo unzählige Manuskripte gelesen wurden, und ein paar gedämpften Stimmen von Mitarbeitern, die telefonierten, hörte man nichts im Flur. Bei Stendahls ging es sehr beherrscht zu, man sprach nicht zu laut und bewegte sich unauffällig.


  Stella steuerte nun Katrins Büro an, das Klacken der Absätze ihrer Stiefel auf dem Eichenparkett kündigte sie schon von weitem an. An der Wand im Flur hing ein großes Porträt in Öl, auf dem der Verlagsgründer – Viktor Stendahl – zu sehen war, sowie eine Reihe Fotografien von den berühmtesten Schriftstellern des Verlags. Ein finsteres Gesicht nach dem anderen. Stella fiel definitiv aus der Reihe mit den betonten Lippen und dem Kameralächeln. Vielleicht sollte sie stolz sein, dass sie einen Platz neben einem rumänischen Nobelpreisträger aus den späten Siebzigern bekommen hatte, doch Stella wurde das Gefühl nicht los, dass das Bild ein fauler Kompromiss war.


  Es war überhaupt eine witzige Geschichte, wie sie an den Verlag gekommen war. Stendahls war ein altes Familienunternehmen. Den Verlag gab es schon über hundert Jahre, und er hatte einen soliden Ruf als Vertreter hochkarätiger Literatur. Doch als die Umsätze Mitte der neunziger Jahre einbrachen, beschlossen die Inhaber, die Verlagsleitung auszutauschen, um einen Wandel herbeizuführen. Der neue Chef, Stefan Rönnlund, kam aus der Musikbranche und hatte klare Vorstellungen davon, wie man Stendahls modernisieren sollte. Die seriösen Werkausgaben und die ernste Literatur solle man durchaus beibehalten, meinte er, zumindest solange sie etwas abwarfen, aber es sei notwendig, das Programm zu erweitern und Titel aufzunehmen, die das breite Publikum interessierten. Zu dem Zeitpunkt verpflichteten sie auch Stella Friberg. Sie hatte das Manuskript ihres ersten Romans Feuervogel an alle Verlage geschickt, die sie in den Gelben Seiten finden konnte. Mit Stendahls hätte sie am allerwenigsten gerechnet. Doch als sie ausgerechnet von ihnen die erste Antwort bekam und kurz darauf ein Angebot, war sie völlig überrascht und entschloss sich kurzerhand zu unterschreiben. Um die Wahrheit zu sagen: sie hatte nur ein anderes Angebot von einem unbedeutenden kleinen Verlag in Göteborg bekommen – da war ihr die Wahl nicht schwergefallen, und zudem hatte sie sich sehr geschmeichelt gefühlt.


  Stefan Rönnlund war völlig begeistert und hatte sich in den Kopf gesetzt, Stella Friberg, die junge weibliche Krimiautorin, zum neuen Zugpferd des Verlags zu machen. In die Vermarktung ihres Buches wurden Unsummen gesteckt, wie es das bis dahin in der Branche noch nie gegeben hatte. Werbung auf Großflächen und Bussen, Radiospots und Feuervögel mit Federn als Dekomaterial für die Buchhändler.


  Die anderen Autoren des Verlags begegneten ihr mit einer Mischung aus Misstrauen und Neid. Dementsprechend groß war die Schadenfreude, als das Buch floppte und herauskam, dass man von dem Roman nicht mehr als 2500 Exemplare verkauft hatte. Für einen Debütroman gar nicht so schlecht, aber natürlich eine Katastrophe im Vergleich zu den Kronen, die man in die Werbung gesteckt hatte. Für diesen Misserfolg musste Rönnlund die Verantwortung übernehmen, und er flog. In der Angst, dem Namen des Verlags noch mehr Schaden zuzufügen, entschied man sich nun für Ansgar Broberg, der solide Berufserfahrung aus der Verlagsbranche mitbrachte und zudem großes Interesse an literarischen Neuentdeckungen besaß.


  Was nun in dieser Situation aus Stella werden sollte, war keinem so recht klar, man hatte ganz andere Sorgen. Ihr Name stand für Katastrophen, und in der Szene erklärte man sie bereits für tot, bevor sie überhaupt ihr zweites Buch begonnen hatte zu schreiben. Ob Feuervogel nun eigentlich ein gutes Buch war oder nicht, interessierte erstaunlich wenig. Wenn man auf den Roman zu sprechen kam, oder auf Stella Friberg, ging es immer um die Art, wie der Verlag sie präsentiert hatte. Sie bekam ihren Stempel verpasst und man meinte, dass dies nun der endgültige Beweis sei, dass radikale Marktpolitik in der Welt der Bücher nichts verloren habe. Ein gutes Buch verkaufe sich immer, hieß es. Diese Debatte hielt, mit Unterbrechungen, ein Jahr an, und Stella Friberg saß in einer Talkshow nach der anderen und musste zu ihrem Roman Stellung nehmen.


  In der Zeit arbeitete sie an ihrem zweiten Buch, Morgentau und Mittagsmord, das der Verlag, nach langem Hin und Her, schließlich veröffentlichte. Erst mit einer klitzekleinen Auflage und einer schlechten Platzierung in der Herbstvorschau, was darauf hindeutete, wie man die Chancen für dieses Buch einschätzte. In den Buchhandlungen hatte man nur zu gut noch die riesigen Stapel vom Feuervogel in Erinnerung und orderte nun das zweite Buch sehr zurückhaltend. Womit weder sie noch der Verlag gerechnet hatten: mit einem Mal interessierten sich die Leser für Stella Friberg. Die Taschenbuchauflage von Feuervogel verkaufte sich plötzlich reißend, und innerhalb von wenigen Monaten waren mehr als 50000 Exemplare verkauft. Und als das zweite Buch erschien, stürzten sich die Leser geradezu darauf, und die erste Auflage mit dreitausend Büchern war innerhalb von zwei Tagen ausverkauft.


  Ganz offensichtlich hatte die Geschichte etwas. Die junge elternlose Franciska Falke, die elegant einen Mord nach dem anderen aufklärte. Als Morgentau und Mittagsmord zum vierten Mal nachgedruckt wurde, änderte der Verlag seine Strategie erneut. So gab Ansgar Broberg am Ende doch seine Zustimmung, Franciska Falke weiterhin bei Stendahls zu verlegen, auch wenn er bei den Lektoratskonferenzen immer wieder auf die »mangelnde Qualität« hinwies.


  Seitdem hatte Stellas Namen jeglichen Beigeschmack von Katastrophen verloren. Mit dem dritten Buch war sie bereits die meistverkaufte Autorin in ganz Schweden und in die Profiliga aufgestiegen.


  Stella stand vor Katrins Büro und klopfte kurz. Die Frau hinter dem Schreibtisch sah auf und lächelte.


  »Hallo, herzlich willkommen! Ich bin gerade mit der Vorbereitung fertig. Setzen Sie sich!« Katrin wies auf den freien Stuhl neben sich und griff nach einem Papierstapel, der auf dem Schreibtisch lag. Stella sah unauffällig auf das Manuskript. Auf dem ersten Blatt waren Anmerkungen mit Bleistift an den Rand geschrieben, und überall waren Pfeile kreuz und quer eingezeichnet. Stella holte ihren eigenen Ausdruck aus der Tasche, der völlig ohne Notizen war, und setzte sich auf den Stuhl neben Katrin. Auf dem Schreibtisch lagen einige ihrer Romane gestapelt. Sie wies auf die Bücher.


  »Haben Sie es geschafft, sie zu lesen?«


  »Ja, das habe ich. Alle.«


  Stella sah sie misstrauisch an. Es handelte sich immerhin um neun Bücher, und ihre erste Begegnung war kaum mehr als ein paar Wochen her. Katrin schien ihre Gedanken zu lesen, und so erläuterte sie nach einer kurzen Pause: »Aber manche habe ich quergelesen, damit ich dem Inhalt folgen kann.«


  »Und das können Sie nun?«


  »Ich denke schon. Falls ich irgendetwas vergessen sollte, dürfen Sie mich gern darauf aufmerksam machen.« Katrin trommelte erwartungsvoll auf den Papierstapel vor ihrer Nase. »Wollen wir loslegen?«


  Stella nickte konsterniert. Konnte man nicht wenigstens einen Kommentar von ihr erwarten, da Katrin soeben in kürzester Zeit Stellas komplettes Werk gelesen hatte?


  Katrin lehnte sich nach vorn und überflog das erste Blatt auf ihrem Stapel. »Ganz allgemein«, setzte sie an, »möchte ich sagen, dass in Ihren Geschichten ein guter Erzählfluss da ist. Franciska ist eine sehr lebendige und sympathische Person, und man ist als Leser gespannt, wie es weitergeht. Ich finde auch, dass das erste Kapitel mit dem Mord an Jakob Metselius ein starker Einstieg ist und man gleich in die Handlung hineingezogen wird.« Sie sah Stella aufmunternd an. Die sprach noch immer kein Wort. »Und dann haben wir da kleine … ja, so etwas wie Schönheitsflecken, an denen sollten wir arbeiten.« Als Stella noch immer schwieg, begann Katrin nervös in ihrem Stapel zu blättern. Sie sah auf ihre Pfeile und Unterstreichungen. »Das sind alles Kleinigkeiten, Satzstellung, Bezugsfehler und so … Das muss nicht jetzt sein.« Sie blätterte weiter, dann hielt sie inne und räusperte sich. »Ach ja, hier: … Gamla Stan, die Stockholmer Altstadt, wurde zu dieser Zeit noch gar nicht so genannt, man sagte nur ›die Stadt‹ oder ›die innere Stadt‹. Aber vielleicht ist es jetzt auch ein bisschen spät, das im letzten Buch zu ändern.« Katrin legte eine Pause ein. »Ja, belassen wir es dabei.« Sie lächelte. »Noch eine andere Frage, was hatten Sie sich vorgestellt, wo Metselius genau arbeitet?«


  »Das steht doch im Text. In der Historischen Fakultät.« Stella zuckte mit den Schultern, um zu unterstreichen, dass sie die Frage nicht ganz verstand.


  Katrin blätterte wieder hin und her, während sie ihren Einwand erläuterte. »Die Universität Stockholm wurde zwar 1869 gegründet, das ist schon richtig. Aber bis weit in das zwanzigste Jahrhundert hinein gab es keinen humanistischen Fachbereich.«


  »Ach ja?«


  »Ich dachte, um die Glaubwürdigkeit nicht zu gefährden … «


  Stella schnitt ihr das Wort ab. »Sie meinen, es spiele tatsächlich eine Rolle für meine Leserinnen, ob Stockholms Universität zu diesem Zeitpunkt eine Historische Fakultät hatte oder nicht? Meinen Sie das ernst?«


  Katrin schwieg ein paar Sekunden, dann fuhr sie fort. »Okay, dann lassen wir das.« Sie blätterte die Seite um. »Hier auf Seite drei schreiben Sie: Wie in Slow Motion flog er wehrlos durch die Luft … «


  »Ja.«


  »Slow Motion … «


  »Na ja, langsam eben. Er erlebt das, was passiert, wie in Zeitlupe.« Stella sah ihre Lektorin verständnislos an. War es wirklich notwendig, so etwas zu erklären? In dem Fall wäre Katrin Duhre ja noch schlechter qualifiziert, als sie vermutet hatte.


  »Ja, ich weiß, was Sie sagen wollen. Ich meine allerdings nur den Ausdruck Slow Motion, der gehört doch wohl kaum in diese Epoche? Ich weiß nicht, wie Sie das sehen, ich würde dieses Wort mit Sportübertragungen im Fernsehen assoziieren.«


  Stille im Büro.


  »Dann ändern Sie das eben«, meinte Stella schließlich. »Streichen Sie es und schreiben Sie: Er flog wehrlos durch die Luft.«


  »Sind Sie damit einverstanden? Ich meine, oder war dieser Anachronismus vielleicht absichtlich … «


  »Es ist okay. Ändern Sie es.«


  Katrin radierte und schrieb einen Kommentar an den Rand. Dann sah sie auf. »Den Vergleich zwischen seinem Kopf, der auf die Treppe aufschlägt wie die Schläge eines Schmiedes in der Ferne fand ich sehr gut«, sagte sie. »Das ist so richtiges Zeitkolorit … «


  Stella unterbrach sie. »Können wir weitermachen?«


  Katrin machte ein betrübtes Gesicht. Sie überblätterte einige Seiten, auf denen sie auch Notizen an den Rand geschrieben hatte. Dann fiel ihr wieder etwas ins Auge. »Ja, hier, Franciskas Wohnung. Die Sache mit den Möbeln.« Katrin zeigte auf die Seite, und Stella schlug die Textstelle auf.


  »Und?«


  »Sie beschreiben die Einrichtung ja sehr detailliert. Der große dunkelbraune Schreibtisch aus Eiche mit den Löwentatzen, das weinrote Samtsofa, der Tisch mit der Spitzentischdecke und den zierlichen Stühlen … Das sieht man wirklich vor sich, wenn man es liest.«


  »Gut.«


  »Ja. Aber ich habe das ein bisschen mit den vorangegangenen Beschreibungen in den anderen Romanen verglichen.« Katrin reckte sich zu den Büchern, die auf dem Schreibtisch gestapelt waren, und schlug eine Seite auf, die sie mit einem gelben Post-it markiert hatte, dann las sie laut vor: » … ein großer Schreibtisch aus massiver Kiefer und am Fenster einen zierlichen Esstisch mit vier Stühlen … « Sie blätterte weiter bis zum nächsten Post-it und fuhr fort. » … Franciska ließ sich auf dem grün gemusterten Brokatsofa in der hintersten Ecke des Zimmers niedersinken … « Katrin sah auf. »Wenn wir uns mal den Schreibtisch vornehmen, den haben Sie ihn in Mörderisches Verlangen mit Löwentatzen versehen, aber er ist eigentlich aus massiver Kiefer. Obwohl … « Sie griff nach einem weiteren Buch, in dem sie Markierungen angebracht hatte. » … hier sagt Franciska einmal: … der schwarze Lack des Schreibtischs spiegelte den schmalen Streifen Himmel auf der Tischoberfläche. Und das Sofa ist aus grünem Samt. Und der Tisch am Fenster ist zwar zierlich, aber dieses Mal steht dort nur ein Stuhl.« Katrin legte die Stirn in Falten. »Handelt es sich möglicherweise um verschiedene Schreibtische? Hat sie neue Möbel? Ich meine, das kann ja durchaus vorkommen … «


  Im Büro war es mucksmäuschenstill. Katrin zupfte nervös an ihren Unterlagen herum, während Stella leer vor sich hin starrte.


  »Dann ändern Sie die Eiche und schreiben Sie Kiefer«, sagte sie schließlich.


  »Ja, gut.« Katrin schien erleichtert zu sein und kritzelte wieder auf dem Papier. »Und das Sofa?«


  »Das spielt doch überhaupt keine Rolle!«, zischte Stella. »Denken Sie, es gibt einen Menschen, der sich daran erinnert, ob ihr Sofa rot oder grün ist? Vielleicht hat sie es neu beziehen lassen!«


  Katrin sank in sich zusammen. »Ja, natürlich kann sie das. Ich dachte mir nur … « Doch dann sah sie zu Stella hinüber und verstummte. Wieder begann sie zu blättern.


  »Was denn?«


  »Nein, schon gut, der Rest ist Kleinkram. Ich mache die Änderungsvorschläge direkt im Manuskript, dann können Sie darüber nachdenken. Insgesamt macht es ja einen guten Eindruck. Wirklich.«


  »Prima.« Stella machte Anstalten sich zu erheben.


  »Noch eine kleine Sache … die Olof Palme Gata … An einer Stelle schreiben Sie, dass Franciska und Elias sie überqueren, als sie auf dem Weg zu dieser … Historischen Fakultät sind.«


  Stella erstarrte. Den Straßennamen hatte sie einfach benutzt, weil ihr nicht gleich eingefallen war, wie der Name der Straße vorher gewesen war, bevor man sie nach dem ermordeten Ministerpräsidenten umbenannt hatte. Das hätte sie natürlich nachschlagen müssen, aber sie hatte es vergessen. »Das war nur die Arbeitsfassung«, sagte sie und versuchte souverän zu klingen. »Ändern Sie das und schreiben Sie Tunnelgata.«


  Katrin nickte wohlwollend, schrieb es aber nicht auf. »Tja, ich habe das auch recherchiert«, antwortete sie stattdessen. »Und die Straße hieß zuvor ja auch Tunnelgata, aber der Tunnel selbst wurde ja erst 1886 eingeweiht. Vorher hieß sie Barnhus Trädgårdsgata. Auch wenn es nicht so wichtig ist, aber sollten wir nicht doch vielleicht den ursprünglichen Straßennamen nehmen?«


  Wieder eisige Stille. Stella sprang auf, griff nach ihren Unterlagen und verstaute sie in ihrer Tasche. »Wie Sie meinen«, war ihr kurzer Kommentar. »Sonst noch etwas?«


  »Nein. Zumindest nichts, was wir besprechen müssen.«


  »Gut. Dann bedanke ich mich. Auf Wiedersehen.« Stella machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Büro, ohne die Frau hinter dem Schreibtisch noch eines Blickes zu würdigen. Auf dem Flur war das Geräusch ihrer Absätze deutlich lauter als gewohnt. Als sie an Ritas Büro vorbeikam, wo die Tür offen stand, sah sie, dass die Verlegerin gleich aufspringen wollte. Doch Stella spurtete weiter. Diesen Besuch bei Stendahls musste sie nicht auch noch mit inhaltslosem Smalltalk mit Rita Flemming-Olsson krönen. Genug war genug. Sie lief weiter in Richtung Fahrstuhl.


  Auf der Straße war der Wind so stark, dass die Zweige der Bäume im Tegnerpark unruhig aneinanderraschelten. So sähe also künftig die Zusammenarbeit mit Katrin Duhre aus: schlimmer als erwartet. Wie eine Debütantin war sie sich in dem engen kleinen Büro vorgekommen.


  Stella holte tief Luft, ihr Puls war noch immer schneller als normal, und sie spürte den Schweiß unter den Armen kleben. Immerhin war sie eine Bestsellerautorin mit neun erfolgreichen Büchern im Gepäck. Ihre Romane würden verfilmt werden, und im Internet kommunizierten ihre Fanclubs untereinander. Sie fuhr die Millionen ein, während Katrin Duhre den Automatenkaffee im Verlag trank und beim Blick aus dem Fenster auf eine Hauswand sah. Das war Fakt. Sie musste es sich nur ab und zu in Erinnerung rufen.


  



  Stella war an Fredrik herangerutscht und hatte den Kopf auf seiner Brust abgelegt. Mit einem Arm hielt er sie fest, und strich ihr mit der Hand sanft über Haare und Wange. So lagen sie nicht oft beieinander, es war nicht Fredriks Art. Vielleicht war es der Müdigkeit geschuldet, dass er diese zärtliche Nähe zuließ. Die letzten Gäste waren erst gegen ein Uhr gegangen, und Fredrik gähnte laut.


  »Das war doch ein netter Abend, nicht wahr?«, meinte er und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Sein Atem roch nach Knoblauch und Zahncreme gleichzeitig.


  »Ja, stimmt. Martin ist amüsant. Und Erik ist auch sehr sympathisch.«


  »Ja.«


  »Er schien Marie-Louise ziemlich nett zu finden … «


  »Ach ja, hattest du den Eindruck?«


  »Ja. Obwohl es sicher nicht so angenehm ist, als Singles nebeneinandergesetzt zu werden.« Stella wurde still und sah auf die Uhr. Gleich Viertel vor zwei. Sie war todmüde, doch ihr voller Magen und der brummende Kopf vom Zinfandel und Calvados hielten sie vom Schlafen ab. »Martins Frau mag ich auch«, fuhr sie fort. »Na ja, und Fanny, klar. Nur ihr Typ hat den Mund nicht aufgekriegt.«


  »Nein. Es fällt auch nicht jedem leicht, sich in einer ganz neuen Runde zurechtzufinden.«


  »Aber ein bisschen Mühe hätte er sich schon geben können. Wenigstens ihr zuliebe. Das ist doch peinlich, wenn man eingeladen ist und der andere nur dasitzt, stumm wie ein Fisch. Und, na ja, er war auch wirklich nicht besonders interessant. Fünfunddreißig Jahre alt und immer noch Taxifahrer … Ist das nicht ein bisschen armselig?«


  »Ja, stimmt. Aber es kann eben nicht jeder Geschäftsführer, Schriftsteller oder Programmleiter sein.«


  »Nein, das ist wohl wahr. Aber wenn es diesem … Hasse Spaß macht, Taxi zu fahren, dann könnte er sich doch zumindest selbständig machen? Ein bisschen Ehrgeiz an den Tag legen.«


  Fredrik antwortete nicht, und Stella zögerte, ehe sie weitersprach.


  »Obwohl ich durchaus froh bin, dass es Leute wie ihn gibt. Und Krankenhauspersonal und Verkäufer und Handwerker und und und … «


  »Apropos, wie lief es denn mit diesem Klempner, der kommen sollte?«


  »O Gott, erinnere mich bloß nicht daran.« Stella schüttelte sich. Allein der Gedanke an Kenneth Hansson und seine schicksalsentscheidende Prophezeiung nahm ihr die Lust, die Sache voranzutreiben. Fredrik hatte ihr angeboten, übergangsweise bei ihm zu wohnen, falls das Badezimmer renoviert werden musste. Aber Stella war trotzdem sehr beunruhigt. Sie war mitten in der Arbeit an ihrem Buch, und da war ein Umgebungswechsel völlig undenkbar. Zwar war sie überhaupt nicht abergläubisch, aber es hatte praktische Gründe, dass sie ihren Arbeitsplatz nie veränderte, während sie an einem Buch schrieb.


  »Schade, dass deine Freundin Lillemor nicht kommen konnte.«


  »Ja, ihnen ist der Babysitter abgesprungen.« Stella gähnte. »Da kann man nichts machen.«


  »Es wäre wirklich schön, deine Freunde mal kennenzulernen. Zumindest einige von ihnen.«


  »Klar«, sagte sie ruhig. »Aber ich sehe sie selbst ja kaum. Ich arbeite viel, und die meisten von ihnen haben Familie und … na ja, du weißt ja, dann wird alles so kompliziert.« Als Fredrik nichts erwiderte, streckte Stella sich zum Lichtschalter. »Wollen wir jetzt schlafen? Morgen stehen ja auch noch meine Eltern auf dem Programm.« Sie knipste das Licht aus, ohne seine Antwort abzuwarten. Dann rollte sie sich aus Fredriks Umarmung und legte sich auf ihr eigenes Kopfkissen auf der anderen Seite des Bettes. »Wenn du magst, kannst du dich gerne an mich kuscheln«, sagte sie mit sanfter Stimme ein wenig später. Kurz darauf rutschte Fredrik an ihren Rücken.


  »Gute Nacht, kleine Schriftstellerin«, sagte er und küsste ihren Nacken.


  »Gute Nacht.«


  


  Der Weg nach Täby war nicht weit, und da sonntags kaum Verkehr auf den Straßen war, ging die Fahrt schnell. Die Garageneinfahrt war geöffnet, Regina und ihre Familie waren offensichtlich auch schon da, und Stella parkte an der Straße. Fredrik und sie stiegen aus, liefen durch die schmiedeeisernen Tore und dann über den beleuchteten Weg durch den Vorgarten zum Eingang. Im Schein der Strahler sah sie, dass man hier sorgfältig Laub geharkt hatte, nur vereinzelte Blätter fanden sich auf dem Rasen und störten das Bild. Im japanischen Steingarten, der an der Seite des Hause angelegt war, und der ebenfalls von gut platzierten Leuchten angestrahlt wurde, wuchsen verschiedene Ziergräser, die nun ihre Form und Farbe verloren hatten, schließlich stand der Winter vor der Tür. Der kleine Damm, der sich über die Steine zog, erfüllte jedoch noch immer seine Pflicht, nämlich die »unterschiedlichsten Gestalten des Himmels zu spiegeln«, wie ihre Mutter damals zitiert hatte, als der Garten von einem Landschaftsarchitekten angelegt worden war, der ein kleines Vermögen allein dafür bekommen hatte, ihr solche Formulierungen in den Mund zu legen. Nun war die Gestalt des Himmels fast schwarz und Stella fröstelte, als sie die Treppen des mit Säulen verzierten Hauseingangs hinaufstiegen.


  Bevor sie klingeln konnten, wurde die Tür schon aufgerissen und Madeleine Friberg strahlte sie an. Wie immer war sie entzückt, wenn sie Fredrik zu Gesicht bekam, und nachdem sie das Etikett der Weinflasche, die er ihr hinhielt, aufmerksam gelesen hatte, wurde ihr Lächeln noch breiter. Er hatte einen guten Geschmack. Und sie auch.


  »Douglas! Fredrik und Stella sind da!«, rief sie ins Haus hinein. Dann erst sah sie ihre Tochter an. »Stella, was für ein wunderbarer Mantel! Wie viel hast du für den denn bezahlt?«


  Bevor Stella überhaupt antworten konnte, tauchten Reginas Söhne im Hausflur auf. Herman war sieben und Kasper neun. Keiner von ihnen machte den Eindruck, als würde er die Anzughosen und frisch gebügelten Hemden wirklich mögen.


  »Hallo.« Stella versuchte zu lächeln und hatte wie immer keine Ahnung, wie man Kinder begrüßt. Die starrten sie an, und Herman murmelte eine Antwort, bevor beide wieder kehrtmachten und abzogen. Stella und Fredrik gingen hinterher, während Madeleine gleich in die Küche lief und die Weinflasche abstellte.


  Im Wohnzimmer saß Regina auf dem weißen Sofa und hatte Ylva-Li im Arm. Die Kleine gluckste fröhlich vor sich hin und versuchte immer wieder, Mamas Ohrringe zu fassen zu bekommen. Urban saß in einem Sessel, stand aber auf, als Stella und Fredrik hereinkamen. Er umarmte seine Schwägerin zur Begrüßung und schüttelte Fredrik mit fast übertriebenem Enthusiasmus die Hand.


  »Wie geht es euch?«


  »Gut. Und euch?«


  »Wunderbar, wirklich. Nicht wahr, Regina?«


  »Ja, das stimmt.« Regina ließ den Blick von ihrer Tochter ab. »Sie muss einfach alles anfassen! Urban, kannst du sie mal einen Moment nehmen?«


  »Wie schön dich zu sehen!« Reginas Umarmung war leicht wie ein Schmetterlingsflügel.


  »Schon wieder eine Weile her, dass wir uns gesehen haben. Bei Ylva-Lis Taufe, das war im Sommer, stimmt’s? Aber ich habe euch neulich im Fernsehen gesehen. Herzlichen Glückwunsch zu den Auszeichnungen, Fredrik!«


  »Danke.« Fredrik lächelte.


  »Ich schaue Body Control selbst gerne an. Ich finde, dieser Erik … «


  »Severin.«


  »Ja, genau. Ich finde ihn waaahnsinnig attraktiv. Und so nett. Er muss einen Haufen Verehrerinnen haben.«


  »Ja, da gibt es wohl einige.« Fredrik legte seinen Arm um Stella, so dass Regina gleich wieder ihren Blick auf sie richtete.


  »Und du, Stella? Schreibst du wieder?« So wie sie es ausdrückte, klang es, als würde die Schwester Tagebuch schreiben oder versuchen, einen Gedichtband zu Ende zu bringen.


  »Ja.«


  »Wie viele Bücher sind es mittlerweile?«


  »Ich schreibe jetzt am zehnten Buch. Das wird das letzte in dieser Reihe.«


  »Na Gott sei Dank!« Regina lachte schrill. »Aber es ist natürlich phantastisch, dass es schon so viele Bücher geworden sind. Und sie sich so gut verkaufen. Aber vielleicht ist das auch kein Wunder. In unserer Zeit mit der ganzen Umweltzerstörung und dem Terrorismus … Da brauchen die Leute etwas Unterhaltsames.« Sie streckte Urban die Arme entgegen und bekam ihre Tochter zurück. »Ich schaffe es im Moment gar nicht, irgendetwas zu lesen«, fuhr sie fort, die Nase in Ylva-Lis Haaren vergraben. »Diese kleine Motte raubt mir alle Zeit. Weißt du, ich hatte ganz vergessen, wie Babys so sind. Und wie süß sie sind. Eigentlich sollte sich jeder ein drittes Kind gönnen. Dann hat man genügend Erfahrung, dieses große Geschenk, das ein Kind wirklich ist, zu genießen.« Und dazu nickte sie ernsthaft, als ob sie diese Erkenntnis soeben gewonnen hätte.


  Stella betrachtete ihre große Schwester, wie sie nun wieder unbeschwert mit der kleinen Tochter auf dem Schoß herumalberte. Vielleicht war es gar keine Boshaftigkeit, die Regina zu solchen Spitzen trieb, aber es ging in diese Richtung. In den letzten Jahren hatte sie nicht eine Chance ausgelassen, Stella zu erklären, wie sinnlos das Leben ohne Kinder sei. Klar, dass Mütter diese Einstellung verinnerlicht haben, vielleicht aus Verzweiflung, hatte Stella sich dabei gedacht, während sie zusah, wie Regina von Mal zu Mal, da sie sich sahen, immer unförmiger und unattraktiver wurde.


  Douglas und Madeleine empfingen sie nun im Salon mit Champagner. Herman und Kasper ließen für einen Moment die Schale mit den Chips stehen und nahmen ihr Glas Apfelsaft, während sie ermahnt wurden, nicht auf das Sofa, den Teppich oder ihre gute Kleidung zu kleckern. Da erhob Douglas sein Glas und hieß sie alle willkommen. Stella nahm ein Schlückchen … lächelte den anderen zu. Jetzt galt es nur noch, ein drei-Gänge-Menü mit entsprechendem Smalltalk zu überstehen, bevor sie ihrem Elternhaus wieder den Rücken kehren konnte.


  Ihr Vater kam auf sie zu. Noch immer hielt er sich kerzengerade und hatte männlich breite Schultern. Das eisblaue Ralf Lauren-Hemd stand ihm gut, es passte zu den hellen Augen und dem grauen Haar mit dem akkuraten Haarschnitt. Er war nicht nur als junger Mann sehr attraktiv gewesen, sondern wickelte auch jetzt noch, mit bald siebzig Jahren, die Frauen um den kleinen Finger. Er war eine Kapazität, nicht nur in seinem Beruf. Douglas Friberg war zwanzig Jahre lang Chefarzt in der Psychiatrie gewesen und praktizierte noch immer. Er hatte eine Handvoll Bücher publiziert, die zu seinem Ruf entsprechend beigetragen hatten. Das bekannteste, Das Wesen unseres Inneren, galt als Klassiker der modernen Psychiatrie und wurde in der Lehre sowohl bei den Medizinern als auch bei den Psychologen eingesetzt.


  »Wie schön, dass auch Fredrik kommen konnte«, sagte er und nickte ihm zu. Der unterhielt sich gerade mit Madeleine und Urban. Douglas Friberg lächelte aufmunternd, zumindest war es so gemeint. Er spielte die väterliche Rolle nicht besonders gut. Als Stella und Regina klein waren, hatte er sich nicht einmal als Weihnachtsmann verkleidet. Wenn andere Väter hinausgingen, um eine Zeitung zu kaufen, und dann mit Gummimaske vor dem Gesicht und Kissen um den Bauch zurückkamen und fragten, ob es hier liebe Kinder gäbe, saß Douglas Friberg ruhig in seinem Sessel und ließ einen gekauften Weihnachtsmann seinen Job tun. »Er arbeitet ganz schön viel, nicht wahr?«


  »Ja. Er hat ja auch eine leitende Position.« Stella merkte zu spät, dass sie sich soeben eine Blöße gegeben hatte.


  Ihr Vater streckte sich.


  »Als Führungskraft hat man nun einmal eine große Verantwortung. Das ist sehr schwer zu verstehen, wenn man selbst so eine Stellung nie hatte.«


  »Wenn man selbständig ist, hält man aber auch für alles den Kopf hin.«


  »Ja, schon, aber auf eine andere Art.« Douglas stellte sein Glas ab, als Madeleine sich an die Gäste wandte.


  »Dann schlage ich vor, wir setzen uns.« Sie machte eine einladende Geste in Richtung Esszimmer, wo der große Tisch mit weißer Leinentischdecke, weißen Lilien und verschnörkelten Kerzenständern, in denen weiße Kerzen steckten, geschmückt war.


  Madeleine hatte Fredrik zwischen sich selbst und Regina platziert. Stella sollte gegenüber zwischen Urban und Douglas Platz nehmen. Die Jungs saßen zu zweit an einer Stirnseite. Obwohl Stella noch nie ein großer Kinderfreund gewesen war, konnte sie gut verstehen, dass die beiden ein Gesicht zogen. Sie hatte noch gut in Erinnerung, wie es früher gewesen war: Mahlzeiten, die kein Ende nahmen, jedes Mal, wenn Freunde zu Besuch waren. Nicht stören, nicht zu laut, am besten unsichtbar sein. Die Kindheit war ein Zustand, der so schnell wie möglich überwunden werden sollte. Als sie und Regina Teenager waren, wurde ab und zu ihre Hilfe beim Servieren benötigt. Die Gäste fanden sie jedes Mal entzückend. Nicht nur die Herren, die nach dem Wein zum Mittagessen und dem Grappa gern ihre Frauen im Salon absetzten und selbst zu den beiden Schwestern in die Küche huschten. Und so war es durchaus mehr als einmal vorgekommen, dass dem eher harmlosen, aber frivolen Klaps auf den Po unangenehme Annäherungsversuche folgten, und immer wieder war die Rede davon, dass die Friberg-Schwestern zu strahlenden Schönheiten erblühten. Wie sehr die Herren im Haus ans Pflücken dieser Blüten dachten, sagten ihre Blicke mehr als deutlich.


  Stella schüttelte die Erinnerungen ab. Jetzt war sie erwachsen, und es wurde erwartet, dass sie während des Essens am Gespräch teilnahm und zur Stimmung beitrug. Sie suchte Fredriks Blick auf der anderen Seite des Tisches, doch er war völlig in die Erzählungen von Stellas Mutter vertieft. Stella versuchte herauszuhören, worüber sie sprachen, doch sie schnappte nur ein paar wenige Worte ihrer gedämpften Unterhaltung auf. »Dokusoap«, »Vulgarisierung« und »sexorientiert«. Super. Ihre Mutter hatte vermutlich soeben Fredrik für den Zusammenbruch der Medienlandschaft zur Rede gestellt, eines ihrer Lieblingsthemen in den vergangenen Jahren, und Stella war überrascht, dass er sich offensichtlich gar nicht angegriffen fühlte. Im Gegenteil, er nickte mehrfach und bekräftigte ihre Meinung.


  »Sag mal, warst du nicht gerade in den Staaten?« Urban hatte sich zu Stella umgedreht, und die war dankbar, dass er sie auf andere Gedanken brachte als die Frage, wie Fredrik wohl noch ein Essen mit der Familie Friberg überleben sollte. Ihr Schwager war sicherlich nicht gerade der spannendste Mann auf der Welt, aber er hatte eine liebevolle Art und konnte keiner Fliege etwas zuleide tun.


  »Ja, das stimmt. Ich habe dort den Produzenten und den Drehbuchautor getroffen, die den Film über Franciska Falke drehen.«


  »Das habe ich gelesen. Phantastisch, dass deine Bücher verfilmt werden. Findest du nicht?«


  »Doch, ich denke schon. Aber ein bisschen Sorgen macht es mir auch. Die können ja im Grunde mit der Vorlage machen, was sie wollen.«


  »Meinst du, dein Buch könnte zum Science-Fiction-Streifen mutieren? Mit Laserschwert und Teleporter … « Urban lachte über seinen Spaß.


  »Das vielleicht nicht gerade.«


  »Wie auch immer, Prost auf deine unglaublichen Erfolge!« Urban hob die Stimme und sah sich um, während er das Glas in die Luft hielt. Es schien ihn niemand gehört zu haben.


  »Danke. Zum Wohl.« Stella nippte wieder nur an ihrem Weinglas. »Und du? Wie läuft es bei dir?« Diese Frage war reine Höflichkeit. Urban hatte eine Stelle als Kaufmännischer Leiter bei Noventum, einer Personalberatung für Führungskräfte. Wenn er von seiner Arbeit sprach, war es ungefähr ebenso spannend wie wenn Leute ihre neuesten Spielergebnisse vom Golfplatz verkündeten.


  »Danke, prima.« Er war sich nicht ganz sicher – wollte Stella etwas von ihrem neuen Computersystem für die Lohnbuchhaltung oder von Noventums Expansionsplänen in Richtung Kompetenzanalyse für Projektleitung hören? »Wie gesagt, es läuft gut.« Er holte tief Luft. »Gestern war ich mit Douglas unterwegs, wir haben ein paar Bälle draußen auf Djursholm eingelocht.«


  Stella nickte. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, dass Fredrik bereits in eine Diskussion mit Regina verwickelt war. Ihre Mutter hatte sich derweil in die Küche verzogen. Die beiden erörterten, welche Babynahrung die bessere sei: gekaufte oder selbstgekochte. Was konnte Fredrik wohl dazu sagen? »Prima«, sagte Stella und ließ den Blick von ihm ab. »Fredrik spielt auch Golf.«


  »Ach wirklich?« Urban schien interessiert zu sein. »Wie ist sein Handicap?«


  »Ach, er spielt nur ganz normales Golf. Für Gesunde, meine ich.«


  Urban war einen Moment lang verdattert. Stella erlöste ihn, bevor er antworten konnte.


  »Ich habe nur Spaß gemacht, Urban. Ich weiß schon, was ein Handicap ist. Du musst ihn allerdings selbst fragen. Golf ist nicht so mein Ding.« Sie lächelte, um ihren Schwager zu besänftigen. In diesem Augenblick brachte Madeleine das warme Essen.


  »In Kräutern gebackener Lachs an mit Salbei gebratenen Cocktailtomaten und Wildreis«, kündigte sie den nächsten Gang an und stellte die riesige Platte mitten auf den Tisch. »Fredrik, bedien dich!« Sie lächelte ihn so süßlich an, dass Stella beinahe übel wurde. Trotz ihres Alters musste Madeleine kokettieren. Natürlich, sie war noch immer sehr attraktiv, auch wenn heute immer die ärgerliche kleine Ergänzung für ihr Alter hinzukam. Mit Hilfe von Botox hatte ihre Stirn wieder die Glätte einer Zwanzigjährigen, die vollen Lippen hatten an den Kanten nur einen ganz leichten Ansatz von Falten, und ihr Ausschnitt präsentierte noch immer einen wohlgeformten Busen, dessen Größe schon immer allen Männern in ihrer Nähe die Hormone in den Körper schießen ließ. Madeleines Haare waren ebenso blond wie Stellas, und auch die Locken der Mutter reichten bis auf die Schultern. Wie oft hatte Stella zu hören bekommen, dass sie ihrer Mutter doch so ähnlich sehe. Das war natürlich als Kompliment gedacht, doch Stella hatte es nicht immer so aufgefasst.


  Solange Stella denken konnte, war die Schönheit ihrer Mutter ein Thema gewesen. Wenn Feste bevorstanden, konnte sie Ewigkeiten vor dem Spiegel stehen und probieren, und ihre Töchter waren die ergebenen Zuschauer. »Was meinst du, Stella, das rote oder das schwarze?« Die Antwort war völlig belanglos. Madeleine wusste selbst am besten, was ihr stand, das war immer schon so gewesen. So zu tun, als gäbe die Meinung der Töchter den Ausschlag, gehörte einfach zum Spiel. Regina und Stella standen mit der Mama im Badezimmer und sahen zu, wie sie Lippenstift auflegte und sich Parfüm hinters Ohr träufelte. Als Belohnung für ihre Bewunderung hatte Madeleine ihre Töchter auch ins Vertrauen gezogen, wenn es um Männer ging. Es kam vor, dass sie nach den Partys zu den Töchtern ins Zimmer kam, sich an ihr Bett setzte und erzählte, wie irgendein Sven, ein Arne oder ein Hans-Eric sich beim Tanzen an sie geschmiegt, wie sie in ihr Ohr gehaucht und ihr Komplimente gemacht hatten. Sie waren auf ihre Mutter stolz gewesen, hatten aber gleichzeitig ein schlechtes Gewissen gehabt, wenn Madeleine ihnen das Versprechen abnahm, dem Papa nichts davon zu erzählen. Ebenso wenig durften sie natürlich weitersagen, dass Madeleine mitunter irgendwelche Herren heimlich traf. Das war ein Geheimnis »unter uns Frauen«, so nannte sie das immer. Je älter Stella wurde, desto widerwärtiger fand sie die Geständnisse der Mutter. Trotzdem war es nicht leicht gewesen, sie abzuweisen. Mutters Geheimnisse anzuhören lohnte sich immer. Mal wedelte sie mit ein paar Hundertern für eine neue Markenjeans oder versprach einen Nachmittag im Vergnügungspark. Mal bedeutete es einfach nur ein paar Tage liebevollen und vertrauten Umgang mit ihr. Erst als Stella von zu Hause ausgezogen war, konnte sie sich von ihrer Rolle als Beichtmutter endgültig freimachen. Anfangs hatte Madeleine ihre Verweigerung ignoriert, doch als Stella standhaft blieb, hörte sie freiwillig damit auf.


  Die Platte mit dem Lachs hatte nun die Runde gemacht, und die große Salatschüssel war gerade bei Stella angekommen. Sie nahm sich eine ordentliche Portion, um zu kaschieren, dass sie mit den anderen Beilagen eher sparsam sein würde. Nur selten schlug sie bei diesen Familienessen wirklich richtig zu. Ihre Mutter hatte unterdessen Fredrik wieder in ein Gespräch über ihre Arbeit verwickelt, und er lauschte ihr aufmerksam. Madeleine Friberg war Chefgynäkologin in einer Privatklinik in der Stadt. Sie stand dem Ruf ihres Mannes in nichts nach. Da war sie dann nicht mehr die verführerische Blondine, nach der sich die Männer in der Nachbarschaft den Kopf verrenkten. Nein, im weißen Kittel war sie ganz die Karrierefrau. Wahrscheinlich hielt sie es für Verschwendung, zwischen all den Zysten, Wechseljahresbeschwerden und Hormonspiralen auch noch Charme zu versprühen. Für ihre Patientinnen war sie einfach eine Ärztin, der sie vertrauen konnten.


  Nun fingen die Gäste an zu essen und lobten die Köchin reihum. Madeleine erklärte, wie simpel die Gerichte im Grunde seien, und das nahm Stella ihr sogar ab. Madeleine betrachtete die Zeit in der Küche als reine Verschwendung, und wie Stella ihren Vater kannte, hatte Douglas seiner Frau tatkräftig unter die Arme gegriffen. Nur hatte ihm leider nicht das Lob gegolten.


  »Und wie gefällt es dir in deiner neuen Wohnung?« Douglas’ Frage war emotionslos, als sei er ein Fremder, dem Stella in der U-Bahn über den Weg lief.


  »Danke, gut.«


  »Die Lage ist ja hervorragend.«


  »Absolut.«


  »Aber das zahlt man natürlich auch.«


  »Ja.«


  Douglas verstummte und platzierte sein Besteck auf dem Rand des mittlerweile leeren Tellers. »Die Zinsen sind ja jetzt schwer kalkulierbar«, fuhr er fort, während Fredrik beim Abräumen behilflich war, obwohl Madeleine protestierte. »In diesen Jahren mit den extrem niedrigen Zinsen sind die Leute unvorsichtig geworden. Alle glauben, es ginge so weiter. Das wird noch für manchen eine unangenehme Überraschung geben.«


  Stella nickte. Nicht schon wieder diese Vorträge über die Wirtschaftspolitik der Sozialdemokraten, die jahrzehntelang die Grundlage für die heutigen Schwankungen auf dem Zinsmarkt gelegt hatten. Das Thema kannte sie inund auswendig, und es langweilte sie zu Tode. Für Wirtschaft und Politik hatte sie sich noch nie interessiert.


  Madeleine kam zurück und servierte eine große Obstschale und bat alle, sich zu bedienen. Herman und Kasper machten ein enttäuschtes Gesicht, Stella selbst war glücklich, dass man ihr nicht auch noch einen Nachtisch aufzwang, obwohl sie den Gedanken, ein Menü mit einem Apfel abzuschließen, auch gewöhnungsbedürftig fand. Sie lächelte ihrem Vater zu, entschuldigte sich und stand auf. Nach einer geschlagenen Stunde im Kreise der Familie konnte sie sich nun wirklich eine kleine Pause gönnen.


  Vor der Tür zur Gästetoilette blieb sie stehen. Eigentlich musste sie gar nicht. Vom kleinen Flur ging noch eine andere Tür ab, sie führte in die Bibliothek der Fribergs, und nach kurzem Überlegen ging Stella hinein. Ein gemütlicher Ort, die großen Sessel und das gedämpfte Licht waren einladend. Die Einbauregale an den Wänden voller Bücher. Sie kam aus einer gebildeten Familie, daran hatte nie ein Zweifel bestanden. Lange Reihen voller Lexika, Kunst- und Gartenbücher und, natürlich, Unmengen medizinischer Literatur. Dann Bücher über den Zweiten Weltkrieg, über Putins Russland, das Römische Reich, den Islam und Nordische Mythologie.


  Stella drehte sich um und ging auf die andere Seite des Zimmers, wo sie die Belletristik untergebracht hatten. Klassiker und Romane in bibliophilen Ausgaben, hübsch aufgereiht, dass die Buchrücken alle gleich abschlossen. Da standen griechische Dramen neben Paul Auster und Orhan Pamuk. Trotz der Menge an Büchern fiel es ihr nicht schwer, ihre eigenen herauszupicken. Die farbig glänzenden Umschläge wirkten wie Kinderbilder in einer schlichten Kunstgalerie. Sie zog das erste von ihnen heraus, Feuervogel. Sie konnte sich noch genau an das Gefühl erinnern, als die ersten Exemplare von der Druckerei ausgeliefert wurden und sie ihr erstes Buch in der Hand hielt. Regina konnte sagen, was sie wollte. Einen schöneren Moment im Leben gab es nicht. Auf die Titelseite hatte sie sorgfältig geschrieben Für Mutter und Vater, die mir die Literatur und das Leben schenkten. Danke! Eure Tochter Stella. Damals war ihr so unglaublich feierlich zumute gewesen. Das war nun mittlerweile zehn Jahre her, und noch immer schossen ihr die Tränen in die Augen, wenn sie diese Zeile las. Natürlich hatte sie ihren Eltern berichtet, dass sie an einem Buch schrieb, und als der Verlag es drucken wollte, hatten sie sich genau so gefreut wie sie. Dass der Roman ihrer Tochter nun bei Stendahls erscheinen würde, war Gesprächsthema Nummer eins bei allen gesellschaftlichen Verpflichtungen in jenem Frühjahr.


  Und dann kam das Buch.


  Kaum hatte Stella das Bücherpaket von der Post geholt, war sie sofort zu ihren Eltern gefahren, obwohl sie wusste, dass die beiden arbeiteten. Sie hatte das Buch einfach auf den Küchentisch gelegt, damit sie es als Allererste bekamen. Ohne Zettel, die Widmung sprach für sich. Am Abend riefen die Eltern an und bedankten sich, versprachen, es auf der Stelle zu lesen, und gratulierten ihr zu ihrer ersten Auflage.


  Stella hatte ihnen nicht viel von der Handlung erzählt, sie wussten nur, dass es im vorletzten Jahrhundert spielte und die Hauptperson eine junge Frau war. Vielleicht war das der Fehler gewesen. Vielleicht hätte sie lieber gleich sagen sollen, dass es sich um einen Krimi handelte oder zumindest um einen spannenden Roman. Das versuchte sie sich jedenfalls hinterher einzureden, um die verhaltene Reaktion der Eltern wegzustecken. Vielleicht hatten sie etwas ganz anderes erwartet. Dass sie keine Krimis lasen, wusste Stella natürlich, aber das war ja nun etwas anderes. Oder war es das doch nicht?


  Nach einer Woche hatte sie das Warten nicht mehr ausgehalten und die Eltern angerufen. Douglas antwortete gequält, als Stella fragte, wie ihm das Buch gefallen habe. Mehrfach hatte er betont, dass es ja ihr Debüt sei und dass sich auch ein schriftstellerisches Werk erst entwickele und dass alles ein Reifungsprozess sei. Das wisse er aus eigener Erfahrung, fügte er netterweise hinzu. Zwar waren seine Bücher einem ganz anderen Genre zuzuordnen, doch sei der Prozess angeblich dergleiche. Und dass sie Talent habe, sehe er schon, auch wenn sie sich nach einem Roman ja noch nicht Schriftstellerin nennen könne. Dann hatte er sich nochmals für das Buch bedankt und das Gespräch beendet.


  Madeleine war direkter gewesen, sie sagte gleich, sie sei richtig enttäuscht gewesen. Sie hätte von Stellas Schreiberei mehr erwartet. »Du bist doch wirklich intelligent«, hatte sie gemeint. »Warum machst du nichts daraus? Warum ist die Story so einfach gestrickt?« Stella wollte antworten, dass selbst große Literatur oft aus einfachen Geschichten bestand, siehe Shakespeare. »Schon, meine Kleine«, hatte ihre Mutter geantwortet, »nur mit dem Unterschied, dass Shakespeare niemals banal war.«


  Nach diesem Gespräch hatte Stella lange dagesessen wie ein Häufchen Elend, wie unter Schock. Ihr erster Gedanke war, nie wieder auch nur eine Zeile zu schreiben, doch als sich die Worte der Eltern langsam gesetzt hatten, wurde daraus eher ein Gefühl von Kapitulation. Nach und nach kam die Lust am Schreiben zurück, und zwar gespickt mit einer Prise von Aufmüpfigkeit.


  Woher die Motivation kam, verstand sie selbst nicht so ganz, doch Tatsache war, dass es sie so sehr an den Schreibtisch zog, dass Kritiken, die Reaktion ihrer Eltern und auch die Verkaufsniederlage völlig verblassten. Nie zuvor hatte sie solch eine Leidenschaft verspürt, solch einen starken Willen etwas zu tun, weil allein sie es wollte. Ohne auch nur ein Wort darüber zu verlieren, begann sie immer mehr Zeit am Computer zu verbringen. Die Geschichte von Franciska Falke fiel ihr regelrecht in den Schoß, so dass sie sich wunderte, ob dies mit rechten Dingen zuging. War Literatur nicht etwas, das man sich abrang? Quälten sich Schriftsteller nicht alle mit den richtigen Worten, rangen um Formulierungen? Dann behielt ihr Vater natürlich recht – dann war sie keine richtige Schriftstellerin.


  Stella zuckte, als sie Schritte hinter sich hörte. Ihre Mutter stand in der Tür und hielt ein Likörglas in der Hand.


  »Ach so, hier bist du?«


  »Ja.« Stella schob das Buch schnell zurück an seinen Platz. Madeleine beobachtete sie.


  »Die hast du ja wohl selbst zu Hause.«


  »Ja. Ich … «


  Ihre Mutter schnitt ihr das Wort ab. »Im Salon gibt es jetzt Kaffee. Kommst du?« Kurz darauf war sie wieder aus dem Zimmer.


  Stella folgte ihr in den Salon und schenkte sich Kaffee ein. Sie schielte auf das Tablett mit dem Digestif. Wenn sie doch bald fahren könnten, sonst käme sie um das Glas Alkohol nicht herum. Fredrik kam auf sie zu. Er strahlte sie an und war offensichtlich sehr entspannt.


  »Wo bist du denn abgeblieben?«


  »Ich habe mir nur ein bisschen die Beine vertreten.« Sie gab sich keine nennenswerte Mühe, das Gähnen zu unterdrücken. Fredrik musste lachen.


  »Die gestrige Nacht fordert ihren Tribut. Ich war heute auch kein Held auf dem Golfplatz, im Putten geradezu miserabel.«


  Stella nickte. Diese Entschuldigung fand sie ausgezeichnet. »Eine Weile dachte ich, deine Gäste würden nie gehen«, sagte sie schmunzelnd. »Erik fühlte sich auf deinem Sofa so pudelwohl, ich hätte ihm beinahe noch Kopfkissen und Bettdecke gebracht.«


  »Zum Glück hast du das nicht getan. Er hätte bestimmt nicht nein gesagt.«


  Jetzt musste Stella laut losprusten. Dann stellte sie die zierliche Porzellantasse ab und signalisierte Fredrik aufzubrechen.


  »Ja, dann bedanken wir uns«, sagte sie zu ihrem Vater, der am Fenster stand und noch immer die Golfrunde vom Vortag mit dem Schwiegersohn analysierte.


  Douglas hatte offenbar schon damit gerechnet. »Schön, dass ihr kommen konntet.«


  Madeleine schloss sich an. »Ihr wollt gehen?«


  »Wir müssen morgen beide früh aus den Federn, deshalb verabschieden wir uns jetzt lieber.« Diese Floskeln waren ebenso formell wie alles andere in der Friberg’schen Villa, und auch Madeleine legte keinen Protest ein, sie sah Fredrik nur enttäuscht an und bedankte sich nochmals für die Flasche Wein, die er mitgebracht hatte.


  Stella spürte im ganzen Körper eine enorme Erleichterung, als sie wieder an der frischen Luft waren, und sie atmete mit einem Stoßseufzer auf.


  »Wie geht’s dir?« Fredrik fasste sie am Arm, als sie zum Auto kamen.


  »Jetzt wieder gut.«


  »Ist es für dich wirklich so schlimm?«


  »Ja.«


  Die Autobahn in Richtung Zentrum war fast leer, und der Lexus beschleunigte schnell.


  Vor Fredriks Haustür in der Linnégata parkte sie den Wagen in zweiter Reihe neben einem silber-metallicfarbenen BMW.


  »Stella, so willst du doch nicht stehen bleiben?«


  »Nein.«


  »Fahr doch einfach in die Sibyllegata. Eigentlich finde ich da immer eine Lücke.


  »Ich wollte dich nur hier rauslassen.«


  »Aber ich kann doch mitfahren. Es ist so nervig, einen Parkplatz zu suchen.«


  »Ich meine, ich wollte dich nur hier rauslassen und dann heimfahren. Ich bin heute sicher kein guter Gesprächspartner mehr.«


  Ein paar Sekunden lang war es still, während der Motor des Wagens leise im Leerlauf summte.


  »Stella, ich brauche keinen guten Gesprächspartner. Ich will dich.«


  Stella lachte gequält. »Du hast mich. Das weißt du. Nur eben nicht heute Nacht.«


  »Ich meine, ich will dich richtig.« Fredrik sah sie ernst an. »Hast du noch einmal darüber nachgedacht, wovon wir vor ein paar Tagen sprachen? Übers Zusammenziehen.«


  »Fredrik, ich freue mich sehr, dass du mich das fragst, aber können wir das vielleicht ein anderes Mal besprechen? Wir haben gerade den Besuch bei meinen Eltern hinter uns. Ein glückliches Leben zu zweit ist im Moment nicht gerade das Bild, das ich vor Augen habe.«


  »Übertreibst du es nicht ein bisschen? Ja, sie sind etwas förmlich, aber ich finde deine Eltern trotzdem ganz goldig.«


  »Goldig? Ja, das ist vielleicht kein schlechter Ausdruck.«


  Fredrik versuchte es noch einmal. »Stella … « Er legte seine Hand auf ihre Schulter. »Sie haben ihr Leben. Und du hast deines, oder?«


  Stella saß schweigend da. Ein Bläschen an der Wangeninnenseite störte sie und sie fuhr immer wieder mit der Zunge darüber. »Danke, dass du mitgekommen bist, Fredrik«, sagte sie schließlich. »Das hat mir sehr gutgetan. Aber jetzt bin ich einfach erschöpft. Können wir uns nicht morgen sprechen?«


  Fredrik zuckte mit den Schultern. »Ja, sicher.« Es sah aus, als wollte er noch etwas hinzufügen, doch dann ließ er es sein und beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Bis bald, Schriftstellerin!«, verabschiedete er sich, und eine Sekunde später saß sie wieder allein im Auto.


  



  Sie können sich gern auf unserer Homepage über die Unternehmen informieren, mit denen wir zusammenarbeiten.«


  »Aber ich habe doch gesagt, ich habe schon zu einem Unternehmen Kontakt aufgenommen, KH Hausverwaltungsservice.«


  »Die stehen aber leider nicht auf unserer Liste.«


  »Dann nehmen Sie sie eben auf.«


  Die Frau in der Leitung schnaubte. »So geht das nicht.«


  »Aber Sie können doch mal eine Ausnahme machen?«


  Diesen Vorschlag ignorierte die Dame komplett. »Soll ich Ihnen die Aufstellung lieber zumailen?«


  »Nein.«


  »Dann müssen Sie unsere Homepage aufrufen und eine der genannten Firmen zu einer Besichtigung des Schadens bestellen. Danach nehmen Sie dann mit uns Kontakt auf, und wir prüfen, ob die Versicherung in diesem Fall greift. Dann bleibt noch die Frage, ob der vorherige Besitzer der Wohnung für den Schaden verantwortlich ist oder ob das Badezimmer, wie Sie sagten, frisch renoviert ist. In dem Fall muss die Sanitärfirma, die den Umbau gemacht hat, die Kosten übernehmen.«


  »Und wie lange wird das dauern?«


  »Unsere Bearbeitungszeiten schwanken, je nachdem, wie dringend es ist. Wenn es um einen Wasserschaden geht, werden wir die Angelegenheit so schnell wie möglich abwickeln, wir wollen schließlich auch größere Schäden verhindern.«


  Stella seufzte. »Ja, dann vielen Dank.«


  »Keine Ursache.« Stella wollte gerade auflegen, als die Frau in der Leitung noch etwas sagte, dieses Mal jedoch in einem völlig anderen Tonfall. »Entschuldigung, spreche ich zufällig mit der Stella Friberg?«


  »Ja.«


  Die Frau holte tief Luft. »Ich mache eine Notiz an Ihre Unterlagen, dass man Ihren Antrag schnellstmöglich bearbeitet.«


  »Danke.«


  »Ach was, ich habe zu danken.« Wie sanft auf einmal ihre Stimme klang! »Ich meine, danke für Ihre Bücher. Sie sind einfach wunderbar!«


  »Das freut mich zu hören. Auf Wiedersehen.«


  »Entschuldigung!« Noch einmal rief sie Stella hinterher.


  »Ja.«


  »Darf ich fragen, wo ich Sie doch gerade am Telefon habe … Was wird denn nun aus Franciska und Elias?«


  Stella seufzte. »Beide kommen um. Akute Lebensmittelvergiftung durch eine verdorbene Frikadelle, gerade als sie miteinander ins Bett gehen wollen.«


  Kein Wort von der Frau in der Leitung. »Stimmt das wirklich?«, fragte sie zaghaft.


  »Nein. Das Buch kommt im Frühling heraus. Können Sie in jeder Buchhandlung kaufen. Guten Tag.«


  Stella legte auf und drehte sich wieder zum Bildschirm um. Sie tippte die Adresse der Versicherung ein und wartete darauf, dass die Seite geladen wurde. Ihre Replik eben war eigentlich nicht nötig gewesen. Immerhin war die Frau eine ihrer Leserinnen. Zwar eine von vielen, aber dennoch. Sie hätte sie nicht auf diese Art anfahren müssen. Sie regte sich nur immer so auf, wenn die Leute so … aufdringlich waren. Stella richtete sich auf. Egal, jetzt war es passiert. Sinnlos, darüber nachzudenken. Sie begann, die Liste zu suchen, auf die die Frau verwiesen hatte. Da standen vierzehn Unternehmen mit Adresse und Telefonnummer untereinander. Sie kannte keines von ihnen und stellte fest, dass KH Hausverwaltungsservice nicht dabei war. Also wählte sie irgendeine Nummer. Der Mann, der abnahm, lachte sie beinahe aus, als sie ihr Anliegen schilderte. Bis Februar hätten sie keinen Termin frei, sagte er völlig ohne Mitgefühl. Stella sah wieder auf die Liste. Vielleicht einfach der Reihe nach anrufen?


  Nach fünfundvierzig Minuten hatte sie die obere Hälfte der Liste abgearbeitet. Von jedem bekam sie die gleiche Antwort. Keiner hatte einen Termin frei. Sie ärgerte sich maßlos. Wie viele Arbeitslose gab es denn in Schweden, man musste doch nur den Fernseher einschalten. Wie konnte es sein, dass man keinen Handwerker bekam, wenn man einen brauchte?


  Sie wählte die nächste Nummer und stellte sich schon darauf ein, ihr Anliegen zum achten Mal einem unfreundlichen Typ am Handy darzulegen. Doch bei BFA Hausverwaltungsservice ging eine Frau ans Telefon. Stella war überrascht, doch nicht unangenehm. Vielleicht hatte eine Frau etwas mehr Verständnis für ihre Situation? Als Stella dann auch noch ein gewisses Interesse heraushören konnte, nachdem sie ihren Namen gesagt hatte, stieg ihre Hoffnung.


  »Stella Friberg, sagten Sie? Die Schriftstellerin?«


  »Ja. Haben Sie meine Bücher gelesen?« Stella bemühte sich sehr, wirklich freundlich zu sein, diese Chance durfte sie nicht auch noch vermasseln.


  »Nein. Aber Ihr Name ist ja bekannt. Ich spreche mal eben mit den Monteuren, ob es irgendeine Möglichkeit gibt, Sie unterzubringen. Einen Moment bitte.«


  Stella wartete. Es dauerte ziemlich lange, bis die Frau zurück war. »Hallo, es sieht leider ziemlich schlecht aus. Tut mir leid.«


  »Tja, schade.« Also doch keine Chance.


  »Na ja … Eine Möglichkeit gäbe es vielleicht.«


  »Ach ja?«


  »Wir haben riesige Warteschlangen mit solchen Fällen. Wenn wir aber ohne die Versicherung arbeiten könnten, dann würde es schneller gehen.«


  »Wie schnell?«


  »Das kommt auf den Preis an.«


  »Dann machen Sie mir einen Vorschlag.«


  »Der doppelte Tarif. Ohne Rechnung.«


  Stella überlegte kurz. »Sie schlagen mir also vor, dass ich die Reparatur selbst bezahle, keine Rechnung bekomme und doppelt so viel abdrücken muss wie die Versicherung Ihnen zahlen würde? Dann, nehme ich an, ist nicht einmal eine Garantie dabei?«


  Man hörte der Frau in der Leitung an, dass es ihr nicht gefiel, wie Stella die Dinge auf den Punkt gebracht hatte. »Es war nur ein Vorschlag«, meinte sie säuerlich. »Ich meine, falls es sehr eilig ist. Als Angebot von unseren Leuten. Manchmal sind die Kosten ja nicht so maßgeblich.«


  »Stimmt, dann können Sie Ihren Leuten gerne vorschlagen, umsonst zu arbeiten. Wenn Geld keine Rolle spielt!« Wütend beendete Stella das Gespräch und saß eine ganze Weile da, bis sie sich beruhigt hatte. Es war ja nicht so, dass sie kein Geld hatte. Im Gegenteil, sie hatte einen Haufen. Aber der Vorschlag, der ihr soeben unterbreitet worden war, zielte genau darauf ab, und das ärgerte sie maßlos. Von Zeit zu Zeit kam das vor. Die Leute versuchten, ihr besonders teure Dinge anzudrehen, die sie gar nicht haben wollte. In kleinen Boutiquen schleppten die Verkäuferinnen immer irgendein entsetzliches langes Kleid an, in dem sie ganz bestimmt »umwerfend« aussehen würde. Ohne das Preisschild auch nur anzusehen, wusste Stella, dass das der teuerste Fummel im ganzen Laden war. Im Restaurant ebenso. Wenn sie nach einem Wein fragte, der zum Essen passte, wurde ihr immer die exklusivste Auswahl präsentiert. Als ob sie vom vielen Geld Rückenschmerzen bekäme und man ihr einen Gefallen erwies, indem man sie um ein paar Scheine erleichterte. Natürlich gab es, das musste sie fairerweise zugeben, auch das umgekehrte Beispiel. Sie bekam Dinge umsonst oder mit ordentlichem Nachlass, weil man von ihrem Namen profitieren wollte. Ein Unternehmen hatte sie neulich kontaktiert und gefragt, ob sie nicht Interesse an einem neuen Heißluftherd hätte. Sie wollten auch überhaupt kein Geld dafür, hatten sie versichert, doch wenn sie bei Gelegenheit, in einem Interview das Gerät vielleicht erwähnen könnte … Sie hatte dankend abgelehnt. Nicht, weil das Angebot so schlecht war, sondern weil sie schon einen Heißluftherd besaß.


  Diese Art von »kleinen Geschäften« begegnete ihr immer wieder. Kostenlose Essen in Restaurants. Eine Flasche Champagner extra. Ein Schmuckdesigner, der anfragte, ob Stella Interesse an ein paar Teilen aus seiner aktuellen Kollektion habe. Oder ihr wurde im Hotel die Suite überlassen, obwohl sie ein Zimmer gebucht hatte … Die Liste war endlos, doch oft fiel auch nur der besonders aufmerksame Service auf. Stella hatte nichts gegen hilfsbereite Verkäufer. Was BFA Hausverwaltungsservice hingegen vorgeschlagen hatte, war eine ganz andere Geschichte.


  Stella suchte den nächsten Firmennamen auf der Liste. Was sollte sie tun, wenn niemand Zeit hatte? Die Frau von der Versicherung war kompromisslos, was ihre Dienstleister anging. Nicht einmal die Tatsache, dass sie mit der berühmten Stella Friberg zu tun hatte, konnte daran etwas ändern. Eigentlich war es völliger Schwachsinn, einen halben Arbeitstag damit zu vertun, diese Dinge zu organisieren. Immerhin hatte sie ein Buch zu schreiben, und sie lag nicht gut in der Zeit. Stunden am Telefon zu verbringen, weil sie einen Wasserschaden zu beheben hatte, war in ihrem Arbeitsplan nicht vorgesehen. Ob sich Minette Walters mit so etwas herumschlug?


  Der Mann, der bei Strandberg Bau&Rohr GmbH ans Telefon ging, klang gestresst und bat sie, später noch einmal anzurufen. Das war kein gutes Zeichen, aber Stella versprach, es gegen Abend wieder zu versuchen.


  Die restlichen Telefonate verliefen genauso ergebnislos wie die ersten. Der einzige Lichtblick, neben Strandberg Bau&Rohr GmbH, waren zwei Unternehmen, bei denen sie auf den Anrufbeantworter gesprochen hatte. Jetzt hieß es warten.


  Eigentlich sollte sie nun an die Arbeit gehen, doch diese Stunden am Telefon hatten ihr die Laune gründlich verdorben. Normalerweise vertrat sie die Ansicht, dass man auch ohne Inspiration schreiben könne, doch sie wusste genauso gut, dass sie vor einem leeren Bildschirm hocken würde, wenn sie es jetzt versuchte, etwas zustande zu bringen, den Kopf voll mit so vielen anderen Dingen. Sie überlegte einen Moment und stand auf. Ein Spaziergang würde ihr guttun.


  Draußen schien die Sonne, und Stella nahm bald ihren Missonischal ab, den sie sich zweifach um den Hals gewickelt hatte. Sie ging hinunter zum Karlaplan und lief weiter über den Narvaväg zum Strandväg. Versuchte, alle Gedanken an Sanitärfirmen und Wasserschäden zu verdrängen.


  Unten an der Djurgårdsbro hielt sie an und sah hinaus auf das Wasser, auf dem die Sonne glitzerte. Genau an dieser Stelle hatte Franciska Falke in einer dunklen Winternacht eine Leiche auf dem Eis entdeckt. Das war in ihrem vierten Buch gewesen. Eiswolf hieß das Buch und war in weiten Teilen die Grundlage für das Drehbuch zu dem Film, in dem Keira Knightley die wagemutige Franciska mimen sollte. Mit dem Unterschied allerdings, dass sie da auf einer Brücke in Boston stände und in die Dunkelheit hinaussähe.


  Stella ging weiter. Sie hatte Durst bekommen und war froh, als sie sah, dass der kleine Kiosk an der Anlegestelle geöffnet hatte. Zwei Leute waren vor ihr in der Schlange, und Stella las währenddessen die Schlagzeilen der Titelseiten. Die ABENDZEITUNG warb mit Gratis-PC-Programmen zum Herunterladen und in der EXPRESSEN ereiferte sich ein Parteifreund des Ministerpräsidenten über dessen Reise nach China. Die Illustrierten präsentierten wie gewohnt den üblichen Mix aus Mode und Klatsch und erst, als sie die Werbung für DAGMAR sah, hielt sie die Luft an. Die Zeitung kündigte ein exklusives Interview mit Stella Friberg an: Die Liebe, das Geld und die Wahrheit über meine Essstörungen. Sie starrte auf die Buchstaben und spürte, wie ihr schlagartig übel wurde. Das war also das Ergebnis. Sie hatte es ja geahnt.


  Als sie an der Reihe war, bestellte sie eine Flasche Mineralwasser mit Zitronengeschmack und eine DAGMAR. Der Mann an der Kasse schien sie glücklicherweise nicht zu erkennen. Er gab ihr das Wechselgeld auf ihren Hundertkronenschein zurück und wünschte ihr noch einen guten Tag.


  Sie überquerte die Straße und bog links von der Brücke ab, wo sie zur Strandpromenade kam. Nach ein paar hundert Metern ließ sie sich auf einer Bank in der Sonne nieder und schlug die Zeitschrift auf. Das Bild war an sich in Ordnung. Warmes Lächeln, perfekte Haare. Sie wirkte jünger, stellte sie mit Zufriedenheit fest, doch als sie den Bildausschnitt länger betrachtete, gab es doch wieder Grund zum Ärger. Der Fotograf hatte versprochen, nicht zu viel private Umgebung abzulichten, doch auf dem großen Bild von ihr sah man gleichzeitig ihr halbes Wohnzimmer. Auf den kleineren Fotos hatte er dann auch noch Küche und Dachterrasse festgehalten. Das Schlimmste war jedoch die Überschrift.


  
    Ich sehne mich so nach Kindern.

  


  Was ja nicht einmal stimmte! Und wenn es so wäre, hätte sie es Dagmar Näslund natürlich niemals auf die Nase gebunden. Das hatte sich diese dumme Kuh förmlich aus den Fingern gesogen. Stella sollte das Klischee dieser Karriereweiber erfüllen, die erst, wenn es zu spät war, feststellten, dass sie aufs falsche Pferd gesetzt hatten. Um so die vielen armen Hausfrauen, die sich zu Hause mit rotzigen Kindern und vollen Einkaufstüten abmühten, zu bestärken, dass sie mit Sicherheit die richtige Wahl getroffen hatten. Dass ein Leben, auch wenn es voller Glamour und Luxus ist, ohne Familie einfach nicht glücklich macht. Bei dem Gedanken, dass ihre Schwester die Zeitschrift in die Finger kriegen würde, was durchaus wahrscheinlich war, wurde ihr ganz anders. Als im seriösen SVENSKA DAG-BLADET ein Porträt über sie veröffentlicht wurde, hatte kein Mensch etwas dazu gesagt, doch sobald im EXTRA Klatschgeschichten über Fredrik und sie erschienen, die unter die Gürtellinie gingen, gab jeder seinen Senf dazu. Regina auch.


  Stella las weiter. Lauter nette Details. Die Quadratmeterzahl ihrer Wohnung, die Höhe ihres geschätzten Vermögens und sogar der Neupreis ihres Autos. Die Dame hatte offensichtlich gründlich recherchiert. Und zudem jede Menge romantische Hirngespinste darüber, wie die erfolgreiche Autorin es geschafft hatte, den Traumprinzen Fredrik Jacobsson zu umgarnen. Außerdem eine ausführliche Auflistung seiner Exfreundinnen – alle mit Bild. Der Titel ihres aktuellen Buches wurde nicht einmal erwähnt, nur am oberen rechten Seitenrand sah man das Cover verschwindend klein und den Aufruf, an der Verlosung der zehn Exemplare Mörderisches Verlangen teilzunehmen.


  Warum hatte sie sich dazu bloß überreden lassen? Weil der Verlag darauf bestanden hatte, dass sie »ein bisschen von sich selbst verkaufen müsse«, um den Absatz des Buches zu steigern.


  Stella holte ihr Handy aus der Tasche und wählte die Nummer von Lollo in Stendahls PR-Abteilung.


  »Hast du die neue Ausgabe von DAGMAR schon gesehen?«, fragte sie zerknirscht nach einer kurzen Begrüßung.


  »Ja. Wir haben heute das Belegexemplar bekommen. Ich finde, der Artikel ist ganz gut geworden.«


  »Ehrlich?« Stella zog die Augenbrauen hoch, während sie beobachtete, wie eine Stockente hinunter zum Wasser watschelte.


  »Ja, dein Buch kam doch ganz gut zur Geltung durch die Verlosung. Und sehr schöne Fotos von dir. Wirklich gelungen.«


  »Hast du den Text gelesen?«


  »Nur überflogen.« Lollo räusperte sich. »Klar, in diesen Illustrierten steht immer derselbe Klatsch, aber DAGMAR ist wirklich nicht die Übelste. Ich finde, dass du auf eine ganz sympathische Art rüberkommst.«


  »Was meinst du mit ›sympathisch‹?«


  »Ja … Es wirkt so persönlich. Das mit den Kindern zum Beispiel. Darüber haben sich doch bestimmt schon viele Leserinnen Gedanken gemacht … über dieses Thema.«


  »Und deshalb ist es gut, wenn ich über dieses Thema rede, meinst du?« Stella wartete ihre Antwort nicht ab. »Gut. Schön, dass Stendahls mit dem Artikel zufrieden ist. Ich finde, er ist die reine Katastrophe.« Sie schaltete das Handy aus. Ein paar Sekunden später klingelte es noch einmal. Lollo war dran.


  »Unsere Verbindung wurde irgendwie unterbrochen.«


  »Nein, ich habe aufgelegt.«


  »Ach so.«


  »Und das tue ich jetzt wieder. Adieu.«


  
    



    Franciska erhob ihre Hand und klopfte vorsichtig gegen das dunkle Holz. Es dauerte einen Moment, bis sich die Tür öffnete und ein rothaariger junger Mann seinen Kopf herausstreckte.


    »Ja bitte?«, fragte er die fremde Frau. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


    »Sind Sie Ruben?«


    »Ja.«


    »Mein Name ist Franciska, ich bin Jakob Metselius’ Nichte.«


    Der junge Mann machte ein verdutztes Gesicht, doch dann öffnete er die Tür gleich sperrangelweit.


    »Treten Sie ein!«


    »Danke.« Franciska ging nach ihm in das kleine dunkle Zimmer. Sie sah sich um. Zwei Wände waren vollständig mit Bücherregalen zugestellt, darin viele dicke Bände, an der dritten hing eine riesige Weltkarte, und vor dem Fenster der vierten Wand befand sich ein einfacher Schreibtisch. Dort waren seine Schreibutensilien ausgebreitet und ein Bogen Papier zur Hälfte beschrieben, so dass sie annahm, sie habe Ruben Sandwin soeben bei seiner Arbeit unterbrochen.


    »Ich störe … «, sagte sie und tat so, als täte ihr das furchtbar leid.


    »Keinesfalls, überhaupt nicht!« Rubens Einwand klang echt, und Franciska lächelte leise, als sie beobachten konnte, wie Ruben hin- und hersprang, um ihr einen Stuhl anbieten zu können. Sie zupfte ihr Kleid zurecht und zwickte sich diskret in die Wangen, damit sie erröteten. Ihre Erscheinung hatte auf Ruben Sandwin zweifelsohne Eindruck gemacht, und dem jungen Mann fiel es nicht leicht, die Augen von ihr zu lassen, während er in seinem beengten Arbeitszimmer Platz schuf. Als er schließlich die Bücherstapel beiseitegeräumt, Franciska seinen eigenen Stuhl angeboten und sich selbst auf einem einfachen Schemel niedergelassen hatte, fragte er nach ihrem Anliegen.


    »Und wie kann ich Ihnen zu Diensten sein?«


    Franciska setzte eine kummervolle Miene auf.


    »Ja, Sie verstehen, mein Onkel Gus … äh, Jakob stand mir sehr nahe, und sein Ableben hat mich furchtbar erschüttert.«


    »Oh«, fiel Ruben ein, und auch er sah ganz unglücklich aus. »Ihre Worte beschreiben es so treffend, wir sind alle ganz bestürzt, dass Professor Metselius uns so früh verlassen hat!«


    »Ja, er war so fidel … «


    »Von seinem Husten abgesehen, ja.«


    »Natürlich.« Franciska wandte den Kopf schnell zur Seite. Sie hatte Elias gebeten, ihr alles zu sagen, was er über Jakob Metselius wusste, doch von einem hartnäckigen Husten war nie die Rede gewesen.


    »Wie auch immer, dieser Unfall war ganz entsetzlich«, fügte sie hinzu.


    »Ja.« Ruben machte ein nachdenkliches Gesicht, als er sprach. »Entschuldigen Sie, wenn ich nachfrage, aber Professor Metselius hat nie erwähnt, dass er eine Nichte hatte.«


    »Er hat nie davon gesprochen?« Franciska sah ihn irritiert an, so dass Ruben eilig etwas anderes hinterherschob.


    »Allerdings sprach er auch wenig von seinem Privatleben, Professor Metselius hatte … ein sehr förmliches Verhältnis zu seinen Kollegen, das heißt zu seinem Assistenten auf jeden Fall … « Ruben sah geniert zu Boden.


    »Aber er hat oft von Ihnen gesprochen!« Franciska versuchte, den jungen Mann aufzuheitern, da es so schien, als hätte er allen Mut verloren.


    »Wirklich?«


    »Aber ja. Onkel Jakob erzählte immer wieder, wie fleißig Sie sind und dass er Ihnen voll vertrauen kann.« Franciska lächelte aufmunternd. Eigentlich sollte man nicht lügen, aber mitunter konnte eine unschuldige kleine Lüge die Stimmung so günstig beeinflussen, dass kleine Abweichungen von der Wahrheit durchaus gerechtfertigt waren.


    »Das freut mich überaus zu hören. Ich habe den Professor sehr bewundert und habe wirklich alles getan, um ihm bei seiner wichtigen Arbeit mit aller denkbaren Hilfe zur Seite zu stehen.«


    »Selbstverständlich.« Franciskas Lächeln verfinsterte sich. »Aber Ruben, Sie werden verstehen, da ist eine Sache, die mich sehr bekümmert.«


    »Wie schrecklich zu hören. Sagen Sie mir, was ich tun kann!«


    »Gern. Als ich Onkel Jakob die letzten Male getroffen habe, erschien er mir so voller Sorge. Ich denke, es hatte mit dieser Reise nach Italien zu tun. Nach seiner Rückkehr sprach er viel davon, wie wichtig diese Reise gewesen sei, und ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass … «, Franciska verstummte und zog die Nase kraus, während sie nach dem richtigen Wort suchte, » … dass irgendetwas Großes im Gange war. Und jetzt, jetzt ist er tot. Ein ganz plötzlicher Unfall … « Sie sah Ruben ins Gesicht. »Vielleicht halten Sie mich für verrückt, ein hysterisches Frauenzimmer. Aber ich werde dieses Gefühl nicht los. Und außer Ihnen, Ruben, kenne ich niemanden, an den ich mich wenden könnte.«


    Ruben Sandwin schüttelte energisch den Kopf.


    »Liebes Fräulein Franciska, ich halte Sie in keinster Weise für verrückt. Im Gegenteil. Ich … « Es schien, als sei er hin- und hergerissen. »Ich verstehe tatsächlich sehr gut, was Sie meinen … «


    Es wurde still im Zimmer. Franciska sah, wie Ruben Sandwin sich wand. Seine Bereitschaft, über die Sache selbst zu sprechen, war offensichtlich, doch etwas hielt ihn noch zurück. Sie beugte sich zu ihm vor.


    »Mein Onkel hat mir mehrfach versichert, dass Sie durch und durch loyal seien, doch Jakob ist nicht mehr unter uns«, flüsterte sie leise. »Alles, was wir jetzt noch tun können, ist, nach der Wahrheit zu suchen und Licht in die Angelegenheit zu bringen.« »Sie haben recht«, seufzte der Mann auf dem Hocker. Dann sah er sich misstrauisch um, als ob sich jemand zwischen den staubigen Büchern versteckt halten könnte. Er senkte die Stimme.


    »Wissen Sie, Professor Metselius hat auf seiner Reise eine große, eine sehr große und bedeutende Entdeckung gemacht.«


    Franciska nickte ihm aufmunternd zu, und kurz darauf fuhr Ruben fort.


    »Er fand ein Schmuckstück, nach dem er lange gesucht hatte. Ein Schmuckstück, das jetzt verschwunden ist.«


    »Ein Schmuckstück … « Franciska fiel es nicht leicht, ihre Enttäuschung zu verbergen. Sie hatte etwas Dramatischeres erwartet. Aber vielleicht handelte es sich ja um einen außergewöhnlich wertvollen Schmuck. Sie lächelte kurz, und Ruben sprach weiter.


    »Ja, ein Medaillon. Ein sehr altes Medaillon.«


    »Wertvoll?«


    »Sicherlich. Es besteht aus purem Gold, mit einem sternförmigen Rubin am Verschluss. Aber sein wahrer Wert liegt woanders.«


    Wieder zauderte er. Franciska verstand durchaus das Dilemma des jungen Mannes. Er wahrte offenbar ein großes Geheimnis. Sich durchzuringen, dies mit einer völlig fremden Person zu teilen, war eine Qual. Sie ließ ihm Zeit zum Nachdenken und schwieg. Als er schließlich das Wort ergriff, war Franciska klar, dass sie sein Vertrauen gewonnen hatte.


    »Es ist ein Taufgeschenk«, erklärte er. »Das geht aus dem lateinischen Text im Ornament eindeutig hervor.«


    Franciska nickte wieder, und Ruben schluckte.


    »Darin ist eingraviert, wer es ursprünglich erhalten sollte – und wer der Schenkende war.« Ruben sah sich um. Langsam wurde es finster in dem kleinen Zimmer. Die Dämmerung war hereingebrochen, und es fiel nur noch ein schwacher Lichtschein durch das Fenster. Ruben war so nervös, dass nun auch Franciska begann, sich unruhig umzusehen. Der junge Mann beugte sich zu ihr vor, und sie tat dasselbe. Als Ruben Sandwin endlich beschlossen hatte, sein Geheimnis mit Franciska zu teilen, war sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt.


    »Wenn Professor Metselius’ Annahmen stimmen«, flüsterte er leise, »dann ist dieses Medaillon ein Taufgeschenk für ein Kind, das 1666 in Italien zur Welt gekommen ist – es handelt sich um den unehelichen Sohn von Königin Kristina.«

  


  



  Enttäuscht hörte Stella den Anrufbeantworter ab – die Stimme auf dem Band teilte nur mit, dass es keine neuen Nachrichten gab. Noch einmal probierte sie es, bei der ersten Firma jemanden ans Telefon zu bekommen. Doch wieder sprang dort nur der Anrufbeantworter an. Sie legte auf, bevor sie aufgefordert wurde, Name und Rückrufnummer zu hinterlassen.


  Bei Strandberg Bau&Rohr GmbH hatte sie mehr Glück. Diesmal klang der Mann in der Leitung weniger gestresst, und er hörte sich an, was Kenneth Hansson und die Versicherung gesagt hatten.


  »Am Telefon ist die Sache schwer zu beurteilen«, meinte er, als sie fertig berichtet hatte. »Das muss ich mir anschauen.«


  »Das wäre wunderbar.« Stella schluckte. Als Nächstes würde sie wahrscheinlich zu hören bekommen, dass sie einen Termin in drei Monaten haben könnte.


  »Geht es morgen bei Ihnen?«


  »Morgen? Ja, natürlich. Heißt das, Sie übernehmen den Auftrag?«


  »Erst muss ich mir ein Bild machen.«


  »Aber generell hätten Sie schon Zeit?«


  »Sonst würde es ja keinen Sinn haben, den Schaden zu besichtigen, oder?«


  »Nein, stimmt.« Stella umarmte ihre Sessellehne. »Geht es vormittags?«


  »Um sieben Uhr könnte ich vorbeikommen. Danach muss ich in eine Wohnung in der Südstadt, da bin ich den Rest des Tages beschäftigt.«


  »Sieben Uhr ist hervorragend«, sagte sie eilig und beendete das Gespräch. Dann musste sie eben ein paar Stunden früher aufstehen, das war die Sache wert. Zudem hätte sie dadurch mehr Zeit zum Arbeiten, was ehrlich gesagt sogar günstig wäre. Rita hatte vor kurzem angerufen und nachgehakt. Sie wollte wissen, wie weit Stella gekommen war und ob nicht bald der nächste Manuskriptstapel eintrudeln würde. Stella hatte sie mit dem Hinweis beruhigt, dass sie alle neun Bücher pünktlich abgeliefert hätte, also würde Rita auch dieses Manuskript rechtzeitig bekommen.


  Die Wahrheit jedoch war nicht ganz so simpel. Das Schreiben war ihr in den letzten Jahren so leichtgefallen, es ging wie von selbst. Dieses Gefühl von Widerwillen und Trägheit, das sie verspürte, seit sie an Himmel aus Stein saß, hatte sie vorher nicht gekannt. Sie redete sich ein, dass es sich legen würde, wenn sie erst einmal die ersten fünfzig Seiten geschafft hatte. Doch diese Hürde hatte sie nun genommen, und es ging trotzdem nicht recht voran. Und natürlich wurde es nicht besser, wenn sie Stunden mit mauligen Handwerkern am Telefon verbrachte. Na ja, nun würde ja wenigstens der Installateur morgen früh kommen. Noch immer wollte sie nicht glauben, dass die Sache derart ernst war, wie Kenneth Hansson sie beschrieben hatte. Ihre Wohnung war immerhin frisch renoviert. Sie hatte eine horrende Summe auf den Tisch gelegt, damit sie eine Wohnung nicht nur in einer Toplage, sondern auch in erstklassigem Zustand bekam. Es war ganz einfach nicht vorgesehen, dass jetzt Reparaturen anfielen. Sie musste an die Pfütze im Badezimmer denken, die Tag für Tag immer wiederkam, obwohl sie, ganz wie Lady Macbeth, morgens und abends das Wasser aufwischte und putzte. Out damn’d spot! out, I say! Doch die Pfütze tauchte immer wieder auf. Wie Blutflecken in einer Gruselgeschichte von einem unseligen Geist, der sich schwertat, das irdische Leben hinter sich zu lassen. Jetzt ging die Phantasie mit ihr durch. Was wäre, wenn über dieser Wohnung ein Fluch lag? Der ihr das Schreiben zur Hölle machte und Pfützen im Badezimmer hinterließ? Sie dachte einen Moment lang nach. Wenn man jetzt noch einen Mord unterbringen könnte, wäre es keine schlechte Story. Ein Mysterium mit magischen Vorzeichen. Franciska auf Gespensterjagd. Neblige Friedhöfe, verschlossene Dachböden und bleiche Frauengestalten in wehenden Röcken. Natürlich brauchte die Sache eine logische Auflösung, schließlich gab es keine Gespenster, aber ein kleiner Nachgeschmack von Mystik wäre nicht verkehrt. Die Ahnung, dass wir Menschen nicht alles wissen und mit den begrenzten Fähigkeiten unserer Sinne auch nicht alles beeinflussen können. Stella schmunzelte, doch dann verging ihr das Lachen. Es würde kein weiteres Buch mehr geben. Sie würde Himmel aus Stein fertigschreiben, die Spuren, die sie in neun Romanen gelegt hatte, zusammenführen und sich dann für immer von Franciska Falke verabschieden.


  Stella ging in den Flur und zog sich an. Sie wollte noch kurz in der Kungliga Bibliotheket ein paar Fakten über Königin Kristina recherchieren. Dieses Mal sollte Katrin Duhre keine Gelegenheit bekommen, sie zu kritisieren, weil Daten im Text fehlerhaft waren. Und etwas Sauerstoff konnte ihrem Kopf nicht schaden, da das Schreiben so schleppend ging. Zur Belohnung könnte sie noch einen Schlenker ins Nordika Kompaniet-Kaufhaus machen und sich ein paar Pralinen gönnen. Manchmal bestach sie sich selbst damit. Ein Cappuccino und ein paar Trüffel konnten Wunder wirken, allerdings musste sie für die gewonnene Motivation ihr Abendessen dann auf ein paar ausgesuchte Salatblätter reduzieren.


  Kurz darauf war sie am Humlegård und spazierte durch den Park. Um diese Tageszeit waren hauptsächlich Mütter mit Kinderwagen und Hundebesitzer unterwegs.


  Von ihrem raschen Schritt war Stella warm geworden, und sie drosselte ihr Tempo ein wenig. Seit sie unterwegs war, kreisten ihre Gedanken um Franciska. Oder vielmehr um deren Mutter. Magdalena Erlandsdotter war eine Frau mit einem Geheimnis, so viel stand fest, doch je mehr Stella daran weiterspinnen wollte, desto größer wurde die Distanz der beiden zueinander. Es hatte sich einfach keine Beziehung zwischen ihnen entwickelt, als schien Franciska sich zu weigern. Stella hatte ihre Hauptfigur schon in die Nähe der Familie Jarneek gebracht, wo Magdalena Haushälterin war, und sie hatte eine Begegnung der beiden auf dem Markt arrangiert. Doch nichts war geschehen. Franciska – und auch sie selbst – hatten von Buch zu Buch darauf gewartet, dass sich der rote Faden fortsetzte, der Handlungsstrang, den die Leser so liebten, weil er Franciska in ihrer Trauer eine Tiefe gab, die weit über die Kriminalhandlung hinausging. Doch nun schien es, als löse sich dieser Faden in nichts auf. Und das sollte nicht sein.


  


  Es war schon fast fünf Uhr geworden, als Stella ihren Notizblock einpackte und sich anzog. Die Pralinen im Kaufhaus hatte sie fast vergessen, als sie durch die Pforte der Bibliothek ging und dann über den Kiesweg zurück zum Humlegård lief. Sie hatte mehrere Seiten Aufzeichnungen über Königin Kristina gemacht. Jahreszahlen, Zeitgenossen, die Abdankung, ihre Hinwendung zum katholischen Glauben und der Umzug nach Rom. Irgendwie fühlte sie sich nun gestärkt. Als wäre etwas von der Energie dieser kraftvollen Frau, über die sie so viel gelesen hatte, auf sie übergegangen.


  Es blieb aber noch einiges an Denkarbeit, bis sie die Story zusammengebastelt hatte. Vieles in ihrer Geschichte war schlüssig, aber an anderen Dingen würde sie noch feilen müssen. Ihre ursprüngliche Idee war es gewesen, dass das Medaillon, das Jakob Metselius gefunden hatte, ein Beweis dafür war, dass Königin Kristina einen rechtmäßigen Thronfolger gehabt hatte. Damit wäre die schwedische Thronfolge in Frage gestellt, und die davon betroffenen Personen würden alles daransetzen, die Wahrheit zu vertuschen. Das Problem war nur, dass Kristina bereits abgedankt hatte, als sie ihre Reise nach Rom antrat, und in Schweden kam daraufhin ihr Cousin Karl Gustav an die Macht. Also blieb die Frage offen, ob ihr Sohn, von dem niemand wusste, unter diesen Umständen tatsächlich rechtmäßiger Thronerbe geworden wäre. Vermutlich nicht. Stella war in Gedanken versunken, als eine Horde kichernder Teenager, die auf einer Parkbank saßen, ungeniert mit dem Finger auf sie zeigten. Sie würde sich wohl erlauben, die Wahrheit ein bisschen anzupassen, zum Beispiel durch einen Zusatz in der Verordnung über die Thronfolge – sofern es so etwas überhaupt gab –, der dem Regenten das Recht zugestand, einen Nachfolger für den Fall zu bestimmen, dass es keinen Erben zu Lebzeiten des Königs gab. Das war zwar etwas vertrackt, aber waren nicht alle Gesetzeswerke aus dieser Zeit etwas sonderbar?


  Die Frage nach dem Vater war natürlich auch sehr spannend. War es entscheidend, von wem das Kind abstammte, oder konnte die Königin dieses Geheimnis mit ins Grab nehmen? Eine bedauernswerte, nach Liebe hungernde Frau, die an der Spitze ihres Reiches stand und einen heimlichen Geliebten hatte, oder die sich nur ein einziges Mal verführen ließ und nun gezwungen war, die Verantwortung dafür zu tragen. Stella dachte nach. Natürlich war es verlockend, die Geschichte fortzusetzen und dem Vater einen Namen zu geben. Irgendwo hatte sie einen Namen gelesen, der ihr haften geblieben war. Marquis Monaldesco. Er war Oberstallmeister bei Kristina in Neapel und derjenige, dem die Schuld am Angriff der Franzosen auf die Stadt zugeschrieben wurde. Kristina hatte ihn dafür hinrichten lassen, doch sollte das wirklich der wahre Grund gewesen sein? Oder war Monaldesco vielmehr ihr Geliebter gewesen, der ihre Liebe verschmähte, als ihm eine junge hübsche Adelsdame die Augen verdrehte? Grund genug, ihn in den Tod zu schicken.


  Kristinas Achillesferse war ohne Zweifel ihr unattraktives Äußeres, eine Tatsache, der man sich nicht verschließen konnte, wenn man Porträts von ihr betrachtete. Sie hatte grobe Gesichtszüge, ihre Figur war nichtssagend und ihr Stil, sich zu kleiden, jenseits von Eleganz und Mode der Zeit. Wie hätte solch eine Frau wohl auf die Aufwartung eines Herrn reagiert? Noch dazu, wenn dieser ein feuriger Italiener war. Und selbstverständlich schön wie ein junger Gott. Ein Gentleman, aber nicht aufrichtig in seinen Liebesschwüren. Stella hatte es genau vor Augen. Kristina hatte sich verführen lassen, und als sie von ihm schwanger wurde, entschloss sie sich, Monaldesco zu ehelichen. Ihr Plan war es gewesen, mit dem Thronerben unter dem Herzen nach Schweden zurückzukehren. Da kam der Verrat des Marquis ans Tageslicht. Er hatte es nur auf ihren Schutz und ihre Reichtümer abgesehen, von echter Liebe keine Spur. Kristina traf dies hart. Nachdem seine Romanze mit einer jungen Schönheit bekannt wurde, hatte sie ihn töten lassen. Zurück blieb sie, einsam, hässlich und alternd, mit einem Kind im Bauch. Eine Rückkehr nach Schweden war nicht möglich, zu groß war die Schande, also suchte sie mehr und mehr Trost in der Religion. Als das Kind auf der Welt war, gab sie ihren kleinen Sohn sofort zu den Nonnen ins Kloster. Doch zuvor hatte sie ihn taufen lassen, und zwar auf den Namen Gabriel, den Namen ihrer Jugendliebe Magnus Gabriel de la Gardie. Die Nonnen hatten das Kind aufgenommen, das sein Taufgeschenk in Form eines Medaillons bei sich trug, das seine einflussreiche Mutter ihm mitgegeben hatte. Sie wolle ihn nie wiedersehen, hatte sie erklärt und diese Tür zu ihrem Innern für immer zugeschlagen.


  Die Story war gut. Die war richtig gut.


  Stella überlegte weiter, während sie den Karlaväg passierte. Es war windig geworden, und das trockene Laub von den Bäumen der Allee wirbelte ihr um die Füße. Um sieben wollte sie Fredrik in einer In-Kneipe in der Riddargata treffen. Sie würde es jetzt gerade noch schaffen, nach Hause zu kommen, unter die Dusche zu flitzen und sich umzuziehen, bis sie wieder los musste.


  Die Tatsache, dass wieder ein Arbeitstag verstrichen war, ohne dass sie eine einzige Seite geschrieben hatte, gefiel ihr gar nicht. Zwar war sie mit ihren Recherchen ein ganzes Stück weitergekommen, doch letztendlich zählte nun mal die Anzahl der Seiten. Recherche sei etwas für Amateure, hatte sie immer behauptet. Daten zusammentragen konnte schließlich jeder, der einen Leseausweis für die Bibliothek oder einen Internetanschluss hatte, aber Schriftsteller zu sein, bedeutete schon ein bisschen mehr. Bücher schrieb man Buchstabe für Buchstabe, Seite für Seite. Sich mit Rechtsmedizin, Geschichte oder Pathologie zu befassen, war keine Garantie dafür, dass der fertige Roman besser oder authentischer werden würde. Die Texte waren nur mit mehr Tatsachen gespickt, weil Autoren, die viel Zeit in Recherche steckten, zumeist die unselige Angewohnheit besaßen, jede kleine Information im Text zu verarbeiten. Unzählige Bücher hatte sie deshalb ungelesen ins Bücherregal zurückgestellt, weil sie die minutiösen Beschreibungen von Kaleschen und Schuten, Pistolenmodellen, Gewehren und den lateinischen Begriffen für Hirnsubstanz und Milz zu Tode gelangweilt hatten.


  Stella hatte nun ihr Haus erreicht, als ihr eine Frau auffiel, die am Tor stand und wartete. Irgendwie kam sie ihr mit dieser dicken Daunenjacke, die viel zu warm für die Jahreszeit war, bekannt vor. Der Wind wehte ihr die langen Haare durchs Gesicht, und sie trat von einem Bein aufs andere, vermutlich hatte sie kalte Füße bekommen. Ihre Schuhe sahen aus wie Pantoffeln. Stella betrachtete sie skeptisch. Die Frau schien um die dreißig zu sein, vielleicht auch jünger. Ihr Gesicht war ungeschminkt und entblößte einen schlimmen roten Hautausschlag. Sie machte nicht den Eindruck, als sei sie hier im Viertel zu Hause. Anwohner zeigten sich kaum in Pantoffeln und Daunenjacke auf der Straße, und sollte wider Erwarten ein Pickel auftauchen, fand man mit Sicherheit schnellstens eine Klinik, wo man sich in einen Behandlungsstuhl legen und das Problem beseitigen lassen konnte.


  Die Frau holte Luft, als wolle sie etwas sagen, doch Stella wandte ihren Blick demonstrativ ab und zog das Gitter hinter sich zu. Die Gestalt stand noch vor dem Zaun, als Stella ins Haus ging, und sie testete noch einmal an der Klinke, ob das Gitter tatsächlich ins Schloss gefallen war. Als Stella den Fahrstuhl erreicht hatte, sah sie sich noch einmal um. Die Frau hatte sich nicht gerührt und beobachtete Stella von draußen.


  Es war nichts passiert, doch trotzdem hatte Stella ein ungutes Gefühl. Der Fahrstuhl brauchte lange, bis er im Erdgeschoss ankam. Stella linste noch einmal durch die Tür. Zum Glück, die Frau war fort. Sie atmete auf. Überall gab es komische Typen, auch wenn ihre Wahl des Wohnortes das Risiko, auf solche Gestalten zu treffen, wesentlich minimiert hatte.


  Sie sah sich um. Das Haus, in dem sie wohnte, war wirklich schön. Der rote Teppich im Eingangsbereich und in der einen Ecke der Aronstab auf einem Sockel. In einer Nische posierte ein Engel aus Stein, der seine Flügel ausbreitete, und an der Decke hing ein Kronleuchter, dessen Lichter sich auf dem glatten Marmorboden des Foyers spiegelten. Die mit Bleirahmen eingefassten Fenster waren aus farbigem Glas, und ein schwarzes schmiedeeisernes Geländer lief an den gewölbten Wänden aufwärts. Sie hatte sich in diesem Gebäude zu Hause gefühlt, kaum dass sie einen Fuß über die Schwelle gesetzt hatte. Das Haus in der Villagata hatte einen Stil, der ihr zusagte. Zwar war sie in einem der schönsten Häuser von Täby groß geworden, und auch, wenn sie den Geschmack ihrer Eltern heutzutage schon ein bisschen spießig fand, so waren damals doch alle Freunde und Bekannte sehr beeindruckt gewesen, wenn sie zu Besuch kamen. Trotzdem war ihre jetzige Wohnung eine Klasse für sich. Und jetzt musste sie sich nicht mehr dafür schämen. Als sie Teenager war, hatte sie nur ungern neue Freunde mit nach Hause gebracht. Manche von ihnen wohnten in Hochhäusern, und in ihren Augen war das Anwesen der Familie Friberg mit seinen Säulen und dem Swimmingpool ein Palast. Doch diese Zeiten waren nun vorbei, und als sie im Fahrstuhl zu ihrer Wohnung hinauffuhr, spürte sie eine tiefe Zufriedenheit darüber, dass sie sich ihr Leben mit der einen oder anderen Goldkante verschönern konnte.


  Doch ihre hochfliegenden Gedanken kamen abrupt zum Stillstand, als sie die Tür des Fahrstuhls öffnete. Der Geruch, der ihr entgegenschlug, erinnerte unangenehm an einen mit verschwitzten Schülern überfüllten Gymnastikraum oder an einen nassen Hund. Einen alten nassen Hund. Wenn sie den ganzen Tag zu Hause war, fiel ihr der Geruch kaum auf. Aber jetzt kam sie aus der frischen Luft, da war es kaum möglich, diese Luftveränderung nicht zu bemerken. Na ja, morgen würde dieser Typ ja kommen und die Sache in die Hand nehmen. Bis dahin musste sie es noch aushalten.


  Sie schaffte es gerade so, unter die Dusche zu springen und sich umzuziehen, dann musste sie wieder los. Viertel vor sieben war sie so weit und knöpfte ihre Jacke vor dem Spiegel zu. Die Jeans hatte sie in die cognacfarbenen Chloé-Stiefel gesteckt, das Make-up war diskret, und ihre Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Trotzdem würde sie auffallen, das wusste Stella. Stil bedeutete nicht, dass man seine Persönlichkeit laut herausschrie, meist galt das Motto less is more, und es war bedeutend effektiver. Sie legte noch etwas goldig glänzenden Lippenstift auf und beäugte das Resultat. Auch beim Schminken war Zurückhaltung geboten. Auf die Details kam es an, die waren wichtig. Nicht einmal, als sie mit Fredrik eine Woche segeln war, hatte sie ihr Beautycase zu Hause gelassen. Make-up war eine Sache der Würde, es hatte nichts mit Eitelkeit zu tun, so hatte sie es Fredrik erklärt, der nur lachend den Kopf geschüttelt hatte.


  Sie würde es nicht ganz pünktlich schaffen, aber das war nun auch nicht mehr zu ändern. Besser, Fredrik wartete auf sie als umgekehrt. Auch wenn das Restaurant, in dem sie verabredet waren, recht diskret war und dort Rockstars und Schauspieler verkehrten, so wusste sie doch nur zu gut, wie man angestarrt wurde, wenn man allein am Tisch saß und an seinem Weinglas nippte. Sehr unangenehm.


  Es dauerte eine Weile, bis sie Fredrik an einem Ecktisch entdeckte. Er las gerade die Abendzeitung. Als sie auf ihn zuging, sah er auf.


  »Hallo!« Er erhob sich und küsste sie auf die Wange. Sie bemerkte, dass die anderen Gäste sie beobachteten. Nun hätten sie immerhin etwas zu erzählen, wenn sie nach Hause kamen, dachte sie zynisch, während sie Platz nahm. »Wie war dein Tag?« Fredrik lächelte sie an.


  »Nichts Besonderes«, antwortete sie wahrheitsgetreu. »Den halben Tag habe ich mit diversen faulen Handwerkern am Telefon verbracht, und am Nachmittag war ich in der Bibliothek. Ich habe nicht eine Zeile geschrieben.«


  »Dann wird es morgen umso mehr werden, du wirst sehen!«


  »Vielleicht«, antwortete sie leise. »Können wir bitte bestellen. Mein Mittagessen ist ausgefallen.«


  Das Pfifferlingrisotto mit Ruccola, das ihr kurz darauf serviert wurde, war göttlich. Und auch der Pinot Noir tat das Seinige dazu, dass ihre Stimmung stieg, und sie erzählte von ihren Ideen, von Königin Kristina und dem geheimen Thronfolger. Fredrik lauschte ihr und freute sich, während er in seinen klassischen Hamburger nach Art des Hauses biss, eines seiner Lieblingsgerichte. Als Stella auf Marquis Monaldesco und seinen Verrat an der Königin zu sprechen kam, hielt er inne.


  »Glaubst du wirklich, dass Untreue zu dieser Zeit ein so heikles Thema war?«


  »Keine Ahnung. Aber es geht nicht um Untreue an sich. Es ist der Verrat. Eine Frau wie Kristina würde damit nie leben können. Außerdem habe ich beschlossen, dass er tatsächlich ihre große Liebe war. Hässliche Frauen fliegen auf charakterlose Männer. Das weiß man. Stell dir vor, da steht dieser Italiener in seiner Uniform und wedelt mit dem Schnurrbart. Da ist sie sofort schwach geworden.« Stella rückte ihren halbvollen Teller zur Seite. Sie war satt.


  Fredrik lehnte sich zurück und schob sich seine letzten Pommes frites in den Mund. Er reckte sich und erklärte, er könnte nicht einen Bissen mehr hinunterbringen. Auf seinem Teller waren nur noch ein paar rohe Zwiebelringe übrig. Als sie die Rechnung bekamen, reichte er der Bedienung seine goldene American Express-Kreditkarte und lächelte. Fredrik war hier Stammkunde, und sie wusste, dass er ein großzügiges Trinkgeld geben würde. Als er gezahlt hatte, erhoben sie sich und gingen langsam zum Ausgang. Kurz vor der Tür fasste jemand Stella plötzlich am Arm. Instinktiv wollte sie losschimpfen, weil sie es hasste, von wildfremden Menschen angefasst zu werden. Wo blieb der Respekt vor dem Privatleben des anderen, auch wenn man prominent war?


  »Stella?«


  Sie drehte sich zu der Frau an der Bar um. Es dauerte einen Moment, bis sie sie erkannte. Ihr dichtes braunes Haar war länger als früher, zudem dunkel getönt, und im Gesicht war sie schmaler geworden.


  »Lillemor.« Da standen sie einen Moment, ohne dass eine von beiden ein Wort herausbrachte. Fredrik machte ein fragendes Gesicht, und Stella stellte sie förmlich vor. »Lillemor – Fredrik. Fredrik – Lillemor.«


  »Woher kennt ihr euch?« Fredrik betrachtete die Frau an der Bar neugierig, während er ihr die Hand schüttelte.


  Stella antwortete schnell. »Wir sind zusammen zur Schule gegangen«, sagte sie. »Ich glaube, ich habe Lillemor schon einmal erwähnt.« Sie holte tief Luft und wandte sich an die Frau auf dem Barstuhl. »Wir wollten gerade gehen. War schön, dich zu sehen.« Ein schnelles Lächeln, doch bevor sie sich abwenden konnte, fragte Fredrik nach.


  »Heißt das, die Lillemor? Lillemor und Mattias, die am Samstag zu unserem Essen eingeladen waren?«


  Stella überging seine Frage komplett, aber die Frau an der Bar hatte sie verstanden.


  »Was für ein Essen?«


  »Stella meinte, ihr hättet ein Problem mit dem Babysitter gehabt. Schade. Aber vielleicht klappt es ja beim nächsten Mal?«


  Stella unterbrach sie. »Können wir gehen?« Sie griff nach seiner Hand und machte einen Schritt zur Tür. Widerwillig folgte er ihr. Stella sagte zu Lillemor noch: »Grüße an Mattias! Und bis bald!«


  Als sie draußen waren, sah Fredrik sie fragend an. »Warum hattest du es auf einmal so eilig?«


  »Dieser Handwerker, von dem ich dir erzählt habe, steht morgen früh um sieben bei mir in der Wohnung. Da will ich rechtzeitig ins Bett. Du weißt, wie sehr ich es hasse, wenn ich früh aufstehen muss.«


  »Aber es ist doch noch nicht einmal halb zehn … «


  »Für mich spät genug.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab Fredrik einen sanften Kuss auf die Lippen. »Ich gehe zu Fuß heim, ein bisschen frische Luft tut mir gut vor dem Einschlafen.«


  »Ich begleite dich.«


  »Das ist nicht nötig. Lass uns morgen telefonieren. Danke für das Essen!« Er bekam noch einen zweiten Kuss, dann ging sie los. Nach ein paar Schritten drehte sie sich um und winkte Fredrik zu. Er stand noch da und sah ihr nach, bis auch er kehrt machte und in die andere Richtung lief.


  Sie fuhr sich mit der Hand durch das Haar und legte einen Schritt zu. Fredriks Blick wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen. Manchmal sah er sie so an … so ernst. Meinte er es ernst? Und was war mit ihr? Sie fröstelte, so kalt war der Abend. Manchmal hatte sie für einen Moment das Gefühl, dass das, was sie beide verband, aufrichtig war. Immer öfter spürte sie es. Nichts drängte sie, versuchte sie sich zu beruhigen. Sie hatten Zeit. Alle Zeit der Welt.


  



  Skeptisch starrte Stella auf den Typ in Blaumann und T-Shirt. Sie hatte sich Johnny Strandberg ganz anders vorgestellt. Dieser Kerl konnte kaum älter als fünfundzwanzig sein. Er hatte einen kahlrasierten Kopf, trug Goldohrringe und hielt in der Hand einen Werkzeugkasten, den er mit ins Badezimmer nahm. Am Morgen hatte sie sich nicht um die Pfütze geschert, und kaum hatte er den Raum betreten, sah er die unselige Wasserlache. Stella betrachtete sie auch. War sie größer geworden?


  Johnny Strandberg hockte sich hin und untersuchte den Mosaikboden. Dann stand er wieder auf und ging mit langsamen schweren Schritten, wie ein alter Troll, um die Pfütze herum.


  »Tja, von außen kommt das Wasser nicht, das kann man sagen«, meinte er und machte noch ein paar Schritte. »Wie es unter dem Boden aussieht, ist natürlich schwer zu sagen. Er spricht leider nicht, und ich spüre auch kein Wasser plätschern. Vermutlich ist da ein Leck in einem Rohr, dann sickert es irgendwo durch, so wie hier. Das Wasser hat ja sonst keine Ausweichmöglichkeit, also drückt es durch die Fugen, die ein bisschen nachgeben. Diese Leitung muss auf jeden Fall repariert werden. Aber dafür brauche ich den Installationsplan, damit ich sehen kann, wo die Rohre verlaufen, sonst müssten wir den Boden auf gut Glück aufbrechen, und das kann eine ziemliche Baustelle werden.«


  »Und woher bekommt man so einen Plan?«


  »Sie sollten als Erstes in Erfahrung bringen, wer die Wasserinstallationen hier ursprünglich gemacht hat.«


  »Ich glaube, das Badezimmer wurde eingebaut, als die ganze Wohnung renoviert wurde. Das war kurz bevor ich hier eingezogen bin.«


  »Vielleicht klären Sie das doch mit dem Vorbesitzer der Wohnung ab!«


  »Oje. Ich glaube, er ist ins Ausland gezogen … « Der Makler hatte erwähnt, dass der Besitzer, ein Harry … weiter wusste sie nicht mehr, nach Thailand übersiedeln wollte. Deshalb wurde die Wohnung auch zu einem Festpreis angeboten. Für Gebote hätte die Zeit nicht mehr gereicht, und der Makler hatte ihr zu verstehen gegeben, dass sie dann wesentlich mehr bezahlen müsste. Obwohl sie eine hohe Summe hingeblättert hatte, war die Wohnung ein einzigartiges Angebot gewesen, und sie hatte sich innerhalb von einem Tag dafür entschieden.


  »Es könnte schwierig werden, so einen Plan aufzutreiben«, meinte sie mißmutig.


  Johnny Strandberg machte ein nachdenkliches Gesicht und trommelte mit den Fingerspitzen auf die Waschbeckenkante. »Na ja, dann müssen wir den Boden dort aufmachen, wo jetzt die Pfütze ist, und uns langsam vorwärtsarbeiten. Hoffen wir, dass wir das Leck möglichst bald finden.«


  »Gibt es keine Alternative?«


  »Ich wüsste keine. Aber Sie können selbstverständlich noch andere Fachleute zu Rate ziehen, wenn Sie verunsichert sind. Dann melden Sie sich einfach, wenn Sie sich entschieden haben.«


  »Nein, nein, so hab ich das nicht gemeint. Ich habe mir nur vorgestellt, was das für mein Badezimmer bedeutet.«


  »Leider kann man den Boden, wenn er einmal aufgerissen ist, nicht wieder verlegen. Das muss alles neu gefliest werden. Und die Kacheln an der Wand muss man auch austauschen.«


  »An der Wand?«


  »Ja, im ganzen Badezimmer muss dann eine neue Feuchtigkeitssperre verlegt werden. Die alte kann man nicht reparieren. Wenn die PE-Folie kaputt ist, muss man sie komplett austauschen. Da reichen winzige Wassertropfen, und schon hat man Schimmel. Garantiert.«


  Stella stöhnte. »Das kann doch nicht wahr sein … «


  »Tut mir leid. Ich kann verstehen, dass das für Sie keine angenehme Mitteilung ist, aber anders kommen wir der Sache nicht bei.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Nehmen wir mal an, wir können am Donnerstag loslegen und finden die Stelle relativ schnell. Eine Woche, um die Fliesen aufzureißen. Dann muss die Baustelle trocknen, bevor wir den neuen Boden verlegen können … Schwer zu sagen, aber drei Wochen mindestens.«


  »Kann ich in dieser Zeit hier wohnen?«


  »Wenn Sie den Lärm aushalten. Das Badezimmer kann man dann natürlich nicht benutzen. Aber es gibt eine Gästetoilette, oder?«


  »Ja.«


  »Na, da haben Sie ja Glück.« Johnny Strandberg lächelte. Er sah ganz nett aus, aber Stella war klar, dass er tief in seinem Innern bestimmt äußerst sadistisch veranlagt war. Wie ein Zahnarzt, der sich bei der Mitteilung, er müsse leider eine Wurzelfüllung vornehmen, das Lächeln nicht verkneifen kann.


  »Sie sagten, Sie könnten am Donnerstag anfangen?«


  »Ja, theoretisch schon. Mir ist gerade ein Kunde abgesprungen, aber ich muss erst noch mit der Versicherung sprechen und mich vergewissern, dass sie die Kosten auch übernehmen.«


  »Warum sollte sie das nicht? Ihre Firma steht doch auf der Liste.« Stella begriff nicht.


  »Ja. Aber weil sie nun mal blechen soll, muss ich erst das Okay haben, bevor ich loslege. Das ist auch in Ihrem Sinne. Sonst können Sie den ganzen Mist bezahlen.« Er sah sich im Badezimmer um. »Und das wird nicht wenig werden … « Johnny Strandberg nahm seinen Werkzeugkoffer in die Hand. »Ich melde mich morgen. Okay?«


  »Okay.«


  Es war erst kurz vor acht, als sich die Fahrstuhltür hinter ihm wieder schloss. Stella hatte noch nicht gefrühstückt, und während sie die Espressomaschine aufheizte, stellte sie Joghurt und fettarme Milch auf den Tisch. Was sollte sie jetzt tun? Sie hatte ein Buch zu schreiben und eine Verlegerin, die ihr im Nacken saß. Ein paar Wochen Pause waren unmöglich. Vielleicht konnte sie bei Fredrik übernachten, solange das Badezimmer eine Baustelle war, aber trotzdem müsste sie versuchen, zu Hause zu arbeiten. Dann würde sie eben die Tür zum Arbeitszimmer immer geschlossen halten und hoffen, dass es nicht so schlimm werden würde, wie es in Johnny Strandbergs Szenario klang.


  Sie setzte sich an den Tisch, nahm ihren Teller und begann langsam zu löffeln. Fredrik würde sich bestimmt freuen, wenn sie für ein paar Wochen bei ihm einzog. Ein kleiner Test. Sein Vorschlag stand noch immer im Raum. Sie waren jetzt ein gutes Jahr zusammen, und ihr war klar, dass seine Frage naheliegend war. Dennoch zögerte sie. Fredrik war in vieler Hinsicht ein toller Mann, sie hatte ihn wirklich gern. Und im Gegensatz zu den anderen Männern, mit denen sie in den letzten Jahren ausgegangen war, auch wenn es nicht viele waren, war Fredrik mit ihr auf einer Augenhöhe. Natürlich bewunderte er sie, aber nicht auf diese blöde Art, wie es viele andere taten: mit großen Augen und offenem Mund. Als sei sie ihre Trophäe. Und immer hatte sie mehr Geld als die Männer. Wahrscheinlich war sie auch vermögender als Fredrik, aber da machte es keinen Unterschied. Er hatte einen guten Job, eine angesehene Position und ein beachtliches Einkommen, so dass nicht immer sie die Rechnung zahlen musste. War es kleinlich so zu denken? Aber das war nun einmal die Realität. Sie nahm noch einen Löffel Joghurt. Es sah so aus, als müsse sie Fredriks Frage umgehend beantworten.


  Als sie zu Beginn ihrer Karriere mit Birger, einem Arzt, zusammen gewesen war, hatten ihre so unterschiedlichen finanziellen Verhältnisse die Beziehung enorm belastet. Er lebte von seinem Bafög, während sie Millionen Kronen im Jahr verdiente. Es war nicht so, dass sie nicht teilen wollte, aber das Gleichgewicht zwischen ihnen war dadurch so gestört, dass Birger deswegen eine Zeitlang sogar impotent wurde. Keiner von ihnen wollte es auf den Punkt bringen, nämlich dass Stellas Millionen seine Männlichkeit kosteten, aber wenn sie im Nachhinein daran dachte, war die Sache glasklar. Solange ihre Bücher als Ladenhüter in den Buchhandlungen lagen, war er zur Stelle, tröstete sie und munterte sie auf, doch als sie mit einem Mal erfolgreich war, zog er sich zurück und wies all ihre Annäherungsversuche ab. So dramatisch war es natürlich nicht mit jedem Mann gewesen, aber in unterschiedlicher Form hatten ihr Geld und ihre beruflichen Erfolge ihre Beziehung immer wieder belastet. Und das Schreiben und ihre Reisen standen an erster Stelle. Damit konnten die wenigsten umgehen.


  Fredrik war einer der wenigen, zumindest bis jetzt, die mit ihrem Erfolg und dem damit einhergehenden Reichtum kein Problem zu haben schienen. Als sie sich vor einem Jahr auf einem großen Verlagsfest kennenlernten, hatte er sie zwar erkannt, vermutlich wusste er genau, wer sie war, doch das hielt ihn nicht davon ab, sich für ihre Person zu interessieren, und so gab sie ihm ihre Nummer, was sie sonst nie tat.


  Ihre Mutter würde jedenfalls jubeln vor Freude, wenn sie zusammenzögen, auch wenn das nun eigentlich kein Argument war. Fredrik Jacobsson war ein Traum von einem Schwiegersohn. Was das anging, war Madeleine Friberg durchaus wählerisch. Mit Birger war sie zwar auch zufrieden gewesen, aber vor allem deshalb, weil er Medizin studierte. Seitdem hatten ihre Eltern über jeden, den sie ihnen in den vergangenen Jahren vorgestellt hatte, die Nase gerümpft.


  Stella stand auf und holte sich eine Tasse. Sie wollte mit der Arbeit beginnen, und da tat ein Kaffee gut. Der Gedanke an Fredrik ging ihr nicht aus dem Kopf, während sie die Milch aufschäumte. Sollte sie ihn mit ihrem kurzfristigen Einzug vielleicht überraschen? Einfach mit dem Koffer vor seiner Tür stehen und klingeln? Natürlich käme sie ganz normal zu Besuch, aber der Symbolwert des Koffers war ja eindeutig zu verstehen. Fredrik würde einen Luftsprung machen. Der Gedanke daran stimmte sie froh, und als der Kaffee fertig war, hatte sie es eilig, in ihr Arbeitszimmer zu kommen.


  
    Franciska war von der Altstadt über Blasieholmen, um die Nybrovik und dann hoch nach Östermalm gelaufen, der Stadtteil, in dem die Straßen alle gleichmäßig rechtwinklig angeordnet waren. Nun hatte sie das Ziel ihres Spaziergangs erreicht. Sie stand auf der Storgata, mit dem Rücken zur Hedvig Eleonora Kirche und schaute auf die Fassade des Hauses gegenüber. Die schweren Gardinen boten kaum Einsicht in die Wohnung der Familie Jarneek, doch ganz vage konnte sie dahinter Bewegungen erkennen. Um diese Tageszeit mussten das wohl Frau Jarneek und ihre Dienstleute sein. Herman Jarneek verließ das Haus jeden Morgen um acht Uhr, um seinen Weg in die Bank anzutreten. Das wusste Franciska, sie hatte die Gewohnheiten der Familie über eine längere Zeit beobachtet.


    Mit List und Tücke hatte sie recherchiert, und alles hatte auf diese Wohnung in der Storgata hingewiesen. Wie gut, dass sie den Brief im Haus ihrer Stiefeltern gefunden hatte. Bei dem Gedanken, wie sie damit die Informationen aus dem Advokaten Otto Schelin herausgekitzelt hatte, huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Die männliche Eitelkeit – und das hatte sie mit den Jahren gelernt – war eine große Hilfe im Leben einer Privatdetektivin.

  


  Stella nahm einen Schluck Kaffee, der noch immer so heiß war, dass sie sich fast die Zunge verbrannte. Die Szenen mit Otto Schelin machten ihr Spaß. Sie hatte Franciska das Kommando übernehmen lassen. Mit unschuldsvoller Miene hatte sie ihn so weit gebracht, sich so wichtig zu fühlen, dass er wesentlich mehr ausplauderte, als sein Beruf es ihm eigentlich gestattete. Die ganze Wahrheit hatte Stella Franciska jedoch vorenthalten, die sollte ihre Hauptperson erst nach und nach erfahren, immerhin musste man die Leser bei der Stange halten. Otto Schelin, dessen Vater Sture den Brief aufgesetzt hatte, hatte jedenfalls so viel Kenntnis der Sache, dass er ihre Aufmerksamkeit auf die Familie Jarneek und ihre Haushälterin Magdalena Erlandsdotter lenken konnte. Das war schon im letzten Buch geschehen.


  
    Erst hatte Franciska gedacht, dass die Haushälterin vage zu sehen war, doch stattdessen war es die Frau des Hauses, Elisabeth Jarneek, die nun zum Fenster ging und die schwere Samtgardine zur Seite zog. Eine Weile stand sie dort und sah hinaus mit offenbar starrem Blick, dann drehte sie sich um und ging vom Fenster fort.


    Es war ein merkwürdiges Gefühl, so kurz vor dem Ziel. Eine einzige Frage blieb noch zu beantworten, um endlich Klarheit zu haben. Doch noch immer hielt sie etwas zurück. Sie war bereits zweimal in ihrem Leben zurückgewiesen worden, würde sie es ein drittes Mal verkraften, wenn ihre Mutter sie verleugnete?

  


  Stella nahm noch einen Schluck. Vielleicht jetzt einen kurzen Rückblick?


  
    Franciska war als Neugeborenes weggegeben worden, und seit der Flucht nach Stockholm, bei der sie neunzehn Jahre alt war, hatte sie zu den Stiefeltern keinen Kontakt mehr gehabt. Nach dieser kalten Winternacht vor fast zehn Jahren, als sie vom Hof geflohen war, nur ein Kleiderbündel in der Hand und ein Stück Brot in der Jackentasche, hatten Gustav und Anna Falke sich nicht mehr bei ihr gemeldet. Ihr war das Gerücht zu Ohren gekommen, dass sie sie nicht mehr sehen wollten und dass Franciskas Name in ihrer Gegenwart nicht genannt werden durfte. Sie hatte auch erfahren, dass Gustav Falke nicht mehr lebte, doch erst, als auch ihre Stiefmutter im vergangenen Jahr verstorben war, war sie zum Hof zurückgekehrt. Dunkle Erinnerungen begleiteten sie, als sie durch den lehmigen Hofeingang stapfte und dann das Haus betrat, in dem sie aufgewachsen war.


    Obwohl die Falkes keine eigenen Kinder bekommen konnten, hatte Franciska kein Stück von ihnen geerbt. Sie hatten sie aus ihrem Testament gestrichen, und etwas anderes hatte Franciska auch nicht erwartet.


    Damals war sie dem Pfarrer der Gemeinde über den Weg gelaufen. Er hatte die Aufgabe übernommen, sich um die Auflösung des Haushalts zu kümmern. Dem Testament entsprechend sollte alles an die Stiftung für Christliches Aufwachsen und Leben übergehen, doch als er erfuhr, wer sie war, ließ er sie das Haus nach Hinweisen auf ihre Herkunft durchsuchen. Und so hatte sie den Brief entdeckt. Etwas vergilbt, die Tinte von den vielen Jahren blass, lag er in einer der Schubladen des Schreibtisches. An der fremden Handschrift und dem Poststempel erkannte Franciska gleich, dass es das war, wonach sie gesucht hatte, und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie ihn öffnete. Im Brief war die Rede von dem Kind und dem Mädchen, das schon da den Namen Franciska trug, doch nirgendwo stand der Name der Frau, die ihr das Leben geschenkt hatte. Franciskas Enttäuschung war groß. Ihr letzter Strohhalm war nun der Name des Advokaten in Stockholm gewesen, Sture Schelin, der die Adoptionsdokumente unterzeichnet hatte, in denen sich die Eheleute Falke verpflichtet hatten, sich um das Mädchen zu kümmern und für ihr Wohl zu sorgen.


    Unzählige Male hatte Franciska darüber nachgedacht und versucht, etwas wie Dankbarkeit für das, was sie für sie getan hatten, zu empfinden. Doch das war schwer. Anna Falke hatte sicherlich ihr Bestes gegeben, aber Gustav war ein Mann mit harten Prinzipien gewesen, so wie die Peitsche, die er Tiere, Dienstleute, Frau und Kind spüren ließ. Wenn seine Frau liebevoll mit Franciska umging und sich sorgte, ging er dazwischen. Das Kind war von seiner Mutter verstoßen worden, und um damit fertigzuwerden, müsse man sie abhärten, war seine Devise.


    Nur wenn Mutter Anna ihren Ehemann außer Reichweite wusste, konnte sie das Kind in ihre Arme schließen. Und so verstrich Franciskas Kindheit, begleitet von Schlägen und harten Worten. Trotzdem war dieser Schmerz verschwindend gering verglichen mit dem, was sie erlebte, als sich ihr Stiefvater in ihr Zimmer schlich. Er hatte erklärt, dass sie sich all die Jahre um sie gekümmert hätten, ihr Essen und ein Zimmer gegeben hätten, ihr eine Ausbildung angedeihen und sie mit Kleidung versorgt hätten. Nun sei sie an der Reihe, sich erkenntlich zu zeigen.


    Nie würde sie seine Hände vergessen, wie sie unter ihre Decke fuhren. Und das Blut, das hinterher auf ihrem Laken war, tropfte gleichzeitig aus ihrem Herzen, als es zersprang.

  


  Erst im sechsten Buch hatte Stella die Wahrheit darüber gelüftet, was Franciska in ihrer Kindheit hatte durchmachen müssen und warum sie das Elternhaus verließ. Anfangs sollte eigentlich die Suche nach der Mutter die treibende Kraft sein, doch je mehr Franciskas Charakter Form annahm, desto deutlicher spürte Stella, dass ihr auch etwas Entsetzliches zugestoßen sein musste. Gustav Falke war immer wieder als gefühlskalter und mitunter brutaler Mann in Erscheinung getreten, doch einen Übergriff dieser Größenordnung hatte Stella ursprünglich nicht vorgesehen. Vielleicht war sie damals die selbstbewusste Franciska, die mit ihrem Dauerlächeln alle Mitmenschen bezauberte, ein bisschen leid geworden. Sie wollte eine Hauptfigur mit mehr Profil, mit Ecken und Kanten. Das Ergebnis war keinesfalls leicht zu verdauen. Als sie die Passage, in der die groben Hände des Stiefvaters die schreiende Franciska zum Schweigen brachten, während er brutal in sie eindrang, fertig schrieb, war sie von ihrer eigenen Phantasie derart angewidert, dass sie einen Moment lang mit dem Gedanken spielte, alles wieder zu löschen. Rita hatte sie überredet, es nicht zu tun. Ihre Begründung war, dass Franciska durch dieses Unglück menschlicher werde, dass sie an Tiefe gewinne und ihre Leserinnen sie dafür nur noch mehr lieben würden.


  Rita hatte recht behalten. Die Szene löste heftige Reaktionen bei den Leserinnen aus. Stella hatte zahlreiche Briefe von Frauen auf den Tisch bekommen, die Ähnliches durchgemacht hatten. Als ob Franciska eine Schwester im Unglück sei, die schlussendlich ihre grausamen Geheimnisse offenbarte. Es waren niederschmetternde Zeilen, und auch wenn Stella sie anfangs mit einem gewissen Interesse gelesen hatte – in jedem zweiten Brief war von Inzest und anderen Gewalttätigkeiten die Rede –, hatte sie doch bald genug bekommen und den Verlag gebeten, nicht noch mehr Post an sie weiterzuleiten. Was sollte sie mit all diesen Bekenntnissen anfangen, sie konnte doch wohl kaum all den Schmerz der Frauen auf sich laden? Stendahls PR-Abteilung hatte daraufhin eine Standardantwort formuliert, die inhaltlich so viel wie »vielen Dank und alles Gute für Ihren weiteren Lebensweg« ausdrückte und Stellas eingescannte Unterschrift daruntergesetzt. Seitdem musste sie sich nicht mehr in die Schicksale dieser unglücklichen Leserinnen vertiefen.


  
    Schon zwei Nächte nach Gustavs Besuch in ihrer Kammer war sie davongelaufen. Irgendwo auf der Welt gab es ihre Mutter, ihre leibliche Mutter, und Franciska hatte beschlossen, sie zu finden.


    Sie versuchte, die quälenden Gedanken beiseitezuschieben. So viel Zeit war vergangen, so viele Umwege und Sackgassen hatten sie bei ihrer Suche aufgehalten – doch nun spürte sie es tief in ihrem Herzen, dass sie ihrer Mutter ganz nah war.


    Franciska überquerte die Straße und betrat den Hof. Von dort konnte sie die Küche, in der die Haushälterin arbeitete, einsehen. Diese schien nicht dort zu sein, doch Franciska hielt sich trotzdem weiter hinter dem Ahornbaum versteckt, der neben dem Kiesweg wuchs.


    Magdalena Erlandsdotters Geschichte war kein Einzelfall, doch deshalb nicht minder tragisch. Eine junge Magd, nicht viel älter als Franciska selbst, als Gustav Falke sich über sie hergemacht hatte. Mit dem Unterschied, dass Magdalena das Pech gehabt hatte, schwanger zu werden, und dieses Kind hatte ihr Schicksal besiegelt. Gleich nach der Geburt wurde es fortgegeben, und eine Heirat blieb Magdalena Erlandsdotter verwehrt. Sie war und blieb eine befleckte Frau, unverheiratet und kinderlos. Wie würde sie reagieren, wenn Franciska sich zu erkennen gab? Mit Freude? Mit Trauer? Oder würde sie sie verleugnen?


    Die Haustür öffnete sich mit einem Mal, und Franciska zuckte zusammen. Als sie jedoch sah, dass es nur eine der Mägde war, atmete sie auf. Dann verschwand das Mädchen wieder im Haus, und Franciska verließ ihren Platz hinter dem Ahornbaum und schlich sich vom Hof.


    Jetzt war sie dem Ziel ganz nahe, doch noch war die Zeit nicht reif.

  


  



  Am Donnerstagmorgen erschien Johnny Strandberg mit so vielen Maschinen, dass der Fahrstuhl restlos gefüllt war. Es war zehn Minuten nach sieben, und als Stella ihm die Tür aufschloss, trug sie nur einen Morgenmantel über dem Nachthemd. Da die Handwerker nun in den nächsten Wochen zu völlig unchristlichen Zeiten bei ihr ein- und ausgehen würden, hatte sie beschlossen, sie einfach zu ignorieren. Strandberg sollte seinen Job machen, während sie ihren erledigte.


  Die Versicherung hatte am Vortag angerufen und grünes Licht gegeben. Der Kurzbericht, den sie vorab von Strandberg Bau&Rohr erhalten hatte, wies einen Wasserschaden aus, und dies decke die Versicherung ab, hatte die Frau am Telefon feierlich erklärt. Vielleicht war das die große Ausnahme an einem Tag im Leben einer Versicherungskauffrau? Stella konnte sich nur zu gut vorstellen, dass sie wohl die meiste Zeit damit verbrachte, Gründe zu formulieren, warum sie die Kosten für Schadensfälle leider nicht übernehmen konnten. Wie sollten solche Unternehmen sonst die Gewinne ansammeln, die die Geschäftsführer dann als Bonuszahlungen erhielten? Nicht, dass sie sich darüber aufregte. Im Gegenteil. Warum war es solch ein Verbrechen, wenn man in diesem Lande Geld verdiente? Sobald man mehr als ein Altenpflegergehalt hatte, brach bei den Schweden der Neid aus. Mein Gott, jeder hatte doch die Wahl. Manche hatten sich entschieden, die Badezimmer anderer Leute aufzureißen, und dabei sah sie hinüber zu Johnny Strandberg, der seine Maschinen ausgepackt hatte, andere leiteten Versicherungsunternehmen und wieder andere schrieben Bestseller. Es stand jedem frei.


  Während Johnny Strandberg noch immer Geräte in die Wohnung schaffte, ging Stella ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Als sie kurz darauf in einer weiten schwarzen Jogginghose von Prada Sport und einem superweichen Pullover aus derselben Kollektion wieder auftauchte, war der Handwerker im Bad gerade so weit, dass er anfangen konnte.


  »So«, sagte er. »Wollen Sie sich von Ihrem Badezimmer noch verabschieden, bevor ich es aufreiße?«


  »Nein, danke. Ich spreche normalerweise nicht mit meinen Fliesen. Fangen Sie einfach an, ich bin im Arbeitszimmer einen Stock über Ihnen«, sie wies auf die Treppe, die zum Büro hinaufführte, »und arbeite. Rufen Sie einfach, wenn Sie mich brauchen.«


  »Sie arbeiten zu Hause?« Der Mann im Badezimmer sah sie misstrauisch an.


  »Ja. Warum?«


  »Ich habe Ihnen ja schon gesagt, es wird ganz schön laut werden …? Ich weiß nicht, was Sie arbeiten, aber ich wollte Sie nur vorwarnen. Es wird ziemlich donnern.«


  Stella zuckte mit den Schultern. Soso, er hatte keine Ahnung, was ihr Beruf war. Oder tat er nur so? »Hier ist eben mein Arbeitsplatz«, sagte sie säuerlich. »Ich gehe davon aus, dass Sie so viel Rücksicht wie möglich nehmen.«


  »Selbstverständlich. Die Tür zum Badezimmer ist natürlich geschlossen, es staubt ja auch irre, wenn man alles aufreißt, und Sie können mir auch Bescheid sagen, wenn Sie wollen, dass ich eine Pause einlege. Aber beim Rausklopfen von Fliesen rücksichtsvoll sein … Das können Sie vergessen! « Er lächelte sie an und setzte sich den Hörschutz auf, der um seinen Hals baumelte. »Übrigens«, sagte er und hob einen Ohrenschützer hoch. »Sie sollten sich auch so ein Paar anschaffen.«


  Stella lächelte souverän, als sie die Hand öffnete, um dem Mann zu zeigen, was sie da versteckt hielt. Sie war ja nicht dumm und hatte vorgesorgt.


  »Na dann viel Erfolg!« Johnny Strandberg musste lachen, als er die klitzekleinen Ohrstöpsel erblickte. »Die nützen vielleicht, wenn jemand schnarcht, aber sicher nicht, wenn dieses Ding anspringt.« Und er strich liebevoll über seine Maschine, die an der Wand lehnte. Stella schnaubte. Als sei sie nicht Profi genug, sich trotz schwieriger Arbeitsverhältnisse auf ihren Text zu konzentrieren. Es war nicht zu leugnen, dass sie in gewisser Weise jetzt von ihm abhängig war, und als sie die Tür zum Arbeitszimmer im oberen Stockwerk schloss, musste sie an die Worte ihres Vaters denken: Mit Handwerkern sollte man es sich nicht verderben.


  


  Zwanzig Minuten später stand sie wieder unten bei ihm. Der Lärm war derart ohrenbetäubend, er hätte genauso gut direkt in ihren Schädel bohren können. Ihre Ohrenstöpsel nützten so gut wie nichts, was sie natürlich nicht zugab. An Arbeiten war nicht zu denken.


  Stella öffnete die Badezimmertür und gestikulierte wild. Johnny schaltete die Maschine aus und nahm den Hörschutz von den Ohren. Die Stille, die nun eintrat, war fast unwirklich.


  »Ja?« Er sah sie fragend an.


  »Sind Sie bald fertig?«


  Er hob die Augenbrauen hoch und sah hinunter auf die Fliesen, in die er ein Loch gebohrt hatte. Ungefähr ein paar Quadratdezimeter. »Nein«, antwortete er entspannt.


  »Wird es noch lange dauern?« Stella schielte nun auch auf das Löchlein.


  »Ich denke schon … «


  Einen Moment lang sagten sie nichts. Der Mann mit der Bohrmaschine wischte sich einen Schweißtropfen von der Stirn.


  »Ich habe noch so ein Ding im Büro«, meinte er schließlich und zeigte auf seinen Hörschutz, den er jetzt um den Hals hängen hatte. »Soll ich den morgen für Sie mitbringen?«


  »Ja. Gern.« Stella sah ihm nicht ins Gesicht.


  »Okay.«


  Stella blieb noch immer in der Tür stehen. »Also, Sie machen jetzt weiter?«


  »Ja. Hatte ich vor.«


  »Und Sie arbeiten bis …?«


  »Vier. Aber ich mache Mittagspause«, schob er hinterher, als er Stellas Blick sah. »Gegen halb zwölf. Dann gehe ich in die Stadt und bin ungefähr eine Stunde weg. Ich muss noch ein paar Dinge erledigen. Halb eins bin ich zurück, was halten Sie davon?«


  »Gut.« Stella drehte sich um und ging wieder zu ihrem Arbeitszimmer. Eine Stunde. Ihr Arbeitstag würde aus sechzig Minuten bestehen. Sie musste alles Menschenmögliche herausholen. Der Mann im Badezimmer warf die Maschine wieder an. Die Wände vibrierten, und das Licht ihrer Schreibtischlampe fing an zu flackern. Hier konnte sie nicht denken. Am besten ging sie aus dem Haus. Ein Spaziergang wäre gut und dann vielleicht ein oder zwei Kaffee im Foam. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Noch zweieinhalb Stunden, bis es Zeit für Johnny Strandbergs Mittagspause war.


  Als sie in ihre Wohnung zurückkam, war Johnny gerade auf dem Weg nach draußen. Er grüßte sie freundlich und sagte, dass er in einer Stunde wieder zurück sein würde. In seiner Welt war das ein Versprechen, in ihrer so etwas wie ein Fluch.


  Stella flitzte hoch ins Arbeitszimmer und schaltete den PC an. Als sie ihr Dokument Himmelausstein.doc geöffnet hatte und bis zum Ende des Textes gescrollt war, blieb sie einen Moment lang regungslos davor sitzen. Unterwegs hatte sie versucht, die Geschichte gedanklich weiterzuspinnen, doch das war offenbar nicht besonders effektiv gewesen. Jedenfalls saß sie jetzt da, und ihr Kopf war vollkommen leer.


  Sie blinzelte ein paarmal. Wie war das noch? Jakob Metselius’ Assistent hatte erzählt, dass das Medaillon verschwunden war. Genau. Nach dem Tod des Professors war es aus dem kleinen Kästchen hinter den Büchern im Regal verschwunden, wo Metselius es versteckt hatte. Als Ruben Sandwin nachgeschaut hatte, war es nicht mehr da.


  Zögernd begann Stella die Stelle zu beschreiben, wo das Medaillon gelegen hatte. Sie ließ Ruben Sandwin erklären, dass die Tür zu diesem Zimmer immer verschlossen war, wenn sich niemand dort befand. Franciska erfuhr nun die Einzelheiten. Niemand, nur er selbst und Professor Metselius, hätten von diesem Schmuckstück gewusst, so sagte Ruben.


  Die ersten Sätze gingen schleppend, aber dann lief es, und Stella schrieb zwei Seiten am Stück. Da knackte die Wohnungstür. Etwa zehn Minuten später stellte Johnny Strandberg die Höllenmaschine wieder an. Stella stöhnte auf. Jetzt war es vorbei mit dem Schreiben. Mit diesem Lärm in den Ohren konnte man keinen vernünftigen Gedanken fassen. Sie speicherte das, was sie in der kurzen Zeit der Stille hatte schreiben können, und fuhr den Computer wieder herunter. Dann ging sie hinunter zum Badezimmer. Es dauerte einen Moment, bis Johnny Strandberg ansprechbar war.


  »Ich bin mal eine Weile weg«, erklärte sie, als der Bohrer aufgehört hatte zu drehen.


  »Okay.« Diese Nachricht schien Johnny Strandberg nicht besonders zu beeindrucken.


  Stella zögerte einen Moment, ehe sie fortfuhr. »Ich lege Ihnen einen Schlüssel auf den Esstisch. Wenn Sie gehen, schließen Sie bitte ab.« Angenehm war ihr das nicht. Außer ihr hatte nur noch Fredrik einen Schlüssel zu ihrer Wohnung. Aber hatte sie eine Wahl?


  »Klar. Möchten Sie, dass ich ihn anschließend in den Briefkasten werfe, oder soll ich ihn morgen früh benutzen, wenn ich komme?«


  »Sie … Sie können klingeln, wenn Sie kommen. Aber behalten Sie den Schlüssel vorerst. Es wird noch öfter vorkommen, dass ich nicht zu Hause bin.«


  »Okay.« Er setzte den Bohrer wieder an.


  »Wie läuft es denn eigentlich? Haben Sie die Stelle schon gefunden?«


  »Nein, noch nicht. Aber es sieht aus, als würde das Wasser aus dieser Richtung kommen.« Er wies zur Wand neben der Tür. »Ich arbeite mich jedenfalls dahin vor. Früher oder später finden wir die undichte Stelle.«


  Früher oder später. Das war eine Zeitspanne, die nicht gerade vertrauenerweckend klang. Das Loch im Mosaikfußboden war jetzt jedenfalls beträchtlich. Sicher ein Meter Durchmesser, oder mindestens einen halben. Es sah grässlich aus. Der hübsche Mosaikboden war brutal aufgerissen, und die übriggebliebenen Fliesenstücke lagen auf einem staubigen Haufen. Und das ganze Badezimmer war von einem feinen, weißen Staub bedeckt, Johnny Strandberg auch.


  »Dann gehe ich jetzt«, sagte sie. »Wie ist das eigentlich, kann ich heute Abend die Dusche benutzen?«


  »Die Dusche ja. Die Badewanne nicht.«


  Stella nickte und schloss die Tür. Dann beeilte sie sich, ihre Wohnung zu verlassen, bevor Johnny die Maschine wieder anstellte. Dieser Lärm war nicht zum Aushalten!


  



  Rita hatte die neuen Kapitel ein paar Tage früher bekommen als erwartet, und nun erwischte sie Stella auf dem Handy. Schon an der Stimme hörte Stella, dass ihre Verlegerin äußerst zufrieden war.


  »Ich rieche den Erfolg förmlich!«, säuselte Rita. »Das mit Königin Kristina ist ja eine tolle Idee! Historische Rätsel sind gerade soooo in. Dafür müssen wir uns wohl bei Dan Brown bedanken. Ja, und natürlich bei dir.« Sie lachte laut. »Und ich bin wirklich wahnsinnig neugierig, was aus Franciskas Mutter wird. Willst du nicht ein winziges bisschen verraten?«


  »Ich weiß es selbst noch nicht recht.« Stellas Antwort entsprach der Wahrheit. »Und wie es mit Elias ausgeht, auch nicht«, schob sie gleich hinterher, um der Frage vorzubeugen. Dieses Thema hatten sie schon mehrfach durchgekaut, aber Stella störte es eher, wenn sie von anderen Leuten mit Vorschlägen oder Ideen bedrängt wurde. Elias und Franciska waren ein ganz sensibles Kapitel. Nicht einmal Stella konnte damit umgehen, wie sie wollte. Zu versuchen, ihre Beziehung in die eine oder andere Richtung zu lenken, wäre vermutlich genauso tödlich, wie wenn man knutschende Teenager stören würde, um das Mädchen zu fragen, ob sie diesen pickeligen Typ heiraten wolle.


  »Aber irgendeine Ahnung musst du doch haben … « Rita klang ein bisschen besorgt.


  »Möglich.«


  »Ich reiche deine Seiten an Katrin weiter, dann könnt ihr die praktischen Fragen klären, wenn sie den Text gelesen hat«, fuhr Rita fort.


  »Ja, gut.« Ritas begeisterter Kommentar hatte gutgetan, doch als der Name der überkritischen Lektorin fiel, brach über Stella wieder Ernüchterung herein. Inzwischen hatten sie noch eine zweite Sitzung gehabt, die exakt wie die erste abgelaufen war. Stella überlegte ernsthaft, ob sie Rita bitten sollte, die Lektorin zu wechseln. Sie brauchte eine, die teamfähig war. Katrin Duhre beherrschte vielleicht ihre Grammatik, aber es wäre schon sehr übertrieben, wenn man behaupten wollte, dass die Chemie zwischen ihnen stimmte.


  »Dann sehen wir uns heute Abend? Im Hilton?«


  Stella seufzte. »Um sieben Uhr?«


  »Um sechs. Es wäre gut, wenn du zwanzig Minuten vorher da sein könntest.«


  »Ich versuch es zu schaffen.«


  »Natürlich, kein Problem … Wir sind dir sowieso sehr dankbar, dass du überhaupt kommst.«


  »Okay«, sagte sie zu Rita. »Ich werde Viertel vor da sein.«


  


  Wie so oft kreisten ihre Gedanken um ihr Buch. Beim Schreiben gab es ein Stadium, in dem mehr oder weniger ein einziges Chaos herrschte. Menschen, Ereignisse, alles durcheinander. Nun galt es, daraus eine nachvollziehbare Handlung zu stricken, und über diesen Vorgang hatte sie nur selten die Kontrolle. Sie versuchte sich Mut zu machen. Auch dieses Mal würde es klappen. Wenn sie nur Zeit und Ruhe hätte und eine reelle Chance, konzentriert zu arbeiten.


  



  Der Mann, den sie gerade küsste, fing plötzlich an, in seinen Taschen zu kramen. Von einer Sekunde auf die andere war seine Aufmerksamkeit bei dem Handy, das klingelte. Mist, dachte sie, während er suchte und suchte, der nervige Ton hörte nicht auf. Dann stutzte sie. War das wirklich sein Telefon? Langsam verblasste das Bild von ihrem Traummann, während Stella erwachte. Sie zwinkerte und öffnete die Augen. Die Tür. Das war doch die Haustür. Sie sprang aus dem Bett und warf sich den Morgenmantel über, der über einem Sessel im Schlafzimmer hing. Kaum war sie in Reichweite, hörte sie das Geräusch des Türschlosses, und Johnny Strandberg stand in der Tür. Er zuckte, als er sie sah.


  »Sie sind doch zu Hause?«


  »Was dachten Sie denn?«


  »Habe ich Sie geweckt?«


  »Nein.«


  Er schaute sie skeptisch an. Im Flurspiegel konnte sie sehen, was er meinte. Zerzauste Haare, eine Wange noch gerötet vom Liegen, und der eine Kragen ihres Morgenmantels war nach innen geschlagen. »Aber ich war noch nicht aufgestanden … «, schob sie hinterher. »Wie spät ist es denn?«


  Johnny sah auf seine Uhr. »Kurz nach sieben.«


  »Machen Sie Witze?«


  »Nein. Ich fange um sieben an.«


  »Jeden Tag?!«


  »Ja.« Der Typ im Blaumann trug nun sein Werkzeug ins Badezimmer. Stella lief verärgert hinterher.


  »Und jetzt wollen Sie wieder bohren?«


  »Nein, hämmern.« Johnny stellte einen Koffer auf dem Boden ab.


  Stella schnaubte. »Kann ich mich wenigstens vorher noch zurechtmachen?«


  »Natürlich.« Johnny machte das Badezimmer frei, und Stella schloss die Tür hinter sich. Am Abend zuvor hatte sie verzweifelt versucht, den Staub wegzuwischen. Für den gröbsten Schmutz hatte sie sogar einen Staubsauger geholt, doch als sie nun ihre staubig weißen Füße betrachtete, war ihr klar, dass diese Aktion ziemlich wenig effektiv gewesen war. Kein Problem, versuchte sie sich zu beruhigen. Es war nur eine Frage von Tagen, vielleicht von ein paar Wochen. Dann wäre die Sache überstanden, und es gäbe keine Handwerker mehr, die ihre Wohnung zu unchristlichen Zeiten überfielen.


  Sie duschte blitzschnell, putzte sich die Zähne und cremte sich ein. Ihr Morgenritual war definitiv nicht dasselbe wie sonst, wie auch, in solch einem Badezimmer. Sie schüttelte den Morgenmantel aus, bevor sie ihn wieder anzog, kontrollierte im Spiegel noch einmal den Kragen und trat heraus.


  Johnny Strandberg war in die Küche gegangen und hatte es sich an dem großen Eichentisch gemütlich gemacht. Jetzt saß er da und las in Ruhe die Morgenzeitung, die er wahrscheinlich auf der Fußmatte vor der Haustür entdeckt und mit in die Wohnung genommen hatte.


  »Ach, haben Sie es sich gemütlich gemacht«, sagte sie pikiert. War das nicht ein wenig unverschämt, sich da so einfach niederzulassen? In ihrer Küche, mit ihrer Zeitung?


  Er sah auf. »Was haben Sie gesagt?«


  »Nichts«, murmelte Stella. »Ich bin jetzt fertig.«


  »Gut!« Er stand auf und ging an ihr vorbei Richtung Bad. »Dann fange ich mal an.«


  Kurz darauf hörte sie das unheilvolle Geklapper seiner Maschinen aus dem Badezimmer, und dann fing es auch schon an. Sie setzte sich mit ihrer Schüssel Joghurt an den Tisch und warf einen Blick auf die Zeitung, die von Johnny noch aufgeschlagen auf dem Tisch lag. Sport – genau die Seite, die sie nie las. Er hatte sich offensichtlich in den Bericht über das Fußballspiel vom Vorabend vertieft. Schweden hatte gegen Moldawien verloren. Stella überflog den ersten Absatz. Dem Ton des Reporters nach zu urteilen, dürfte den schwedischen Spielern bei ihrer Rückkehr nach Stockholm der reinste Spießrutenlauf drohen, mit Sicherheit jedenfalls spuckende Fans, die enttäuscht am Straßenrand standen. Vielleicht würde man sie auch gleich öffentlich hinrichten, wenn man Barmherzigkeit walten ließ. Stella schlug die Zeitung zu und blätterte das Feuilleton auf. Ein hoffnungsloses Manöver. Mit dem ungleichmäßigen Dröhnen der Black & Decker-Albtraumsinfonie im Ohr war es unmöglich, etwas konzentriert zu lesen. Sie beeilte sich mit ihrem Joghurt, während sie mindestens zehnmal vergeblich versuchte, die Meldung über die gestrichenen Zuschüsse für die Bibliotheken zu lesen.


  Als sie schließlich angezogen war, stand sie ratlos da und überlegte. Und jetzt? In dem Moment verstummte die Maschine im Badezimmer, und Johnny Strandberg erschien in der Tür. Er war verschwitzt und staubig und schnaufte hörbar, als er den Mundschutz vom Kinn zog. Da bemerkte er Stella.


  »Sie sind noch da?«


  »Ja. Leider.«


  Er sah sie mitleidig an. »Es tut mir wirklich verdammt leid, aber diese Arbeit lässt sich nicht anders bewerkstelligen. Wir müssen die Stelle finden, die leckt. Noch immer kommt Wasser nach, und das ist kein gutes Zeichen. Irgendwo im Betonfundament ist ein Rohr oder eine Dichtung kaputt. Damit ist nicht zu spaßen. Wenn ich die Ursache nicht bald finde, müssen wir das Wasser abstellen. Im Moment sickert es nur langsam, aber wenn das Loch größer wird, stehen Sie plötzlich hier mit einem Pool in der Wohnung.« Er grinste sie an. »Dachwohnung mit Innenpool … Das klingt doch eigentlich sehr luxuriös.«


  Stella gab keine Antwort. Diesen Sinn für Humor konnte sie nicht teilen. »Und was bedeutet es, wenn Sie das Wasser abstellen? Betrifft das dann nur das Badezimmer?«, fragte sie stattdessen.


  »Nein, dann muss man den Haupthahn für die ganze Wohnung zudrehen.«


  »Also auch in der Küche?«


  »Jep.«


  Stella rieb sich über die Wange. Jetzt war es langsam genug. Konnte er nicht einfach dieses Loch stopfen und dann aus ihrer Wohnung verschwinden? Da ging plötzlich ein Strahlen über sein Gesicht, und er sprang zurück ins Bad. Als er zurückkam, hielt er etwas in der Hand.


  »Hier!« Er reichte ihr den Gehörschutz. »Setzen Sie den mal auf!«


  Stella zog ihn widerwillig über die Ohren. Darunter herrschte tatsächlich Stille. Nur Johnny Strandbergs Mund bewegte sich.


  »Was?!«


  Er lächelte und gestikulierte, sie solle den Schützer abnehmen. »Funktioniert gut, oder?«, sagte er, als sie das Ding vom Kopf abzog.


  »Sieht ganz so aus.«


  »Gut. Dann können Sie vielleicht doch zu Hause arbeiten.«


  »Danke, ich werde es versuchen.« Stella drehte sich um und steuerte ihr Arbeitszimmer an.


  »Keine Ursache. Viel Erfolg!«


  Als Stella gerade an ihrem Schreibtisch saß und den PC hochfuhr, begann der Lärm von neuem. Sie setzte den Gehörschutz auf und blickte auf den Bildschirm, wo Himmelausstein. doc geladen wurde. Die Stille war fast wie ein Zauber. Prüfend hob sie ein Ohrteil leicht an, und schon war der Krach wieder da. Dann setzte sie es wieder auf. Nichts, Stille. Sie lachte in sich hinein. Vor ein paar Tagen noch wäre ihr nie der Gedanke gekommen, dass sie sich über so etwas Selbstverständliches wie ein bisschen Ruhe einmal so freuen würde.


  Sie scrollte in ihrem Text nach oben und wieder nach unten, bevor sie schließlich die Finger auf die Tastatur setzte und zu schreiben begann.


  
    



    Es war schon spät geworden, als Franciska von einem zaghaften Klopfen an der Tür aus ihren Gedanken gerissen wurde. Sie erwartete keinen Besuch, so dachte sie sich, es könnte nur einer der Nachbarn sein. Oder vielleicht Elias, der gerade in der Nähe war und sich zu einem spontanen Besuch entschlossen hatte.


    Sie trat in den Flur und räusperte sich kurz, bevor sie zu sprechen begann.


    »Wer ist da?«, fragte sie, ohne die Tür zu öffnen.


    »Hier ist Ruben. Ruben Sandwin.« Obwohl die Tür einen großen Teil seiner Worte schluckte, konnte sie hören, dass seine Stimme angespannt klang. Sie öffnete ihm.


    »Ruben! Was tun Sie hier?«


    Sie hatte dem jungen Mann zwar ihre Adresse gegeben, aber nicht damit gerechnet, dass er sie aufsuchen würde. Schon gar nicht so spät am Abend. Sie trat einen Schritt zur Seite und ließ ihn hinein. Er nahm seine Kappe ab und stand eine Weile da, hielt sie in der Hand und wusste nicht so recht, wie er anfangen sollte.


    »Ich nehme an, du bist nicht ohne Anliegen gekommen, also tritt ein!« Als sie den schüchternen jungen Mann so vor sich stehen sah, hatte sie beschlossen, das förmliche »Sie« wegzulassen, und Ruben schien erleichtert über diese Geste.


    »Danke. Ich weiß durchaus, dass es schon spät ist und dass ich störe, aber ich konnte nicht mehr bis morgen warten. Ich habe etwas erfahren, was für uns von Wichtigkeit sein könnte.«


    »Das glaube ich gern.« Franciska lächelte ihn an. »Aber die Zeit wird doch reichen, für uns zuerst eine Kanne Tee aufzubrühen?«


    Ruben war es sichtlich unangenehm.


    »Selbstverständlich. Wenn es keine Umstände macht.«


    Etwas später hatten beide auf ihrem Sofa Platz genommen. Franciska schenkte den dampfenden Tee in zwei Tassen und bot Ruben eine davon an.


    »Und, was ist die wichtige Neuigkeit?«, fragte sie und nippte vorsichtig an der heißen Flüssigkeit.


    »Ja, also, ich habe die vergangenen Tage damit zugebracht, die Unterlagen des Professors zu sichten, und heute Abend fand ich mit einem Mal sein Tagebuch. Ich weiß nicht, ob ich es hätte lesen dürfen, aber … «


    Franciska lächelte und legte eine Hand auf Rubens Bein.


    Sie bemerkte, dass er zuckte.


    »Das wird dir niemand vorwerfen. Jeder in deiner Lage hätte diese Chance genutzt.«


    Franciskas Worte schienen auf Ruben beruhigend zu wirken, aber er blinzelte auch gleichzeitig auf sein Bein, wo Franciskas Hand lag. Er räusperte sich und ergriff das Wort von neuem.


    »Ein paar Wochen, bevor der Professor … diese Treppe hinunterstürzte, hatte er sich – so steht es im Tagebuch – einem Kollegen anvertraut und ihm von dem Medaillon berichtet.«


    »Welcher Kollege? Wird ein Name genannt?« Franciska zog ihre Hand weg.


    »Nein, leider nicht. Jemand aus der Historischen Gesellschaft, in der Jakob Metselius Mitglied war. So viel ließ sich daraus schließen.«


    Franciska überlegte einen Moment.


    »Wie viele Mitglieder hat diese Gesellschaft?«, fragte sie ihn schließlich.


    »Sechs. Und sie treffen sich einmal im Monat. Meist behandeln sie ein bestimmtes Thema. Mal geht es um den Frieden von Roskilde, dann wieder um den Tod Karls des Zwölften oder … «


    Franciska unterbrach ihn.


    »Aha, dann verstehe ich. Kannst du eine Liste der Personen beschaffen?«


    »Ja, natürlich.« Ruben sah zuversichtlicher aus.


    »Ging aus dem Eintrag hervor, warum Professor Metselius diese Person eingeweiht hat?«


    »Es ging um ein paar historische Unklarheiten, wegen derer er offensichtlich den Kollegen hinzuziehen wollte. Es war ihm überaus wichtig, dass keine Kenntnisse über diesen Fund durchsickerten, also konnte es nur jemand gewesen sein, der sein vollstes Vertrauen genoss.«


    »Vielleicht hätte er das lieber nicht tun sollen.«


    »Wohl wahr.« Ruben starrte sie einen Moment lang an, bevor er fortfuhr. »Nicht jeder Mensch ist das, was er vorgibt zu sein … «


    Franciska wandte ihren Blick ab, aber sie spürte, wie Ruben sie beobachtete. Schließlich sah sie ihn wieder an.


    »Dann hast du es also gewusst«, sagte sie seufzend. Ruben nickte.


    »Zumindest vermutet.«


    »Bitte entschuldige meine Lügen … «


    »Wenn du mir sagst, wer du bist und warum du dich derart für Jakob Metselius’ Tod interessierst.«


    »Ich … Mein Name ist Franciska Falke, und ich bin Privatdetektivin.«


    Ruben zog die Augenbrauen hoch. Diese Antwort hatte er offenbar nicht erwartet. Sie fuhr fort.


    »Ein Freund von mir, Elias Lovin, hat mich auf den Tod des Professors aufmerksam gemacht. Elias’ Vater war ein guter Freund von Jakob Metselius. Genau wie du konnte Elias den Gedanken nicht loswerden, dass sein Tod kein Zufall war.«


    »Dann hat er dich also gebeten, der Sache auf den Grund zu gehen?«


    »So in der Art.«


    Ruben dachte einen Moment lang nach.


    »Ich glaube, dass es keine große Rolle spielt«, sagte er schließlich. »Deine Absichten sind ehrlicher Natur, das glaube ich dir.«


    »Auf jeden Fall! Und wenn du nun nicht ganz das Vertrauen in mich verloren hast, dann hoffe ich, können wir unsere Zusammenarbeit dennoch fortsetzen.«


    Noch einmal ließ sie ihre Hand auf Rubens Oberschenkel wandern. Sie hörte, wie er tief Luft holte, bis sie sie wieder zurückzog.

  


  Stella legte eine Pause ein und sah aus dem Fenster. Sie schwitzte da, wo der Gehörschutz saß, und hob ihn ein paar Zentimeter an, um Luft an die Haut zu lassen. Johnny Strandberg war noch immer zugange, also schob sie ihren Lärmschutz schnell wieder an die bewährte Stelle.


  Eine Weile betrachtete sie den Text, den sie eben geschrieben hatte. Ursprünglich hatte sie geplant, dass Franciska mit Ruben Sandwin ins Bett gehen sollte. Eigentlich keine große Sache. Franciska nahm sich, was sie wollte. Wie nannten das die Feministinnen in Umeå? Eine Frau, die sich weigerte, sich der Sexualität der Männer und des Zeitgeistes zu unterwerfen. Doch das war nicht die Motivation für die Sexszenen, die sie in jedes Buch einbaute. Eine immer, höchstens zwei. Sie gefielen ihr, die Sache war ganz einfach. Und Franciska ging es ebenso. Da glitzerte die Haut vor Schweiß, männliche Glieder erhoben sich stolz, und das weibliche Geschlecht lag erwartungsvoll da mit feuchten Blütenblättern. Ihre Leserinnen liebten das auch, das wusste sie sicher. Dafür musste man hinnehmen, dass manche Kritiker ihre Sexszenen als kitschige Kostümpornographie abtaten, kaum besser als Angélique und der Sultan. Beim Gedanken daran, dass sie das meiste, das sie tat, kritisierten, war eigentlich nichts anderes zu erwarten.


  Nein, es waren weder Scham noch Erwartungen, die sie dieses Mal zweifeln ließen. Es war Franciska selbst. Sie benahm sich anders als sonst. Normalerweise suchte sie sich ihre Liebhaber genau aus und setzte dann den Plan zur Verführung in die Tat um, aber mit Ruben Sandwin kam sie irgendwie nicht richtig in Gang. War er ihr vielleicht zu jung? Oder war es ein Fehler gewesen, ihm rote Haare zu verpassen? Es konnte auch an Elias liegen, der ihr durch den Kopf spukte.


  Stella sah auf die Uhr. Zeit zum Mittagessen. Die Bohrgeräusche waren verklungen, und als sie kurz darauf zu Johnny ins Badezimmer schaute, legte er den Bohrhammer gerade zur Seite. Er machte ein betrübtes Gesicht.


  »Wenn ich das Leck bis heute Nachmittag nicht finde, muss ich das Wasser abstellen, weil es sonst immer weiterläuft. Das Risiko ist einfach zu groß.«


  »Aber heute ist Freitag. Dann habe ich ja über das ganze Wochenende kein Wasser.«


  »Ja, leider.«


  »Aber dann können Sie doch vielleicht am Wochenende arbeiten? Da bekommen Sie doch einen Zuschlag. Das wird die Versicherung bestimmt zahlen.«


  »Nein, das kann ich leider nicht.«


  »Kann nicht … Aber Sie haben doch einen Job hier zu erledigen!« Stella wurde wütend. Wie träge waren die Leute eigentlich?


  »Ja, so ist das nun einmal.« Johnny Strandberg schien auch verärgert. »Ich möchte jetzt zu Mittag essen. Ist es okay, wenn ich Ihre Mikrowelle benutze?«


  Stella wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte selbst vorgehabt, etwas zu kochen – ein Omelett und ein bisschen Frischkäse, aber sie hatte überhaupt keine Lust, sich mit einem Handwerker ihre Küche zu teilen. Konnte er nicht irgendwo auswärts essen? Auf der anderen Seite ginge es natürlich schneller, wenn er hier essen könnte. Dann schaffte er es vielleicht sogar, die kaputte Stelle noch am Nachmittag zu finden.


  »Natürlich.« Sie zuckte mit den Schultern und sah, wie er in die Küche ging. Erst als sie wenig später das Piepsen der Mikrowelle hörte, ging sie hinterher. Wieder saß Johnny Strandberg an ihrem Küchentisch. Er hatte die Zeitung aufgeschlagen und las weiter an dem Artikel über die Todsünde Schwedens in Moldawien. Neben ihm standen ein paar scharf angebratene Fleischkäsescheiben und ein Berg Nudeln, die in Ketchup ertranken. Stella konnte sich ein Kichern nicht verkneifen, als sie den Teller betrachtete, der nicht sehr appetitlich aussah.


  »Haben Sie etwas gesagt?« Johnny blickte auf.


  »Es sieht so aus, als sei Gemüse nicht gerade Ihr Lieblingsessen.«


  Johnny betrachtete seine Mahlzeit. »Na ja, ich esse immerhin Ketchup. Ist der nicht aus Tomaten?«


  Stella gab keine Antwort. Stattdessen holte sie zwei Eier aus dem Kühlschrank und verquirlte sie mit etwas Salz und ein paar Esslöffeln Wasser in einer Rührschüssel. Sie war wirklich kein Dreisternekoch, aber warum aß jemand angebrannten Fleischkäse mit Fertignudeln, statt sich ein Gericht beim Italiener oder Chinesen zu holen, wenn er keinen Aufwand betreiben wollte?


  Ein paar Minuten später war das Omelett fertig. Stella schielte zu dem Mann an ihrem Tisch. Sollte sie sich ihr Essen lieber mit ins Arbeitszimmer nehmen? Nein, das ginge wirklich zu weit. Mit energischem Schritt steuerte sie den Esstisch an. Es war schon genug, dass dieser Kerl ihr Badezimmer okkupierte – der Rest der Wohnung stand schließlich ihr zu!


  Er sah auf, als sie Platz nahm, dann warf er einen Blick auf ihren Teller. Sie hatte ihr Essen noch mit etwas Petersilie und einer aufgeschnittenen Tomate dekoriert und fand, dass ihr Gericht einen professionellen Eindruck machte. Falls ihm das imponierte, ließ Johnny es sich nicht anmerken. Er kratzte die letzten Reste von seinem Teller zusammen und stand auf.


  »Ich würde jetzt weitermachen, wenn es Ihnen allerdings lieber ist, in Ruhe fertig zu essen, kann ich auch noch warten.«


  Das Angebot war verlockend. Die Ruhe in der Wohnung, die so selten geworden war, war äußerst angenehm, doch sie antwortete großmütig.


  »Arbeiten Sie ruhig weiter. Ich halte es schon aus.«


  Johnny nickte. Bevor er aus der Küche ging, hielt er inne. Er trat ein paarmal von einem aufs andere Bein, als wollte er testen, wie viel der Boden aushielt.


  »Ich habe das Gefühl, dass es hier leise plätschert«, meinte er und machte ein ernstes Gesicht.


  »Plätschert?«


  »Ja, da könnte Wasser unter dem Boden sein.« Er lief das Parkett auf und ab und summte vor sich hin. »Das werde ich mir mal anschauen«, meinte er schließlich.


  Stella lachte nervös. »Es wäre vielleicht nicht schlecht, wenn Sie sich erst einmal auf das Badezimmer konzentrieren würden.«


  »Ja … « Johnny Strandberg murmelte noch etwas und ging dann hinaus. Als der Lärm wieder losbrach, hatte Stella ihren Gehörschutz schon geholt, und so aß sie den Rest ihrer Mahlzeit in wattierter Stille.


  Die folgenden Stunden verbrachte sie am Schreibtisch. Sie war nun richtig in Fahrt gekommen, und die Geschichte über den ermordeten Geschichtsprofessor nahm ihren Lauf. An manchen Stellen war es richtig spannend, auch wenn sie erst dabei war, die Handlung aufzubauen. Das Crescendo kam am Ende, so war das immer in ihren Romanen. Am besten mit Lebensgefahr und heroischen Rettungsaktionen, so etwas war da gefragt. Sie hatte ein Talent dafür, die Spannung langsam zu steigern. Doch im Moment lag das Problem woanders, bei Franciska nämlich.


  Bevor Stella ihre Arbeit für diesen Tag beendete, hatte sie noch einmal versucht, ihre Protagonistin in Ruben Sandwins Arme zu treiben. Ein paar Zeilen darüber, wie sich die beiden hinter einem Bücherregal küssten, hatte sie formuliert, doch sie kamen ihr dann so konstruiert vor, dass sie am Ende alles wieder gelöscht hatte.


  Kurz vor vier hörten die Bohrgeräusche auf, und wenig später klopfte es an der Tür ihres Arbeitszimmers. Johnny Strandberg war über und über voller Staub, und dass sein weiß gepudertes T-Shirt, das er unter der Jacke trug, im Grunde schwarz war, konnte man nur noch ahnen.


  »Ich habe das Wasser jetzt abgestellt«, sagte er. »Das heißt, Sie können nun weder Küche noch Badezimmer noch Toilette benutzen. Ich habe ein paar Eimer Wasser abgefüllt, die im Badezimmer stehen, für den Notfall. Und ein paar Kannen habe ich im Kühlschrank deponiert.«


  »Und das Loch?«


  Einen Moment lang hatte sie wirklich das Gefühl, dass Johnny Strandberg fast unglücklich aussah, als er antwortete. »Es tut mir leid. Ich hatte gedacht, wir hätten ein leichtes Spiel, aber ich habe den Boden jetzt komplett geöffnet und kann nur sagen, dass das Wasser nicht von dort kommt.«


  »Und woher kommt es dann?«


  »Ja … Ich befürchte, wir müssen in Richtung Wohnzimmer und Küche weitersuchen.«


  »Sie meinen das Plätschern …?«


  »Ja, vielleicht. Ich bin mir nicht sicher.«


  »Das kann doch genauso gut etwas anderes gewesen sein, vielleicht habe ich dort auch etwas verschüttet. Warum sollte ich Wasser im Badezimmer haben, wenn das Leck in der Küche ist?« Sie lachte auf, um zu unterstreichen, dass der Gedanke völlig absurd war.


  Johnny schien das nicht witzig zu finden. »Na ja … «, begann er zögerlich. »Unter allen Böden, die hier in der Wohnung verlegt sind, haben wir ein Betonfundament. Wenn das nicht ordentlich gemacht ist, wenn es schief ist oder wir im Beton eine Mulde haben, dann läuft das Wasser hin und her und kann im Prinzip überall in der Wohnung auftreten. Und in unserem Fall dann eben im Badezimmer.«


  »Aber unter dem Wohnzimmerboden wird doch kein Wasser sein? Woher sollte das denn kommen? Nur von dem Leck?«


  »Die Rohre sind in den Beton gegossen. Sie sind kreuz und quer in der ganzen Wohnung verlegt.« Er seufzte. »Dafür wäre der Plan wirklich hilfreich. Wenn Sie ihn auftreiben könnten, wäre die Sache wesentlich einfacher.« »Ich habe doch schon gesagt, dass der Vorbesitzer ins Ausland gegangen ist. Was soll ich tun – Interpol nach Thailand schicken?«


  »Können Sie nicht noch mal mit dem Makler sprechen?«


  Stella bemühte sich sehr, sich nichts anmerken zu lassen. Warum war sie nicht selbst auf diese Idee gekommen? »Das habe ich natürlich versucht, aber … er war gerade im Urlaub. Ich rufe ihn an, sobald er wieder da ist.«


  »Gut. Ansonsten muss ich noch mehr Böden aufreißen. Die gute Nachricht ist, dass man das Parkett nicht aufbrechen muss. Das bekomme ich mit einem Kuhfuß auf.« Zum ersten Mal, seit er das Zimmer betreten hatte, lächelte er. Stella starrte ihn an. Was sollte das jetzt? Erwartete er etwa ein Lob für diese Neuigkeit?


  »Das ist ja wunderbar«, antwortete sie ironisch. »Und das Badezimmer haben wir dann völlig umsonst demoliert, meinen Sie?«


  »Na ja … Da ist das Wasser ja aufgetaucht, das heißt, die Feuchtigkeitssperre ist dort sowieso nicht in Ordnung. Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bis da der Schimmel dringesessen hätte.«


  »Sie meinen, ich sollte Ihnen dankbar sein?«


  »Das können Sie selbst entscheiden.« Johnny Strandberg war die Diskussion offenbar leid. »Ich komme am Montag wieder«, sagte er, als er sich umdrehte. »Schönes Wochenende.«


  »Das kann Ihnen ja wohl egal sein … «, murmelte Stella vor sich hin, als er bereits auf dem Weg aus der Wohnung war.


  


  Fredrik war bereits vorgewarnt, und er hatte sie sehr willkommen geheißen. Ja, eigentlich noch viel mehr. Er hatte übers ganze Gesicht gestrahlt, als sie ihn gefragt hatte, ob sie für eine Übergangszeit bei ihm wohnen könne. Trotzdem hatte er keinen großen Aufwand betrieben, wofür Stella dankbar war. Er kannte sie offensichtlich gut genug, dass er wusste, dass stehende Ovationen sie eher in die Flucht geschlagen hätten. Stella hatte noch eine Stunde geschrieben, dann den PC ausgemacht, eine kleine Tasche mit den Dingen für ein Wochenende gepackt, und die Klamotten, in denen sie den Tag über gearbeitet hatte, gegen ein attraktiveres Outfit getauscht.


  Als Stella ihr Necessaire aus dem Badezimmer holen wollte, schlug ihr ein ernüchterndes Bild entgegen. Zerschlagene Kacheln, auf dem Boden zu Haufen zusammengekehrt. Sie blickte auf den rohen Beton, und auf allem lag dieser schreckliche Staub. Ihr wunderbares, edles Badezimmer! Ihr kleines Spa mit Whirlpool, gläserner Duschkabine und sogar einem Dachfenster, damit sie Tageslicht hatte. Natürlich war das Fenster noch an Ort und Stelle, Jacuzzi und Dusche auch, aber alles rundherum war kaputt. Sie ging hinaus und schloss hinter sich die Tür.


  Im Schlafzimmer stellte sie ihr Necessaire ab und schloss die Reisetasche. Positiv denken war wichtig. Nun hätten Fredrik und sie mehr Zeit füreinander. Immer war irgendetwas dazwischengekommen. Sie hatten beide anstrengende Jobs, waren viel unterwegs und hatten eine ganze Reihe Abendtermine. Meist kam ihre Beziehung an letzter Stelle, wenn es um das Programm von Arbeitstagen und Wochenenden ging. Bislang war die längste Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, ein Wochenende auf Fredriks Segelboot gewesen. Das hatte ihr nicht viel ausgemacht, denn auf ihre Freiheit legte sie großen Wert, und ein Mann, der das nicht respektierte, kam überhaupt nicht in Frage. Trotzdem hatte sie mitunter schon gedacht, dass es vielleicht an der Zeit wäre, den nächsten Schritt zu tun. Ein anderes Niveau anzusteuern. Mehr voneinander zu haben. Fredrik zog mit, das war nicht das Problem. Er hatte die gemeinsame Wohnung immer wieder zur Sprache gebracht, mehrmals sogar. Sie war diejenige, die bremste, die zweifelte. Jetzt würden sie auf jeden Fall eine ganze Woche miteinander verbringen, vielleicht sogar noch längere Zeit. Ob das die Dinge verändern würde?


  



  Fredrik war in Hochform. Er stand in seiner Küche, hatte sich eine Schürze umgebunden und schälte gerade unter fließendem Wasser Kartoffeln. Auf der Bank stand eine Tüte aus der Markthalle, die Stella auspacken sollte. Die kleinen Päckchen dufteten nach Käse und Schinken, und sie spürte, wie der Hunger sich bemerkbar machte. »Wir werden auf jeden Fall nicht verhungern«, sagte sie, als sie eine Delikatesse nach der anderen in den Kühlschrank stopfte.


  Fredrik drehte sich um. »Oh, bitte nicht in den Kühlschrank!« Er reckte sich und holte ein paar der Köstlichkeiten, die sie dort in einer Ecke schon gestapelt hatte, wieder heraus. »Der Käse braucht Zimmertemperatur, ich weiß nicht, wie oft der Typ hinter der Theke darauf hingewiesen hat. Ich dachte schon, ich muss Adoptionspapiere unterzeichnen, bevor er mir dieses Stück Gruyère mitgibt!« Er nutzte die Gelegenheit, Stella zu küssen, bevor er sich wieder an die Kartoffeln machte, denen vermutlich das Schicksal bevorstand, demnächst in Sahne ertränkt zu werden. Fredrik war gutes – und fetthaltiges – Essen wichtig. Trotzdem sah man es ihm nicht an. Vielleicht ein winziges bisschen. An den Hüften zeichneten sich dezente Röllchen ab, doch als Stella ihn darauf angesprochen hatte, meinte er nur, dass die mit ein paar mehr sit-ups beim Training problemlos in den Griff zu bekommen seien. Dass Männer mit ihrem Körper so leichtsinnig umgingen! Sie selbst machte Diäten, seit sie zwölf Jahre alt war. Sie konnte genau sagen, wie viele Kalorien eine Avocado enthielt oder ein Mars. Der Schmaus an diesem Abend würde beträchtlich mehr Aufwand als ein paar sit-ups bedeuten. Trotzdem gehörte sie nicht zu denen, die ständig ins Fitnessstudio gingen. Sie konnte es nicht ausstehen, sich fremden Blicken auszusetzen, und das noch in Sportkleidung. Sie würde nur angegafft werden und müsste sich Kommentare zu ihren Büchern und ihrem Aussehen anhören. Von den Gemeinschaftsduschen ganz zu schweigen. Nicht, dass sie etwas zu verbergen hätte. Ihr Körper war dank ihrer Spaziergänge, Hanteln und exklusiven Spabehandlungen in Topform, verglichen mit dem Gros der Frauen, selbst mit jüngeren. Ihre vierundfünfzig Kilo waren perfekt verteilt und verpackt. Was nicht hieß, dass man sich der Öffentlichkeit nackt präsentieren musste.


  Das war einfach eine Frage von Integrität. Vor ein paar Jahren war sie einmal im Sturebad gewesen. Als sie unter der Dusche gestanden hatte, war eine Frau auf sie zugekommen, um über ihre Bücher zu plaudern. Stocksteif hatte Stella sich angehört, was die Frau loswerden wollte, während sie gleichzeitig versucht hatte, ihren nackten Körper so gut es ging zu bedecken. Hinterher war sie so mordsmäßig wütend gewesen, dass sie auf dem Weg hinaus das Personal zusammengestaucht hatte. Hier bezahlte man schließlich ein Heidengeld für die Anlage, und dann wurde man von anderen Gästen belästigt! Seitdem hatte Stella das Sturebad nicht mehr besucht. Sie mied alle Wellnessbäder. Dann mussten eben die Trainingsprogramme auf DVD ausreichen, die sie manchmal hervorholte und ein bisschen geniert vor ihrem 80 Zoll großen Plasmabildschirm nachmachte, wenn sie allein war.


  »Was soll ich jetzt machen?«, fragte sie Fredrik, der gerade die geschälten Kartoffeln in Scheiben schnitt.


  »Vielleicht den Salat waschen?«


  »Gut.« Diese Aufgabe beherrschte sie immerhin perfekt.


  Als sie fertig war, schenkte sie ihnen beiden ein Glas Wein ein – auf Fredriks Bitte hin. Sie nahm ihr Glas mit ins Wohnzimmer und ließ sich aufs Sofa fallen. Seine Wohnung war sehr geschmackvoll eingerichtet. Nicht, dass ihre das nicht war, doch war sein Stil männlicher, unterkühlter. Die Sofas waren aus Leder, und die Kunst an den Wänden spielte mit starken Farben. Ob sie sich vorstellen könnte, hier zu wohnen? Zweifelhaft. Sie fühlte sich in ihrer Wohnung sehr wohl. Zumindest wenn das Wasser lief und das Badezimmer nicht aussah wie eine Kiesgrube. Falls sie zusammenziehen würden, oder sogar noch mehr als das, mussten sie einen Kompromiss finden. Eine neue Wohnung. Die größer war, mit weniger Poul Henningsen-Lampen, Ledersofas und Arne Jacobsen-Sesseln. Ihr eigenes Sofa war ein cremefarbener Klassiker von Svenkt Tenn, aber mit den Unmengen an Seiden- und Samtkissen, die currygelb, brandorange und lavendelfarben waren, gaben sie ihrem Möbelstück genau den gewissen Chic, den der Innenarchitekt versprochen hatte. Bei ihren marokkanischen Teetischchen war sie skeptischer gewesen. Nicht, dass es hinterher wie in einer Opiumhöhle aussah. Doch dann hatte sie sich darauf eingelassen, und es war richtig gewesen, die antiken kleinen Tische machten den Gesamteindruck perfekt. Wenn sie abends ihre kleinen Mosaikleuchter anzündete, die er auch empfohlen hatte, dann spiegelten sich die Flammen im Messing der Tische und füllten den ganzen Raum mit Leben.


  Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als Fredrik zu ihr ins Wohnzimmer kam. Er hatte die Schürze abgenommen, was Stella wesentlich besser gefiel. Sie hatte es noch nie verstanden, was an Köchen sexy sein sollte. Er setzte sich zu ihr aufs Sofa. Das Leder knarrte leicht.


  »Worüber denkst du nach?« Fredrik strich ihr über die Wange, und sie nahm einen schwachen Geruch von Knoblauch und rohen Kartoffeln an seinen Fingern wahr.


  »Über uns«, antwortete sie und wunderte sich selbst über ihre spontane Offenheit.


  »Und was fällt dir dazu ein?«


  »Dass es vielleicht gar keine schlechte Idee wäre, zusammenzuziehen … «


  Fredrik grinste sie an. »Ist das ein Heiratsantrag?«


  Stella wurde verlegen. »Nein, natürlich nicht. Sei nicht so kindisch. Ich dachte mir nur, dass … « Weiter kam sie nicht, da hatte Fredrik sich auch schon an sie herangekuschelt und küsste sie.


  »Ich glaube, wir sind richtig füreinander«, sagte er, als seine Lippen ihre wieder losließen. Er warf einen Blick auf seine Uhr, und dann sah er Stella an. »Was hältst du davon, wenn wir es dir ein bisschen bequemer machen?«


  »Ich dachte, wir essen jetzt?«


  »Das Essen braucht noch mindestens eine halbe Stunde, und wenn ich an mein delikates Kartoffelgratin denke, sollten wir vielleicht die Gelegenheit nutzen, ein paar der vielen Kalorien zu verbrennen, bevor die Pölsterchen auf deinen wunderbaren Schenkeln landen … « Er strich mit der Hand an der Innenseite ihrer Jeans entlang und begann dann, die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen, die sie vor nicht einmal einer Stunde angezogen hatte.


  Eine Minute später lag Stella der Länge nach auf dem Sofa, nur in Unterwäsche. Sie hatte sich viel Mühe gemacht, die richtige auszusuchen. Fredrik mochte Schwarz besonders. Und Rot. Anfangs hatte sie gedacht, er machte Scherze, und ihm zu verstehen gegeben, dass rote Dessous ein absolutes no-go waren. Damit verband sie die Weihnachtsgeschenke, die Frauen von ihren Männern in der Hoffnung bekamen, damit ihr eingeschlafenes Sexleben wieder zum Leben erwecken zu können. Fredrik hatte nur laut gelacht, aber seine Meinung nicht geändert. An seinem Geburtstag hatte sie für ein halbes Vermögen dann ein Set von Agent Provocateur erstanden, um ihn zu überraschen. Gegen die Qualität war nichts einzuwenden gewesen. Die Spitze war herrlich weich, und der BH saß perfekt. Nur die Farbe. Sie hatte versucht sich einzureden, dass das eine Anspielung auf Moulin Rouge sei und nicht auf den Lindex-Weihnachtsprospekt, aber Rot blieb nun einmal Rot. Rote Unterwäsche war vulgär, und so hatte sie dieses Set kein einziges Mal wieder angezogen.


  Der schwarze BH von La Perla, den sie jetzt trug, war kein bisschen vulgär, aber sehr sexy. Die doppelten Träger waren schmal und auf dem Rücken kreuzten sie sich wie ein Spinnennetz. Fredrik fand ihn ein bisschen verrucht, als er ihn das erste Mal an ihr gesehen hatte. Doch an seiner Reaktion konnte sie ablesen, dass das als Kompliment aufzufassen war. Stella streckte sich und sah zu, während Fredrik den Pullover über den Kopf zog und seine Hose aufknöpfte.


  Sie streckte ihm ihre Arme entgegen. Fredrik lächelte, kniete aber noch immer vor ihr. Dann schüttelte er den Kopf und fasste ihre Hüften. Ohne größere Anstrengung drehte er sie um, dass sie auf allen vieren landete. »Genau so, ja«, sagte er lachend und gab ihr einen leichten Klaps auf den Po. »Ja, so kenne ich dich!«


  


  Am Samstag musste Fredrik noch für eine Weile ins Büro. Nach einem ausgiebigen Brunch mit Brot aus der Riddarbäckerei, Fellinosalami und dem Rest Gruyère machte er sich auf den Weg. Stella blieb allein zurück. Sie war unruhig. Erst hatte sie überlegt, ob sie auch in ihre Wohnung fahren sollte, doch dann schob sie den Gedanken wieder beiseite. Sie hatte einen festen Arbeitsrhythmus. Den hatte sie sich mit den Jahren angewöhnt. Sie achtete genau auf die Zeit, die sie am Schreibtisch verbrachte, aber ebenso auf ihre freien Stunden. Das war einfach eine Frage von Professionalität. Nur Amateure saßen von morgens bis abends da und feilten an dem »großen Roman«, der in neun von zehn Fällen von ihrer unglücklichen Kindheit, ihrer unglücklichen Ehe oder ihrer schlimmen Scheidung handelte. War es so schwer zu begreifen, dass ein lesenswerter Roman mehr verlangte als ein paar weinerliche Tagebucheinträge?


  Stella warf einen Blick aus dem Fenster. Die Sonne schien, aber es war noch kalt. Und wenn sie eine kleine Runde zur Bibliotheksgata drehte? Bei Armani hatte sie kürzlich einen hübschen Blazer im Fenster gesehen. Er war aus rotem Samt und hatte schwarze Blütenstickereien auf Rücken und Revers. Genau das Richtige für eine feminine Ausstrahlung. So ein Blazer war natürlich nicht ihre Arbeitskleidung, wäre aber ein kleiner Trost, den sie benötigte, um diesen Abgesandten des Teufels in ihrem Badezimmer zu ertragen.


  Als sie draußen auf der Straße stand, spürte sie, wie kalt es geworden war. Bald würde der Winter da sein, und die Geschäftsleute, die zur schnellen Sorte gehörten, hatten ihre Schaufenster schon weihnachtlich dekoriert, obwohl noch lange nicht Advent war. In der Bibliotheksgata herrschte reger Betrieb, und beinahe wäre Stella wieder umgekehrt, bevor sie an der Armani-Boutique angekommen war. Im Geschäft war jedoch nicht viel los, trotz der Menschenmassen draußen auf der Straße. Nur ein paar gut gekleidete Kunden sahen sich die ausgewählten Kleidungsstücke an, die an den Wänden sehr luftig platziert hingen. Wie viel angenehmer es doch war, in solch einem Ambiente einzukaufen, dachte Stella und war mit einem Mal richtig dankbar.


  Da tauchte eine Verkäuferin neben ihr auf und fragte, ob sie behilflich sein könne. Stella wies auf den Blazer im Schaufenster und fügte hinzu, dass sie ihn gern in Größe 36 probieren würde. Die Frau zeigte ihr den Umkleideraum und stand kurz darauf mit dem Blazer bei ihr. Stella hatte den Mantel bereits ausgezogen und glitt mit den Armen in die mit Seide gefütterten Ärmel. Der Schnitt betonte ihre Taille und war im Hüftbereich so weit ausgestellt, dass er weiblich wirkte, wo sie eher schmal gebaut war. Die Verkäuferin seufzte entzückt.


  »Der ist Ihnen auf den Leib geschneidert!«, sagte sie, ohne zu bedenken, dass sie gerade den Standardkommentar aller Verkäufer von sich gegeben hatte.


  Stella drehte sich vor dem Spiegel hin und her. Ob Klischee oder nicht. Es stimmte. Der Blazer schrie förmlich ihren Namen. Und warum auch nicht? Stella Friberg war in Italien sehr beliebt, und erst vor einem Jahr war im CORRIERE DELLA SERRA ein ausführliches Porträt von ihr erschienen. Vielleicht hatte Giorgio ihn gelesen, sich inspirieren lassen und war am Montagmorgen ins Atelier gestürzt, um ihr zu Ehren diesen Blazer zu entwerfen? Vielleicht auch nicht. Aber er saß ohne Zweifel wie angegossen. Ihn nicht zu kaufen, wäre wirklich eine Schande. Als die Verkäuferin sie einen Moment aus den Augen ließ, warf Stella schnell einen Blick auf das Preisschild. 21997 Kronen. Nicht, dass sie geizig war, wirklich nicht. Erst recht nicht, wenn es darum ging, sich etwas zu gönnen. Aber dieser Blazer war nicht einfach nur teuer. Er war sündhaft teuer. Stella war gerade dabei, ihn auszuziehen, als die Verkäuferin wieder auftauchte.


  »Der ist wirklich ein Meisterstück«, sagte sie mit einem einschmeichelnden Lächeln. »Natürlich Handarbeit – und sehen Sie sich mal die Knöpfe an … Geschliffene Steinkohle, wie kleine Juwelen!«


  Es wäre wirklich nicht peinlich gewesen, um Bedenkzeit zu bitten. Niemand kaufte spontan einen Blazer für so viel Geld. Trotzdem tat sie sich schwer, ihn zurückzuhängen. Sie dachte an ihre Wohnung und fuhr mit den Fingerspitzen noch einmal über das bestickte Revers. Für diese Strafe war eine ordentliche Belohnung fällig.


  »Ich nehme ihn.« Sie reichte das Kleidungsstück an die Dame weiter, die nun noch breiter lächelte. Ob sie wohl eine Provision dafür bekam?


  »Ich glaube nicht, dass Sie es bereuen werden.« Dann verschwand sie hinter der Kasse, und Stella zog wieder ihren Mantel über. Obwohl er auf Figur geschnitten war, kam er ihr im Vergleich zu dem Blazer, den sie eben noch getragen hatte, richtig grob und unförmig vor.


  Als sie schließlich mit dem Blazer in der Tasche wieder auf der Straße stand, kamen ihr dann doch Zweifel. Ihre Rettung war ein Mann mit einer Büchse in der Hand, der ein paar Meter weiter für das »Kinderhilfswerk« sammelte. Stella lief zu ihm hinüber, zog einen Zwanziger aus dem Portemonnaie, überlegte kurz und griff dann zu einem Hunderter. Als sie ihn zusammenrollte und durch den kleinen Schlitz der Sammelbüchse stopfte, spürte sie gleich, wie der Klumpen in ihrem Hals um einiges schrumpfte. Sie spendierte sogar noch ein Lächeln und ein »Danke, gleichfalls«, als der Mann sich bei ihr bedankte und ihr noch einen schönen Tag wünschte.


  Damit war die Shoppingtour beendet. Sie ging nicht einmal mehr bei Mathilde hinein, um nach der neuen Kollektion von Marc Jacobs zu schauen. Auch an Rizzo lief sie vorbei und beschränkte sich darauf, die bezaubernden, mit Rosetten besetzten Schuhe von Cacharel im Schaufenster nur mit einem Blick zu streifen. Trotzdem hatte sie noch keine Lust, wieder umzukehren. Fredrik würde frühestens um fünf Uhr wieder zu Hause sein, und bis dahin war noch viel Zeit. Wie wäre es mit einem Kaffee? Sie wanderte die Nybrogata wieder hinauf und schaute in ein paar Cafés, ging aber nicht hinein, weil alle überfüllt waren. In der Sibyllegata wurde sie fündig. Eine kleine Espressobar mit wenigen Tischen, und einer war noch frei. An der Theke bestellte sie einen Cappuccino und setzte sich an einen Fenstertisch. Hier draußen kam nur der eine oder andere Spaziergänger vorbei. Der Kaffee war ausgezeichnet, und als ihr Blick auf die Papiertüte zu ihren Beinen fiel, dachte sie einen Moment lang, dass das Leben doch wirklich sehr angenehm sein konnte.


  Ganz hinten saß ein junges Paar, das sich an den Händen hielt, und neben Stella waren zwei Frauen an einem Tisch, die sich leise unterhielten. Trotzdem kamen Stella doch einige Worte zu Ohren. Sie sprachen über eine gemeinsame Freundin namens Kerstin, die frisch geschieden war und jetzt mit Internet-Dating angefangen hatte. Die Frauen, die beide verheiratet zu sein schienen, diskutierten, inwieweit das für sie selbst in Frage käme, sollten sie in diese Situation geraten. Sie kamen zu dem Schluss, dass sie es vermutlich probieren würden. Heutzutage lernte man sich auf diese Art kennen, meinten sie und begannen, eine ganze Reihe von Namen von Kollegen oder entfernteren Bekannten aufzuzählen, die noch im reiferen Alter die große Liebe gefunden hatten. Das Gespräch klang richtig nett.


  Stella nahm noch einen Schluck Kaffee. Es war schon lange her, dass sie mit einer Freundin in einem Café gesessen hatte. Das war eine der Schattenseiten ihres Erfolges, und der Gedanke war nicht neu. Die Menschen in ihrer Nähe hatten sich verändert, als ihr Name immer bekannter wurde. Nicht nur die Männer. Auch die Freundinnen. Wie Lillemor. Die Erinnerung an die peinliche Begegnung kürzlich im Restaurant trübte ihre Stimmung.


  Lillemor und sie waren jahrelang befreundet gewesen. Sie waren zusammen groß geworden, und obwohl sich ihre Wege nach dem Abitur getrennt hatten, blieben sie weiter in Kontakt. Sie hatten die Höhen und Tiefen ihrer Jugendzeit zusammen durchlitten. Voller Aufregung jede Neuigkeit über ihre Freunde und jede neue Liebe ausgetauscht, sich bei der anderen ausgeheult und die Sorgen über die ungewisse Zukunft geteilt.


  Und ungefähr zu der Zeit, als Stella Birger, den Medizinstudenten, kennenlernte und begann, Bücher zu schreiben, war Lillemor mit Mattias zusammengekommen. Anfangs waren sie noch füreinander da gewesen, so wie immer, doch als Stella begann, Karriere zu machen, zog Lillemor sich immer mehr zurück. Es dauerte nicht lange, da bekamen sie und Mattias ihr erstes Kind, und es war nicht zu übersehen, dass Lillemor sich von Stellas Erfolgen und ihrem freizügigen Leben bedroht fühlte. Das Ende ihrer Freundschaft waren ein paar aus Pflichtbewusstsein geschriebene Weihnachtskarten, und selbst die kamen nach einiger Zeit nicht mehr.


  Stella dachte nicht gern daran. Dass Lillemor der Situation nicht gewachsen schien, war für Stella eine große Enttäuschung gewesen. Jedes Mal, wenn Stella vorschlug sich zu treffen, sagte Lillemor wegen ihrer Familie ab. Erst waren es die Kinder, mal der eine, mal der andere, dann ging es nicht, weil sie im Sommerhaus waren, dann kam ein Familienessen in Skövde dazwischen oder es waren bereits ein paar neue Kollegen von Mattias eingeladen. Stella war es irgendwann leid. Wenn Lillemor sie nicht mehr sehen wollte, dann war es eben so, sie würde sie nicht zwingen.


  Aber das war mittlerweile schon einige Jahre her, und die Wut hatte sich gelegt. Es gab nun einmal verschiedene Lebensstile, und Lillemor hatte sich für einen ganz anderen entschieden. Dennoch musste Stella von Zeit zu Zeit an sie denken, und nachdem sie sich diese Woche im Restaurant zufällig begegnet waren, hatte sie immer wieder über ihre alte Freundin nachgedacht. Es war sicherlich nicht sehr klug gewesen, Fredrik zu erzählen, sie hätte Lillemor und Mattias eingeladen, doch manchmal war er einfach so hartnäckig. Er wollte unbedingt, dass sie auch ein paar Freunde einlud. Als ob das das Einzige wäre, was zählte: wie viele Telefonnummern man im Adressbuch hatte. Sie sah es nicht so. Sie hatte gelinde gesagt einen anspruchsvollen Beruf. Da blieb keine Zeit, neue Bekanntschaften zu knüpfen, die Spreu vom Weizen zu trennen bei den vielen Kontakten, die sie hatte. Max Lodenius und seine Frau könnte sie einladen. Ihren Agenten konnte sie nach so vielen Jahren der Zusammenarbeit wohl schon zum engsten Kreis rechnen. Sie mochte ihn gern, allerdings hatten sie in der Regel nur geschäftlich miteinander zu tun.


  Die Frauen am Nachbartisch standen auf und verließen die Espressobar. Stella beobachtete sie, als sie die Straße überquerten und die Sibyllegata in Richtung Östermalmstorg überquerten. Ihre Tasse war noch halb gefüllt, und als sie ihren Blick durch das Lokal schweifen ließ, entdeckte sie, was sie suchte. Einen Zeitungsständer. Zufrieden fischte sie eine Nummer von Elle heraus, die ganz offensichtlich schon oft gelesen worden war. Aus alter Gewohnheit schlug sie die Seite mit den Buchrezensionen als Erstes auf. Nicht, weil sie von der Rezensentin viel hielt. Der fiel es offenbar schwer einzusehen, dass das Gros ihrer Leserinnen Unterhaltungsliteratur mochte, auch wenn sie selbst detaillierte Kindheitserzählungen und Romane von magersüchtigen Dichtern vorzog, wie ihren Rezensionen zu entnehmen war. Als ihr das Titelbild von Mörderisches Verlangen ins Auge sprang, wurde sie nervös. Die Überschrift Krimineller Kitsch machte die Sache nicht besser, und sie las mit sinkendem Mut die kurze Meldung.


  Stella Fribergs neuntes Buch über die unglaubliche Privatdetektivin Franciska Falke ist ebenso inhaltslos und oberflächlich wie die vorangegangenen acht Titel. Wieder löst sie ein historisches Rätsel, doch dies ist ohne Zweifel die miserabelste Reihe innerhalb der Kriminalliteratur. Wenn Sie Romantik und wallende Gewänder lieben, lesen Sie Jane Austen, oder investieren Sie Ihr Geld lieber in einen alten ehrenvollen Groschenroman – die sind allemal billiger als dieser Schund!


  Sie knallte die Illustrierte auf den Tisch, so dass der Geschäftsführer hinter seiner Theke aufschaute. Dann trank sie ihren Cappuccino mit einem Schluck aus und erhob sich. In letzter Sekunde fiel ihr die Tüte mit dem Blazer ein. Das hätte gerade noch gefehlt!


  



  Als Stella bemerkte, dass die Tür zu ihrem Arbeitszimmer aufging, nahm sie den Gehörschutz von den Ohren.


  »Ich habe es«, sagte Johnny. Der Stolz in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  »Das Leck?«


  »Mmh.« Er strahlte, als hätte er soeben einen neuen Kontinent entdeckt.


  Stella seufzte. Richtig freuen konnte sie sich über diese Neuigkeit nicht. Schließlich war ihre ganze Wohnung auf den Kopf gestellt. Sie musste jetzt auch drinnen Schuhe tragen, und wenn sie vom Flur ins Arbeitszimmer wollte, hieß es wie beim Himmel-und-Hölle Spielen hin und her hüpfen. Und trotzdem trat man immer wieder in Sägespäne, zerbrochene Fliesen oder irgendein herumliegendes Werkzeug. Der Zustand ihrer Wohnung wurde immer schlimmer.


  Johnny Strandberg hatte noch einen Kumpel mitgebracht, um schneller voranzukommen. Das bedeutete, dass nun zwei Typen im Blaumann jeden Morgen um sieben Uhr ihre Wohnung okkupierten, und dann Stab für Stab ihr schönes Eichenparkett aufbrachen, während das Radio lief. Den Namen des anderen hatte sie nicht verstanden, doch er trug einen Pferdeschwanz und hatte einen beachtlichen Bizeps. Vermutlich in irgendeinem muffigen Fitnessstudio antrainiert.


  Den Vorbesitzer ihrer Wohnung hatte sie noch immer nicht ausfindig machen können. Der Makler zeigte gelinde gesagt wenig Interesse für ihre Fragen. Er äußerte sein Bedauern, ohne auch nur eine Spur von Mitgefühl in der Stimme, und erinnerte sie daran, dass er keine aktuelle Adresse des Verkäufers mehr besäße. Eine Möglichkeit, den früheren Eigentümer zu lokalisieren, oder in Erfahrung zu bringen, welche Firma die Renovierungsarbeiten vorgenommen hatte, sah er nicht. »Die sind sicher wieder zu Hause in Krakau«, kommentierte er Stellas Frage trocken.


  Johnny fuhr fort. »Jemand hat einen Nagel genau in die Leitung geschlagen, als sie die Wand zur Küche gesetzt haben. Eine ziemliche Pfuscherei! Der Nagel hat dem Druck wohl einige Zeit standgehalten, bevor aus dem Loch dann Wasser durchsickerte. Wenn der Beton eben gewesen wäre, was er eigentlich hätte sein sollen, dann wäre das Wasser auch genau an dieser Stelle ausgetreten. Das hätte uns die Sache wesentlich erleichtert. Aber jetzt ist es unter dem Fußboden kreuz und quer durch die Wohnung gelaufen. Und unter anderem auch ins Badezimmer, wo es sich durch die Fugen gedrückt hat.« Er sah Stella an, ihr Gesichtsausdruck hinderte ihn kurz daran weiterzusprechen. »Falls es ein Trost ist«, schob er hinterher, »immerhin hat es noch nicht angefangen zu schimmeln.«


  »Super, das muss wohl heute dann mein Glückstag sein … «


  Johnny zögerte einen Moment. »Mir ist schon klar, dass das keine wunderbaren Neuigkeiten sind.«


  »Nein, nicht besonders.«


  »Aber jetzt haben wir immerhin den Fehler ausfindig gemacht!« Ihm war anzusehen, dass er sich darüber freute. »Das bedeutet, wir können auch etwas dagegen unternehmen.«


  Er hatte recht, das war wirklich das Positive an der Sache.


  »Dann schließen Sie jetzt das Loch und verlegen den Boden wieder?« In Stellas Stimme lag eine Spur Hoffnung. Mit ein wenig Glück könnte sie bald wieder in ihre Wohnung einziehen. In der letzten Woche hatte sie bei Fredrik übernachtet, aber darauf bestanden, zu Hause zu arbeiten. Obwohl es kein fließendes Wasser gab und ständiger Lärm um sie war.


  »Ja. Allerdings … « Johnny Strandberg, der heute ein T-Shirt trug, auf dessen Rücken der Metallica-Tourneeplan vom Sommer 2005 prangte, druckste herum. »Nun hat das Wasser natürlich einiges angerichtet … « Er kratzte sich auf der Brust, wo in gotischer Schrift A Louder Bang Part II stand.


  Stella schloss die Augen. Hatte es denn immer noch kein Ende? »Das heißt?«


  »Das heißt, wir müssen einen Teil der Wände einreißen.«


  Stella stöhnte auf und ließ den Kopf auf die Tastatur fallen. Als sie ihn wieder hob, sah sie eine lange Zeile »y« auf dem Bildschirm.


  »Die Feuchtigkeit ist an den Wandplatten aufgestiegen, und der Gips wird sich verziehen, wenn er trocknet. Wie es aussieht, müssen wir nur die unteren 50 Zentimeter erneuern, aber das bedeutet, dass die Tapete dabei draufgeht. Und den Boden in der Küche müssen wir auch öffnen, denn auch dort befindet sich Wasser. Die Kücheninsel muss abgebaut werden, damit wir die Unterkonstruktion austrocknen können, bevor wir einen neuen Boden legen.«


  Stella saß eine Weile sprachlos da. »Okay«, sagte sie schließlich. Dieser Herbst war völlig anders als erwartet, das konnte man laut sagen. Ihr neues, phantastisches Zuhause, in dem sie ganz in Ruhe den Dekalog über Franciska Falke abschließen wollte, war in Schutt und Asche gelegt. Sie erhob sich von ihrem Platz am Schreibtisch. »Ich mache jetzt Mittagspause. Und vielleicht … «, sie legte eine Kunstpause ein, »komme ich zurück, und meine Wohnung ist wieder ganz. Keine aufgerissenen Böden, kein demoliertes Badezimmer, kein Staub und keine Sägespäne. Einfach ein aufgeräumtes, sauberes und funktionierendes Zuhause.« Sie zog den Mund schief. »Vielleicht stellt sich ja heraus, dass das alles nur ein Albtraum war, so wie Sie und der Typ da draußen und all Ihre Teufelsmaschinen. Vielleicht muss ich nur mit den Fingern schnipsen, und es macht Puff! und alles geht in Rauch auf. Sehen Sie, so!« Sie hielt die Finger vor Johnny Strandbergs Gesicht, schloss die Augen und schnippte mit einem lautem Geräusch. Er sah sie an, als sei sie mit einem Mal verrückt geworden. Vielleicht hatte er damit ja sogar recht.


  Stella öffnete wieder die Augen. Ihr Puff! hatte überhaupt nichts verändert. Sie holte tief Luft und schob sich neben ihm durch die Türöffnung und stieg die schmale Treppe hinunter. Dann lief sie im Bogen um einen Haufen Fliesenscherben, sprang über einen Kuhfuß, balancierte dann über ein schmales Stück rohen Beton und gelangte so in den Flur, wo sie den Mantel überwarf und die Wohnung verließ.


  


  »Wie geht’s denn?« Max Lodenius duftete leicht nach Rasierwasser, und sie spürte bei der Begrüßung, wie kühl seine Wange war. Stella nahm ihm gegenüber Platz. Sie hatten einen Tisch im East reserviert.


  »Geht so.«


  Er sah sie besorgt an. »Was ist los?«


  »Ich habe einen Wasserschaden in meiner Wohnung.«


  »Ach Gott. Das ist ja nicht sehr erfreulich.« Die Antwort schien ihn jedoch etwas zu beruhigen, und er fuhr sich mit der Hand durch das Haar, das in den letzten Jahren schütterer geworden war. Offenbar gehörten für ihn Wasserschäden nicht zu den wirklich großen Katastrophen im Leben. Was bedeutete, dass er bislang davon verschont geblieben war.


  »Ich habe von morgens bis abends Handwerker im Haus.« Das war zwar ein bisschen übertrieben, aber vielleicht begriff ihr Agent nun, wie misslich die Lage war. »Die Böden sind aufgerissen, mein Badezimmer besteht nur noch aus Scherben, und jetzt geht es in der Küche weiter.«


  Max musste lachen. »Stella, du hast wirklich einen Sinn für Dramatik!«


  »Aber das stimmt!«


  »Das glaube ich dir schon … Wie geht es denn mit dem Buch voran?«


  Stella starrte ihn fassungslos an. »Hast du eine Ahnung, wie es klingt, wenn man Fliesen aufreißt?«


  »Da musst du dir wohl Ohrstöpsel besorgen.«


  Stella lachte höhnisch. »Ohrstöpsel … Hast du schon einmal versucht, Drogenabhängige mit Bier zu beruhigen? Da hilft nur etwas Stärkeres. Der Handwerker hat mir einen Profigehörschutz geliehen. Der funktioniert wenigstens einigermaßen.«


  »Na, prima.« Max schien dieses Gesprächsthema nicht besonders zu mögen. Er machte eine kleine Pause, dann fuhr er fort. »Stendahls hat mich diese Woche kontaktiert. Sie wollen nun die Richtlinien für den Endspurt abstecken. Sie sprachen von einer Plakatkampagne in ganz Schweden.«


  »Das klingt doch nicht schlecht?« Stella hob die Augenbrauen. Normalerweise musste man sich jedes Werbebudget schwer erkämpfen. Bei Stella ging es in den Diskussionen immer darum, dass sich »ihre Bücher wie von selbst verkauften«. Wogegen sie und ihr Agent jedes Mal heftig protestierten. Denn Werbung war das A und O.Dem Leser die Entscheidung zu überlassen, ob sie zu einer Liza Marklund oder einer Stella Friberg greifen sollten, war viel zu riskant. Die Wahlfreiheit musste mit Reklame, Auslagen in den Schaufenstern, Werbetafeln an Tankstellen und Supermärkten und natürlich einer Unmenge an Interviews und Artikeln in allen möglichen Zeitungen und Medien so weit wie möglich eingeschränkt werden.


  »Schon.« Max wirkte unzufrieden. »Aber dieses Mal sollte es etwas mehr sein. Ich habe gesagt, dass wir Fernsehspots möchten. Es darf an niemandem vorbeigehen, dass es mit Franciska Falke jetzt zu Ende geht!«


  »Zu Ende geht … Das klingt ja furchtbar! Ich habe nicht vor, sie sterben zu lassen.«


  »Aber du verstehst, was ich meine. Außerdem können wir mit der Aufmerksamkeit von verschiedenen Seiten rechnen, die sich normalerweise nicht um uns kümmern.«


  »Zum Beispiel?«


  »Den Feuilletons. Erinnerst du dich noch, als der letzte Band von Harry Potter angekündigt war? Sogar Dagens Nyheter berichtete täglich und zählte einen Countdown bis zum Erscheinungstermin.«


  »Wahrscheinlich weil die Kinder der Kulturredakteure mit Harry Potter groß geworden sind. Zu Franciska Falke haben sie doch überhaupt keine Beziehung. Es sei denn, die Redaktion will sich bewusst volksnah geben, das wäre sowieso an der Zeit.«


  »Ich glaube, da liegst du falsch. Die können jetzt zeigen, dass sie auch mit Populärliteratur umgehen können.«


  »Und lassen einen vertrockneten Literaturprofessor eine Analyse schreiben, in der der Name Stella Friberg gleichbedeutend ist mit schlechter Literatur und schlechtem Geschmack.«


  Max lachte auf, hielt aber nicht dagegen. Stattdessen schnitt er ein anderes Thema an. »Hast du schon Pläne für die Zukunft?«


  »Du meinst, was das Schreiben angeht?« Sie seufzte. »Ich weiß nicht recht. Ich habe eine Menge Ideen, aber im Moment bin ich zu sehr mit Franciska und meinen zerschlagenen Fliesen beschäftigt, um darüber nachdenken zu können.«


  Max winkte ab. »Nur mit der Ruhe, schreib erst mal dein Buch fertig. Das andere kommt, wenn es so weit ist.« Er machte eine Pause und tunkte seine japanische Teigtasche in die Sojasauce. Er kaute eine Weile, dann fuhr er fort. »Und … was sind das für Ideen?« Als er Stellas Gesichtsausdruck sah, gab er Entwarnung. »Ach was, kleiner Scherz!«


  Beim Kaffee zog er ein paar Papiere aus seiner Tasche und bat Stella zu unterschreiben. Es waren Verträge für Portugal, Polen und Finnland. Das Übliche. Also unterzeichnete sie die Unterlagen und reichte sie Max zurück.


  »Am Freitag hast du eine Lesung in Kalmar, stimmt’s?«


  »Ja. Das ist wie eine Art Strafversetzung. Stendahls meinen, dass es gut wäre, sich mit den Lesern wieder einmal zu verbrüdern.«


  »Deine spezielle Freundin Gisela Ekwall wird auch da sein. Wusstest du das?« Max sah sie neugierig an.


  »Ich habe es gehört.« Stellas Antwort war knapp. »Ich sag ja, ein Höllenkommando.«


  »Weißt du, dass sie dich wirklich bewundert?«


  »Du hast es mal erwähnt.«


  »Meinst du nicht, es wäre gut, wenn du ihr gegenüber etwas gelassener auftreten würdest?«


  »Gut wofür? Für Gisela Ekwalls Absatz?«


  Max ignorierte den Kommentar. »Du könntest doch so eine Art Mentorenstellung für sie einnehmen. Ich glaube, ihr könntet euch ganz gut verstehen.«


  »Und was springt für mich dabei heraus?«


  »Muss immer etwas für einen dabei herausspringen?«


  »Sie wird auf jeden Fall davon profitieren.«


  »Gisela Ekwall wird doch sowieso als deine Kronprinzessin betrachtet.«


  »Kronprinzessin … Don’t think so!«


  Max reichte der Bedienung seine Kreditkarte. Er zog die Stirn in Falten, als er weitersprach. »Stella, allein ist man nicht immer stark. Hast du darüber nie nachgedacht?«


  Stella verkniff sich eine Antwort. »Danke für das Essen«, sagte sie und stand auf.


  »Danke dir.« Max’ Wange fühlte sich dieses Mal noch kühler an, sofern das überhaupt möglich war. »Und ich werde Stendahls auf die Fernsehwerbung ansprechen. Ich glaube nicht, dass sie sich sperren werden, sie wissen, dass das nächste Buch rekordverdächtig ist.« Er lächelte, allerdings eher fratzenhaft als herzlich.


  Nach dem Mittagessen wanderte Stella wieder zum Ort des Jüngsten Gerichts in die Villagata. Es gab keine Anzeichen, dass sie demnächst aus ihrem sägespangetränkten Albtraum erwachen würde. Sie dachte eine Weile über Max’ Worte nach wegen der Werbekampagne, und da fiel ihr auf, dass er sie überhaupt nicht nach dem Buch gefragt hatte. Er wusste nicht einmal, worum es ging, ebenso wenig, wie es enden würde. War das nur ein weiteres Produkt aus der Firma Friberg, das auf dem Markt gut platziert und verkauft werden musste?, dachte sie ärgerlich und beeilte sich heimzukommen, während ihr auf der Sturegata der Wind um die Ohren pfiff.


  Als sie vor ihrem Haus ankam, bemerkte sie erneut diese Frau. Sie stand auf der anderen Straßenseite, genau gegenüber vom Eingang zu Stellas Haus. Sie hatte dieselbe Daunenjacke an, aber diesmal trug sie Turnschuhe. Stella ging schnellen Schrittes durch das Tor und auf die Haustür zu. Sie hörte das vertraute Klicken, als die Tür ins Schloss fiel, und atmete auf. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass die Frau ihr über die Straße gefolgt war und nun dort stand und ihr nachsah. Eine Sekunde lang trafen sich ihre Blicke, dann schauderte sie und stieg in den Lift.


  



  Als sie am darauffolgenden Samstag aus Kalmar zurückkam, war das Chaos perfekt. Während der Nacht im Hotel war es ihr gelungen, alle Sorgen zu verdrängen. Als sie nun in der Tür stand und den aufgerissenen Boden vor Augen hatte, war es damit gründlich vorbei. Zwar war das Loch in der Leitung repariert und Johnny hatte auch zugesagt, das Wasser wieder anzustellen, bevor er am Freitag ging, aber die Wohnung sah trotzdem aus wie eine Ruine. Gleichwohl hatte sie Fredrik mitgeteilt, dass sie am Wochenende zu Hause übernachten und ein bisschen putzen wolle. Immerhin gab es nun endlich wieder Wasser. Doch als sie in die Küche kam und sich umsah, erschien ihr dieses Vorhaben völlig aussichtslos. Am Montag würden Johnny Strandberg und der Typ mit dem Pferdeschwanz wiederkommen. Natürlich könnte sie jetzt Staub saugen und die Möbel abwischen, aber zu meinen, dass es dann sauber bliebe, war ebenso kühn, wie zu glauben, dass ihre sündhaft teure Nachtcreme tatsächlich alle Falten innerhalb von wenigen Stunden glätten könne.


  Stella ließ ihren Blick weiterwandern. Sich tagsüber für ein paar Stunden im Arbeitszimmer zu verschanzen, war eine Sache, aber sollte sie hier wirklich ein ganzes Wochenende allein zubringen? Das war wohl keine besonders gute Idee. Zumal Fredrik sich freute, wenn sie kam, und eigentlich war das auch ganz gut so. Sie hatte viel darüber nachgedacht. Es war an der Zeit, ihr gemeinsames Leben nun wirklich auf ein Fundament zu stellen. Zwar machte ihr diese Entscheidung Angst, doch sie konnte ja nicht ewig davor fliehen.


  Stella sah auf die Uhr. Drei. In gut einer Stunde würde Fredrik vom Squash zurück sein. Samstags spielte er immer mit Erik. Wenn sie jetzt gleich zu ihm fahren würde, hätte sie noch Zeit zum Duschen und Umziehen, bevor er heimkäme. Nach Zugfahrten fühlte sie sich immer verschmuddelt. Und dann wäre auch Gelegenheit, die Flasche Champagner zu öffnen, die sie in letzter Minute aus ihrem Hotelzimmer mitgenommen hatte. Schließlich sollte so eine Entscheidung gefeiert werden.


  Stella ging in ihr Ankleidezimmer, nahm ihren Blazer und die schwarze Wollhose aus dem Koffer und hängte sie auf. Dann holte sie saubere Kleider aus dem Schrank, außerdem die rote Unterwäsche, und packte alles wieder ein. So verließ sie ihre Wohnung und stieg in den Fahrstuhl.


  Der Spaziergang zur Linnégata war erfrischend, und es war noch nicht ganz dunkel draußen. Stella hoffte, dass Fredrik nicht allzu spät zu Mittag gegessen hatte, denn sie verspürte Hunger und hätte nichts einzuwenden gehabt, noch gemeinsam mit ihm essen zu gehen.


  Vor seiner Haustür holte sie seinen Wohnungsschlüssel heraus und öffnete. Sie ging hinein, zog ihren Mantel aus und hängte ihn auf einen Bügel an der Garderobe im Flur. Dann schlüpfte sie aus ihren Stiefeln und ließ sie einfach stehen. Den Koffer nahm sie mit ins Bad, wo sie gleich den Wasserhahn in der Badewanne aufdrehte und begann, sich auszuziehen. Als sie ihr Necessaire aus der Reisetasche holte, fiel ihr Blick auf die Champagnerflasche. Erst zögerte sie, doch dann tippelte sie unbekleidet hinüber in die Küche und stellte sie in den Kühlschrank. In der Wohnung war es dunkel, als sie zitternd zurück ins Badezimmer flitzte. Die Wanne war mittlerweile vollgelaufen, und Stella stieg genussvoll in das dampfende Wasser. Sie sah sich um. Von ihrer Tasche und ihren Kleidern einmal abgesehen, war es ganz offensichtlich, dass sie sich in der Wohnung eines Mannes befand. Die Farbwahl und die kleinen Details sprachen eine deutliche Sprache. Das Waschbecken war aus schwarzem Marmor, und im Regal sah sie Rasierzeug und daneben Fredriks Aftershave. Der Boden war schwarz-weiß gefliest, und vor der Tür lag eine kleine Badematte, natürlich auch schwarz. Fredriks grauer Morgenmantel hing an einem Haken, und die Handtücher, die in einem Schränkchen mit Glastür sorgfältig zusammengelegt gestapelt waren, hatten dieselbe Farbe. Wie gesagt, sollten sie zusammenziehen, wären sicherlich ein paar Änderungen fällig.


  Stella lehnte den Nacken über die Badewannenkante. Das warme Wasser gab ihrem Körper ein Gefühl von Schwerelosigkeit, und sie spürte, dass sie sich langsam entspannte, und schloss genussvoll die Augen.


  Sie war fast eingenickt, als sie plötzlich das Geräusch der Wohnungstür vernahm. Sie zuckte auf. Fredrik war gekommen. Sie hörte, dass sich jemand in der Wohnung bewegte, doch Fredrik hatte ihre Spuren offensichtlich noch nicht bemerkt, denn er rief nicht nach ihr, öffnete auch nicht die Tür zum Bad. Kurz darauf hatte er eine CD aufgelegt, und sie hörte Nina Simone leise durch die Badezimmertür. Einen Moment lang dachte sie daran, ihn zu rufen, doch dann hatte sie eine bessere Idee. Sie blieb noch eine Weile liegen, dann stieg sie aus und griff so leise wie möglich nach einem von den grauen Handtüchern und trocknete sich sorgfältig ab. Sie nahm die Körpercreme aus ihrem Necessaire und massierte einen großen Klecks von oben bis unten ein. Der dezente Zitrusduft weckte ihre Lebensgeister. Sie mochte es, ihre warmen Handflächen auf ihrer Haut zu spüren, und als sie schließlich den roten Slip und den BH anzog, konnte sie bereits ein Gefühl der Vorfreude spüren, das sich in kleinen Wellen über ihren Körper ausbreitete.


  Sie nahm die Spange aus dem Haar und betrachtete sich im Spiegel. Ihre Haut war schön rosig und die Haare ein bisschen wild. Da, wo die Spitze ihres Slips unterbrochen war, konnte man einen kleinen Streifen blondes Schamhaar ahnen, und der BH gab ihren Brüsten eine perfekte Form und präsentierte ein imposantes Dekolleté. Stella feuchtete die Lippen an und küsste ein paarmal in die Luft, bevor sie sich vom Spiegel abwandte. Vorsichtig drückte sie den Türgriff herunter und spürte gleich die kühle Luft im Flur. Die Musik war hier ziemlich laut, und sie konnte nicht ausmachen, in welchem Raum Fredrik war. Sie huschte in die Küche, wo das Licht über dem Esstisch brannte. Dann nahm sie schnell den Champagner aus dem Kühlschrank und so leise es ging auch zwei Gläser aus der Vitrine. Mit Gläsern und Flasche in der Hand lief sie weiter ins Wohnzimmer. Doch auch dort war er nicht. Ihr fielen nur seine Sachen auf, die dort kreuz und quer auf dem Sofa lagen. Dann wird er wohl im Schlafzimmer sein und sich umziehen, dachte sie sich, und schlich leise zum anderen Ende des Flurs. Von der Kälte bekam sie eine Gänsehaut, und vor lauter Aufregung geriet ihr Blut in Wallung. Es war nicht so sehr der Gedanke an Sex, sondern vielmehr der Entschluss, von dem sie Fredrik gleich berichten würde. Jetzt würden sie ein Paar werden. Ernsthaft. Als sie die Schlafzimmertür mit der Schulter anstieß, dachte sie noch, dass dies wahrscheinlich die wichtigste Entscheidung war, die sie in letzter Zeit getroffen hatte. Möglicherweise die wichtigste überhaupt.


  Als die Tür aufsprang, machte sie einen Schritt in den Raum, bevor sie stocksteif stehen blieb. Fredrik kniete mitten auf dem Bett, und sie hörte sein dumpfes Stöhnen, als seine Hand auf die Pobacken vor ihm klatschten.


  Ob ihr irgendein Geräusch entfuhr oder ob es das Klirren der Gläser war, konnte sie nicht sagen. Aber plötzlich starrten sie zwei Augenpaare an.


  Fredrik und Erik Severin.


  



  Wie sie anschließend nach Hause gekommen war, konnte sie im Nachhinein nicht mehr sagen. Nur die Kälte an ihren nackten Beinen unter dem Mantel und den Wind, der ihr die Haare ins Gesicht schlug, hatte sie noch in Erinnerung.


  Sie sah an ihrem Körper herab. Ihre Haut schien jetzt fahl unter der roten Unterwäsche, nicht mehr rosig, doch ein Hauch von Zitronenduft war noch da. Ihre Kleider hatte sie liegen gelassen, als sie aus Fredriks Wohnung gestürmt war. Sie war nur in die Stiefel geschlüpft und hatte den Mantel übergeworfen. Jetzt lag er auf dem Boden ihres Schlafzimmers. Erst als sie vor Kälte zu zittern begann, zog sie die Bettdecke über ihren Körper.


  Er war aus dem Bett gesprungen und ihr nachgerannt. Stand nackt im Flur, noch mit einem halben Ständer, der prall durchblutet gegen den Oberschenkel schlug, ohne dass es ihm peinlich war. Sie konnte sich an seine Worte nicht mehr erinnern, doch er hatte versucht, sich ihr in den Weg zu stellen, als sie seine Wohnung verlassen wollte. Bis sie die Hand hob und zuschlug. Mit der Handfläche mitten auf die Wange. Der Laut erinnerte sie an ein Geräusch, das sie kurz zuvor gehört hatte. Daraufhin war Fredrik verstummt und hatte den Weg freigemacht.


  Wie lange sie nun schon in ihrem Bett gelegen hatte, wusste sie nicht mehr. Im Zimmer war es dunkel, die ganze Wohnung war dunkel, und auch draußen herrschte Dunkelheit. Es musste Nacht sein. Um die Uhr zu lesen, hätte sie sich umdrehen müssen, doch sie lag bewegungslos da. Was spielte es auch für eine Rolle?


  Als sie die Augen wieder aufschlug, kroch das Tageslicht durch die Gardinen. Ihre Uhr zeigte halb acht. Stella hatte über zwölf Stunden geschlafen. Ihr Handy hatte einige Male geklingelt, wahrscheinlich war es Fredrik gewesen. Was er sich wohl dachte? Dass sie Lust hatte, mit ihm zu reden? Was hätte er vorzubringen, um die Situation zu retten, in die er sie und sich selbst gebracht hatte?


  Hätte sie dafür etwa Verständnis aufbringen sollen?


  Sie schloss die Augen und fiel wieder in einen Halbschlaf. Vom Klingeln ihres Handys, das in der Manteltasche surrte, erwachte sie. Es war schon fast zwölf. Die Gardinen hielten das Tageslicht ab, doch durch den Türspalt fielen die Sonnenstrahlen, die durch die anderen Fenster in die Wohnung schienen. Wie in einem schlechten Film. Der erste herrliche Tag seit Wochen. Und das heute.


  Ihr Magen verkrampfte sich, aber Stella brauchte eine Weile, bis sie darauf kam, dass sie wohl einfach nur Hunger hatte. Sie mochte nichts essen, schon gar nicht mit diesem Gefühl von Übelkeit. Trotzdem setzte sie sich langsam auf. Ihr Kopf dröhnte, und sie musste schlucken, um nicht auf die Bettdecke zu kotzen. Schnell streckte sie sich wieder. Etwas später versuchte sie es erneut. Diesmal ging es. Langsam stand sie auf und ging aus dem Schlafzimmer. Sie versuchte, auf all die Werkzeuge, die auf dem Boden lagen, zu achten, doch trotzdem stieß sie mit dem Fuß an eine demontierte Latte. Sie fluchte, denn es schmerzte höllisch. Sie humpelte weiter in Richtung Küche. Im Kühlschrank hatte sie Unmengen Wasserflaschen deponiert, ansonsten fand sie da nur eine kleine Packung Hüttenkäse und eine schrumpelige Paprika. Sie nahm den Käse heraus und schloss die Tür. Dann holte sie einen Vollkornkeks aus dem Schrank und legte ihn auf einen Teller, ein bisschen Hüttenkäse daneben. Sie schaffte gerade die Hälfte ihrer Portion, als ihr wieder speiübel wurde und sie zurück ins Bett taumelte. Der Zeh schmerzte noch immer und sie versuchte, ihn fest zu drücken, bevor sie wieder in diesen Dämmerschlaf fiel.


  Ein paar Stunden später schlief sie zwar nicht mehr, doch jedes Mal, wenn sie versuchte, sich zu erheben, fehlte ihr die Kraft, und sie sank matt zurück in die Kissen. Ihr Blick hing an der gigantischen Vergrößerung einer Fotografie von einer Lilie. Ihr Innenarchitekt hatte sie in ihrem Namen bei einer Kunstauktion in New York ersteigert. Sie hatte einen halben Apfel im Magen, die andere Hälfte lag bräunlich angelaufen auf ihrem Nachttisch. Als es an der Tür klingelte, reagierte sie nicht. Nach dem dritten Klingeln hörte sie das Geräusch eines Schlüssels im Schloss. Das hatte sie ganz vergessen, Fredrik hatte ja einen Schlüssel. Trotzdem blieb sie still im Bett liegen. Als er sie schließlich in diesem Zustand vorfand, schien er ehrlich besorgt.


  »Aber Stella, du liegst ja im Bett? Ich habe versucht, dich anzurufen.«


  Sie gab keine Antwort. Erst zögerte er, doch dann setzte er sich auf ihre Bettkante.


  »Ich habe mir Sorgen gemacht, als du einfach so weggelaufen bist. Wir müssen reden. Du, Kleines … kannst du mich nicht anschauen, wenn ich mit dir spreche?«


  Stella ließ den Blick von der Lilie ab. »Reden? Worüber?«


  »Na ja, über alles … « Er machte ein betrübtes Gesicht. »Ich hatte doch keine Ahnung, dass du da warst. Du hättest ja auch vorher anrufen können.«


  »Meinst du, wir sollten darüber reden? Dass ich mich ankündigen soll?«


  »Nein, so meine ich das nicht … Ich dachte, wir sind einer Meinung, dass jeder eine gewisse Freiheit behält. Ich dachte, du wolltest das Wochenende über bei dir sein, ganz in Ruhe, und das habe ich versucht zu respektieren.«


  Stella setzte sich auf im Bett. Als sie bemerkte, wie Fredrik auf ihre wohlgeformten Brüste starrte, die noch immer in rote Seide und zarte Spitzen verpackt waren, zog sie schnell die Decke hoch. »Fredrik, warum bist du eigentlich hier?«, fragte sie. »Worüber willst du wirklich reden?«


  »Über uns natürlich!«


  »Über uns und Erik Severin, meinst du?«


  »Aber Stella, können wir Erik nicht aus der Sache heraushalten?«


  »Nichts wäre mir lieber, das kannst du mir glauben.« Stella starrte ihn an. Solange sie die Augen offen hielt, kamen die Bilder nicht zurück.


  Fredrik seufzte und senkte den Kopf. Er hatte noch immer seinen Mantel an, den schwarzen, den sie gemeinsam ausgesucht hatten. Fredrik zupfte nervös an seinen Lederhandschuhen, die er in einer Hand hielt. »Okay, was willst du wissen?«


  Was sie wissen wollte? Gar nichts, überhaupt nichts. Sie wollte am liebsten genauso ahnungslos sein wie noch einen Tag zuvor. Fredrik ließ ihr ein bisschen Zeit, doch als sie schwieg, begann er zu sprechen.


  »Es ist nur Sex. Nichts weiter.« Er machte eine hilflose Handbewegung, um zu unterstreichen, wie undramatisch die Sache war.


  »Mit einem Mann, Fredrik! Einem Mann!« Stella konnte sich nicht länger beherrschen. War ihm nicht klar, dass es um wesentlich mehr als nur um Sex ging?! Als wäre das allein nicht schon schlimm genug.


  »Na und?«


  »Aber Fredrik, verdammt, du bist ja schwul!«


  Er schnaubte. »Ach, das ist nur eine Art, die Dinge zu sehen … «


  »Du hattest deinen Schwanz in seinem Arsch! Was meinst du, wie man das sehen kann!?«


  »Gut, dann war es eben so!« Fredrik wurde auch lauter und stand von der Bettkante auf. Er ging durch den Raum, und Stella verfolgte, wie seine Schuhe Abdrücke auf dem staubigen Boden hinterließen. »Sagen wir, ich bin … bisexuell, spielt das für dich eine Rolle?«


  »Aber warum hast du nie davon erzählt?«


  »Ich hatte nicht das Gefühl, dass es etwas mit uns zu tun hat.«


  Stella verstummte. Sie versuchte zu erfassen, was er gerade gesagt hatte. »Kannst du dir eigentlich vorstellen, wie mich das schockiert hat?«, sagte sie und bemühte sich sehr, die Fassung nicht zu verlieren.


  »Aber ich sage es noch einmal, es war ja auch nicht beabsichtigt, dass du es erfährst. Du bist heimlich in meine Wohnung gekommen. Ich wusste doch nicht, dass du da warst.«


  Stella schüttelte den Kopf. »Willst du damit sagen, dass es in Ordnung wäre, wenn ich euch nicht ertappt hätte?«


  »Das ist eine Frage der persönlichen Freiheit … «


  »Fredrik, bitte … « Stella hatte bereits Tränen in den Augen. »Wir wollten doch zusammenziehen. Du hast mich gefragt, ob ich bei dir wohnen will.«


  Fredrik ließ sich auf ihrer Bettkante nieder. Sein Tonfall war mit einem Mal sanfter. »Ja, und ich wiederhole das, was ich schon gesagt habe: ich glaube, wir tun einander gut.« Er nahm Stellas Hände. Sie wehrte sich nicht gegen das wärmende Gefühl. »Ich werde mich niemals öffentlich outen. Ich werde nie bei einer Loveparade mitmarschieren. Verstehst du, was ich sagen will? Ich habe keinerlei Interesse daran, ein Vorzeigeschwuler des Landes zu sein, nur weil ich Männer mag, weil ich auch Männer mag. Mensch, Stella, wir haben doch uns! Du bist so schön und souverän, und es ist toll, mit dir zusammen zu sein.«


  Stella sah ihn misstrauisch an.


  »Ja, und der Sex mit dir ist auch klasse, falls du das auch noch hören willst«, fügte er hinzu. »Stella, meine Süße ... Kannst du mir nicht verzeihen? Das war dumm von mir. Du bist es doch, die ich haben will. Die ich richtig haben will. Dich.«


  Stella blinzelte. Ihre Augen fühlten sich trocken an, sie hatte ihn unentwegt angestarrt. Konnte man das so sehen? Es war dumm von ihm? Dumm, sich mit Erik Severin abzugeben? Gehörte dies zu jenen Vorfällen, die man sich in einer richtigen Beziehung verzieh? Woher sollte sie das wissen, ihr fehlte die Erfahrung.


  »Ich weiß nicht … «, sagte sie leise. »Darüber muss ich erst mal nachdenken.«


  »Ja, natürlich.« Fredrik lächelte vorsichtig, und Stella sah ihm in die Augen. Als er ihre Hand streichelte, fuhren auch ihre Finger reflexartig über seine Haut. So saßen sie schweigend eine ganze Weile, bis Fredrik wieder ansetzte. »Und denk bitte auch an all das andere«, sagte er, und seine Stimme hörte sich nun schon wesentlich gefasster an.


  »All das andere?«


  »Na ja, mit dir und mir. Mit unserer Beziehung.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich meine, man darf doch nicht vergessen, dass unsere Beziehung auch für unser Image gut ist. Findest du das nicht?«


  »Ach wirklich?« Stella stierte ihn an. »Du meinst, ich bin dein Heteroalibi?«


  Fredrik druckste herum. »Na ja, ich bin ja auch hetero. Aber im Prinzip hast du natürlich recht.«


  »Und inwieweit bist du für mein Image gut?«


  Fredrik legte den Kopf etwas schief und lächelte. »Warm, weiblich und glamourös, so hieß es doch, oder? Du musst dein Image ja auch pflegen, Stella. Eine Schneekönigin würde wohl kaum so viele Bücher verkaufen.«


  »Aber ich bin doch keine Schneekönigin …?« Ihre Stimme begann zu brechen.


  »Nein, vielleicht nicht so richtig. Aber eine warme Ausstrahlung hast du auch nicht gerade, wenn man dich kennenlernt … «


  Schweigen im Zimmer. Fredrik drückte ihre Hand noch einmal, bevor er sie losließ. »Und, was meinst du? Wollen wir die Sache jetzt vergessen? Zieh dich an, dann gehen wir essen, ich meine, wenn das alles ist, was du bisher im Magen hast«, dabei nickte er auf die bräunlichen Reste ihres Apfels auf dem Nachttisch, »dann müsstest du eigentlich ziemlich hungrig sein.«


  In diesem Moment kam es über sie. Die Übelkeit übermannte sie mit solcher Gewalt, dass ihr der Mageninhalt hoch in den Hals schoss. Noch bevor sie sich die Hände vor den Mund halten konnte, übergab sie sich. Das meiste landete auf Fredriks Mantel, und er sprang vom Bett auf.


  »Zum Teufel nochmal …!«, schrie er. »Was machst du denn da?«


  Stella hielt sich den Bauch und krümmte sich. Aus ihren Mundwinkeln tropfte noch die Flüssigkeit, als sie schließlich zu Fredrik aufsah.


  »Ich glaube, du kannst jetzt gehen«, sagte sie, und dem war nichts mehr hinzuzufügen.


  



  Ihr vollgespucktes Bettzeug hatte sie nur notdürftig in einen schwarzen Plastiksack gestopft, den sie zwischen dem Werkzeug im Badezimmer gefunden hatte. Zu mehr war sie nicht in der Lage gewesen. Sie hatte sich den Mund ausgespült, sich ins Wohnzimmer geschleppt, die Folie, mit der das Sofa abgedeckt war, heruntergezogen und sich mit einer Wolldecke dort hingelegt. Als sie wieder erwachte, war es in der Wohnung dunkel. Vermutlich war es Nacht geworden, denn auf der Straße war kein Auto mehr zu hören. Die Übelkeit hatte sich gelegt, aber ihr tat immer noch der Magen weh, und sie war schrecklich durstig. Also ging sie hinüber in die Küche, um sich eine Flasche Wasser zu holen. Aus dem Schrank nahm sie sich noch einen Vollkornkeks, biss ein paarmal ab und trat wieder den Rückweg zum Sofa an und ließ sich fallen. Als sie das Wasser ausgetrunken und den halben Keks im Magen hatte, schlief sie wieder ein.


  Sie erwachte von lauten Geräuschen in ihrer Wohnung. Da waren Stimmen, und mit einem Mal wurde das Licht angeknipst.


  »Igitt, wie das stinkt«, hörte sie jemanden sagen.


  Stella setzte sich auf und hielt die Decke um sich gewickelt. Johnny Strandberg erschrak, als er sie zu Gesicht bekam.


  »Was machen Sie denn hier?«, fragte er und schaute sich fragend um.


  Sie versuchte, sich zu sammeln. »Ich … ich wohne hier.«


  »Auf dem Sofa?«


  »Ich bin aus Versehen eingeschlafen.«


  »Aber ich dachte, Sie wollten hier nicht übernachten, solange renoviert wird.«


  »Aber jetzt tue ich es.« Sie fuhr mit ihrer Zunge durch den Mund. »Ich meine, wenn es für Sie okay ist.«


  »Ja, klar. Es ist ja Ihre Wohnung … « Johnny Strandberg zuckte mit den Schultern und rief dann seinen Kumpel, der noch im Flur stand, die Aufzugtür war noch offen. »Soll ich dir mit der Gehrungssäge helfen?« Er ging aus dem Wohnzimmer, und sie nutzte die Gelegenheit, ins Schlafzimmer zu schleichen. Als sie die Tür zuzog, wurde es wieder dunkel um sie herum. Draußen konnte sie die beiden Handwerker hören, wie sie mit ihrer Arbeit begannen. Das sollte sie besser auch tun, dachte sie einen Moment lang, doch dann schob sie den Gedanken beiseite. Aber worüber konnte sie jetzt schreiben? Die einzigen Bilder, die durch ihren Kopf schwirrten, zeigten einen mehr oder weniger nackten Fredrik, der sich über ein durchtrainiertes Hinterteil beugte. Da konnte nicht einmal Franciska Falke mithalten.


  Noch immer tat ihr der Magen weh, aber Hunger verspürte sie keinen mehr. Nur Durst hatte sie. Sie hob den Morgenmantel vom Boden auf, band den Gürtel zu und ging wieder hinaus in die Wohnung. Johnnys Kumpel hatte gerade die Säge in der Küche in Gang gesetzt und begrüßte sie nickend, als sie vorbeikam. Johnny war dabei, die Kücheninsel in der Mitte des Raumes abzubauen. Sie erinnerte sich nur vage, dass er erwähnt hatte, dass man sie demontieren müsse, um den Boden darunter gleichmäßig trocknen zu können.


  »Sie sollten hier lieber nicht barfuß herumspazieren«, sagte er und zeigte auf ihre nackten Füße. »Hier liegen überall Nägel und Abfall.«


  »Danke, ich weiß.« Stella öffnete den Kühlschrank und nahm noch eine Wasserflasche heraus. Sicherheitshalber holte sie auch noch einen Keks aus dem Schrank. Falls sie doch noch Appetit bekäme.


  »Sind Sie krank?« Johnny sah sie besorgt an.


  »Nein. Oder doch, vielleicht schon.«


  »Sie wissen nicht, ob Sie krank sind?«


  »Nein.«


  »Aber es geht Ihnen nicht gut, stimmt’s? Sie sehen sehr blass aus.«


  Stella gab keine Antwort. Stattdessen bahnte sie sich so schnell wie möglich einen Weg zurück ins Schlafzimmer. Sie sollte unbedingt duschen, Johnny hatte ja mitgeteilt, dass die Dusche nun wieder funktionierte, und die Duschkabine war ja noch intakt. Sie müsste sich auch endlich anziehen. Und ein bisschen frische Luft schnappen.


  Sie sank wieder in ihr Bett. Eigentlich war sie nicht mehr müde, jedenfalls konnte sie nicht mehr schlafen, doch ihr Körper schaffte nichts von alledem. Sie blieb einfach liegen. Sobald sie die Augen schloss, waren die Bilder wieder da, und die Übelkeit kam wellenartig über sie. Als es schließlich an ihrer Zimmertür klopfte, war es bereits Nachmittag. Johnny steckte den Kopf durch den Türspalt. Sie sah ihm an, dass ihm ein unangenehmer Geruch entgegenschlug, doch im Moment war ihr alles egal. Sie hatte schon versucht zu lüften, doch die Luft war so kalt gewesen, dass sie das Fenster nach kurzer Zeit wieder geschlossen hatte.


  »Ich wollte nur feststellen, ob Sie noch leben«, sagte er und sah sich in ihrem dunklen Raum um.


  »Ich lebe.«


  »Wie geht es Ihnen?«


  »Geht so.«


  »Haben Sie einen Magen-Darm-Virus?«


  »Vielleicht.«


  »Brauchen Sie etwas?«


  »Nein, danke.«


  »Aber Sie haben ja den ganzen Tag nichts gegessen. Ich kann Ihnen doch etwas in der Mikrowelle warm machen – der Herd funktioniert leider noch nicht. Vielleicht einen Haferbrei?«


  Stella schüttelte den Kopf.


  »Okay.« Er hielt inne. »Alex und ich machen gleich Feierabend, aber wir haben jetzt fast alle Wände, die erneuert werden müssen, abgerissen. Morgen räumen wir dann den Schutt weg, und dann werden wir die Ventilatoren aufbauen. Als Nächstes geht es mit dem Badezimmer weiter. Haben Sie sich schon für Fliesen entschieden?«


  Fliesen? Ach ja. Johnny hatte es letzte Woche erwähnt. Dass sie neue Fliesen aussuchen müsste. »Nein«, antwortete sie. »Noch nicht.«


  »Okay. Aber denken Sie darüber nach, dann kann ich die Fliesen bestellen. Das Trocknen braucht seine Zeit, aber danach sollten wir so schnell wie möglich loslegen.«


  »Klar.« Warum ging er nicht einfach? Sie wollte allein sein.


  »Ja, dann bis morgen. Und gute Besserung.«


  Vorsichtig schloss er die Tür hinter sich, und Stella atmete auf, als sie hörte, dass die beiden Männer ihre Sachen einpackten. Bald darauf war es still. Sie stand wieder auf. Jetzt brummte ihr Schädel aber ordentlich. Und schmerzte. Sie sollte wirklich etwas zu sich nehmen. Sie brauchte Energie. Als sie aus dem Schlafzimmer kam, blieb sie fassungslos stehen. Die Wohnung war zwar vorher schon in einem unsäglichen Zustand gewesen, aber jetzt lag das reine Chaos vor ihr. Nicht nur die Böden, auch die Wände waren eingerissen. Nur die Träger standen noch wie das Skelett eines Wales. Überall lag Bauschutt, der noch entsorgt werden würde, und in der Küche war die komplette Kochstelle abmontiert und die Schränke auf dem Boden abgestellt. Sie sah Pfützen und hier und da von dem ausgetretenen Wasser dunkle Flecken auf dem hellgrauen Beton.


  Ihr Zeh schmerzte, als sie gegen etwas stieß, und sie versuchte, ihre Füße ganz vorsichtig zu bewegen. Neben den Vollkornkeksen, die sie nicht mehr sehen konnte, fand sie noch einen halben Schokoladenkuchen von Amedi. Durch den siebzigprozentigen Kakaoanteil schmeckte er ziemlich bitter, aber der Zucker gab ihr etwas Energie zurück, und sie fühlte sich schon besser, als sie nach etwas anderem suchte. Außer einer Dose Kichererbsen musste alles erhitzt werden. Und zum Einkaufen fühlte sie sich noch viel zu schlapp. Also nahm sie noch ein Stück Kuchen. Der herbe Geschmack verursachte schon wieder Brechreiz, und sie trank schnell ein paar Schluck Wasser hinterher.


  Wieder einmal landete sie auf dem Sofa. Sie schob die Plastikfolie zur Seite, die die Jungs notdürftig zurück auf das Möbelstück gelegt hatten, und setzte sich. Die federgefüllten Kissen raschelten vertraut, als sie sich niedersinken ließ. Ihre schönen Dekokissen waren in schwarzen Säcken verstaut, ebenso der riesige Knüpfteppich. Nur die zwei marokkanischen Teetischchen in unterschiedlichen Höhen standen noch an ihrem alten Platz.


  Sie ließ den Kopf auf die Armstützen sinken und schloss die Augen. Als das Telefon klingelte, war sie schon beinahe eingedöst, und sie schaffte es mit Mühe und Not, das Gespräch anzunehmen.


  »Stella, hier ist Rita!« Die Stimme fuhr ihr scharf durch den Kopf. »Entschuldige, dass ich so spät anrufe, aber ich wollte dich nicht beim Schreiben stören. Ich weiß ja, wie konzentriert du arbeitest.«


  »Kein Problem.«


  »Gut! Ich wollte nur nachfragen, wie es läuft. Wie weit bist du denn? Wir haben ja länger nichts zum Lesen bekommen.«


  »Ja, klar … Läuft alles bestens.«


  »Wie wunderbar zu hören! Schickst du uns diese Woche ein paar Seiten?«


  »Mal sehen. Ich … ich bin gerade mittendrin. An einer Schlüsselstelle. Die will ich erst einmal fertig schreiben.«


  »Das klingt aber spannend! Ja, du kannst dir vielleicht vorstellen, wir im Verlag sind auch alle äußerst gespannt, wie es nun mit Franciska weitergeht!«


  Rita meinte es sicherlich gut, doch Stella war nicht in der Stimmung, sich Lügen über Stendahls Interesse an ihren Büchern anzuhören. »Ich melde mich, wenn der nächste Textabschnitt fertig ist«, antwortete sie kurz angebunden.


  »Hervorragend, aber … Es wäre schon gut, wenn der demnächst käme, denn wir haben bald Vertretersitzung, und das Marketing muss auch langsam loslegen – Vorschautexte und Präsentationsmaterial und … na ja, du kennst das ja! Und dann müssen wir uns auch für einen Umschlag entscheiden. Dieses Mal soll ja wirklich alles perfekt sein!«


  Rita wartete einen Moment, doch als Stella schwieg, fuhr sie in einem etwas sanfteren Ton fort. »Ansonsten geht’s dir gut?« Stellas einsilbiges ja bewirkte, dass sie den Faden verlor. »Ja, gut, okay … Dann … dann machen wir es so!«


  Als Stella aufgelegt hatte, spürte sie den Schweiß über den Rücken laufen. Vor ihren Augen flackerten weiße Punkte auf, und kaum, dass sie das Schlafzimmer erreicht hatte, legte sie sich aufs Bett und schloss die Augen. Morgen würde sie sich wieder aufraffen. Aber jetzt brauchte sie einfach nur Ruhe.


  



  Am Mittwochmorgen tauchte Johnny allein auf. Es schien ihn nicht mehr zu wundern, dass Stella zu Hause war, als sie gegen acht Uhr in der Schlafzimmertür stand. Auch den Dienstag hatte sie im Bett verbracht. Immerhin war sie abends imstande gewesen zu duschen und den Sack mit der stinkenden Bettwäsche in den Keller zu tragen, in dem der Sperrmüll gelagert wurde. Doch allein dieses Manöver hatte so viel Energie gekostet, dass sie hinterher entkräftet aufs Sofa gefallen war. Als sie sich davon einigermaßen erholt hatte, schmierte sie sich ein Knäckebrot und holte die nächste Flasche Evian aus dem Kühlschrank.


  Nun kam sie also aus dem Schlafzimmer und bemühte sich, nicht unangenehm aufzufallen. Gestern hatte sich Johnny schon einige Male nach ihrem Befinden erkundigt – seine Fürsorglichkeit war ihr nicht geheuer. Es war nicht gerade angenehm, einen Fremden im Haus zu haben, und jetzt erst recht. Eine Magenverstimmung war eine Sache, doch ob er vielleicht Verdacht schöpfte, es könnte auch etwas anderes dahinterstecken? Ein Tipp an die Abendzeitung – und schon hatte er ein paar Tausender mehr im Portemonnaie.


  Sie hatte eine Jeans angezogen und einen weißen handgestrickten Pullover von TailorStore, den sie letzte Woche aus der Reinigung geholt hatte. Die Hose war am Bund viel zu weit geworden, und Stella wurde klar, dass sie in den letzten Tagen einige Kilo abgenommen haben musste. Als sie mit der Hand über ihren Bauch fuhr, konnte sie spüren, wie er neben den kantigen Hüftknochen nach innen abfiel. Mit ihren Haaren hatte sie sich auch eine ganze Weile nicht beschäftigt. Sie hatte sie gestern gewaschen, doch dann hatte ihr die Kraft zum Fönen gefehlt, und sie war einfach wieder ins Bett gefallen. Die Strähnen, die ihr am Morgen ins Gesicht hingen, erinnerten mehr an Zuckerwatte als an Haar. Sie versuchte, so souverän wie möglich in die Küche hinüberzugehen, wo Johnny Strandberg vor einer Maschine kniete und mit dem Kabel kämpfte. Vermutlich war das der Lüfter, von dem er gesprochen hatte.


  »Guten Morgen«, sagte sie und ging weiter Richtung Kühlschrank. Ein bisschen Hüttenkäse müsste noch da sein, wenn sie sich nicht täuschte.


  »Guten Morgen.« Johnny sah auf. »Wie geht’s Ihnen heute?«


  »Besser.« In dem Moment begannen wieder diese weißen Flecken vor ihren Augen zu tanzen. Ein paar Sekunden später hörte sie nur noch einen hohen Ton im Ohr. Sie hielt sich an der Kühlschranktür fest, doch die Kraft verließ sie, und sie spürte noch, wie die Beine nachgaben und ihr Körper auf den Boden schlug, bevor ihr schwarz vor Augen wurde.


  


  »Hallo? Frau Friberg?« Die Stimme drang aus weiter Ferne zu ihr durch, und von der Gestalt vor ihr nahm sie nur verschwommene Konturen wahr, die ganz langsam klarer wurden. »Hören Sie mich?« Eine Hand klopfte ihr auf die Wange.


  »Was ist passiert?«


  »Keine Ahnung. Sie sind einfach umgekippt. Ist das schon mal passiert?« Seine Stimme klang besorgt.


  »Nein … «


  »Soll ich einen Krankenwagen rufen?«


  »Nein. Mir geht es gut.« Stella versuchte sich aufzusetzen, fiel aber gleich wieder zurück aufs Sofa. Sie hatte in der Küche gestanden, so viel wusste sie noch. Johnny Strandberg musste sie ins Wohnzimmer getragen haben.


  »Sie sehen nicht so aus, als würde es Ihnen besser gehen. Haben Sie denn in den letzten Tagen irgendetwas gegessen?«


  »Ein paar Kekse … «


  »Ein paar Kekse? Dann ist es kein Wunder, dass Sie ohnmächtig werden. Sie müssen etwas in den Magen bekommen.«


  »Ich habe gar keinen Appetit. Höchstens ein bisschen Hüttenkäse … «


  »Hüttenkäse … Ich meine, etwas Richtiges.«


  »Ich habe nicht viel da.«


  »Dann gehe ich einkaufen.«


  »Aber … «


  »Kein Aber. Sie müssen etwas essen. Haben Sie auf etwas Bestimmtes Lust?«


  »Nein.«


  »Dann suche ich etwas aus.« Er stand auf. »Bleiben Sie hier liegen. Ich bin gleich zurück.«


  Als ob sie eine Alternative gehabt hätte. Ihr Körper war so schwach, dass sie kaum die Hand heben konnte. Der Handwerker hatte schon recht. Sie musste etwas essen.


  Kurz darauf war er zurück.


  »Ich habe ein paar magenfreundliche Lebensmittel eingekauft«, sagte er und verschwand in der Küche, während die Einkaufstüte an seiner Hand hin- und herschaukelte. Sie hörte, wie er den Wasserhahn aufdrehte und als Nächstes das Klingelzeichen der Mikrowelle. Es dauerte keine Viertelstunde, da stand er wieder im Wohnzimmer. Etwas Staub wirbelte auf, als er das Tablett auf das Teetischchen stellte, das vor dem Sofa stand.


  »Milder Haferbrei«, sagte er. »Ab acht Monate. Das werden Sie vertragen. Können Sie sich aufsetzen?«


  Stella versuchte es, doch als Johnny sah, wie schwer es ging, stopfte er ihr ein paar Kissen in den Nacken. Dann nahm er den Teller vom Tablett und stellte ihn auf seinem Schoß ab.


  »Ein Löffel für Mama … «


  »Aufhören.«


  »Dann müssen Sie auch ein bisschen mithelfen.«


  Johnny hielt ihr den Löffel an die Lippen. Der warme Brei füllte ihren Mund, und sie schluckte die Masse schnell hinunter, damit der Brechreiz nicht gleich wiederkam.


  »Braves Mädchen!« Johnny nahm den nächsten Löffel Grütze, und Stella schluckte auch den. Schweigend aß sie brav etwa die Hälfte der Portion, bevor sie Stopp sagte. Johnny stellte den Teller zur Seite.


  »Ich habe auch Tee gekocht«, sagte er. »Und ein belegtes Brot gemacht.«


  »Ich glaube, das wird mir zu viel.«


  »Ach was! Versuchen Sie es! Den Tee trinken Sie aber besser allein, nicht, dass ich Sie verbrenne. Soll ich noch einmal versuchen, Sie aufzusetzen?« Dieses Mal ging es besser, und Stella nahm die Tasse mit dem Tee in beide Hände. Sie nippte ein bisschen.


  »Was ist denn das?«, fragte sie skeptisch und spürte ein bisschen mit der Zunge nach.


  »Tee.«


  »Mit Zucker? Ich nehme nie Zucker.«


  »Jetzt aber schon. Sie brauchen Energie.«


  »Zucker hat aber nur leere Kalorien.«


  »Ja. Und schnelle. Jetzt beißen Sie mal von dem Brot ab.« Er hielt ihr ein Brot mit zwei Scheiben Mettwurst hin. Stella wollte gerade einwenden, dass sie nie Mettwurst aß, aber ein Blick von Johnny reichte, und sie begann zu essen. Das Brot war dunkel und aromatisch.


  »Ist da auch Zucker drin?«


  »Das ist Pumpernickel.« Johnny betrachtete sie, während sie kaute. Auch wenn es ihr widerstrebte, sie musste sich eingestehen, dass es schmeckte. Zwar reichten ihr wirklich ein paar Bissen, aber trotzdem fühlte sie, wie die Kräfte zurückkehrten.


  »Danke«, sagte sie und legte die andere Hälfte zurück auf das Tablett.


  »Geht es Ihnen besser?«


  »Ja.« Dieses Mal war es nicht geflunkert.


  »Sie müssen sich eine richtig fiese Grippe eingefangen haben. Gibt es denn niemanden, den Sie anrufen können? Das ist doch nichts, hier allein zu sein, wenn es einem derart schlecht geht. Ihre Mutter oder Ihr Freund?«


  »Lieber nicht.« Stella wandte den Blick ab. Jetzt war es wirklich genug. Er konnte gern an seine Arbeit zurückgehen. »Ich bin gar nicht so scharf auf Gesellschaft«, fügte sie hinzu. »Und außerdem muss ich so schnell wie möglich wieder anfangen zu arbeiten.«


  »Na, so eilig kann das doch nicht sein, erst einmal müssen Sie wieder auf die Beine kommen. Ein paar Tage Ruhe brauchen Sie auf jeden Fall noch.« Dann hielt er inne. »Was machen Sie eigentlich beruflich?«


  »Ich schreibe.«


  »Und was?«


  »Ein Buch.«


  »Ein Buch? Sind Sie Schriftstellerin?« Er machte ein skeptisches Gesicht.


  »Ja.« Unter anderen Umständen hätte sie diesen Kommentar amüsant gefunden. Ja, Stella Friberg war Autorin. Gab es tatsächlich jemanden hier im Land, dem das entgangen war?


  Plötzlich erstarrte Johnny und zog die Augenbrauen hoch. »Moment mal«, sagte er langsam. »Stella Friberg. Die Stella Friberg?«


  Sie seufzte. Das war das Letzte, was sie gegenwärtig gebrauchen konnte: erkannt zu werden. Es hatte sie zwar erstaunt, dass Johnny Strandberg so unwissend daherkam – die meisten Menschen reagierten ja irgendwie auf Prominente – aber was sie anging, so hätte er gern ahnungslos bleiben können. Sie nickte. »Ja, die Stella Friberg«, sagte sie widerwillig.


  Er lachte auf. »Ach Gott, bin ich ein Dummkopf. Ich habe Sie wirklich nicht erkannt. So privat sehen Sie ganz anders aus … «, er betrachtete die blasse Gestalt vor sich auf dem Sofa, » … als auf den Fotos.«


  Stella sah weg. Sie legte wenig Wert auf Johnny Strandbergs Äußerungen über ihr Aussehen. Und im Moment schon gar nicht.


  »Sie schreiben Krimis, stimmt’s?« Ihn schien das Thema jetzt zu interessieren.


  »Ja.« Jetzt war es wirklich genug. Sie machte Anstalten aufzustehen, brach aber auf halbem Wege ab. Zwar fühlte sie sich besser, aber zum Bäume ausreißen war es wohl doch noch etwas zu früh. »Noch mal danke«, sagte sie stattdessen. »Ich komme jetzt zurecht. Sie können gern wieder an Ihre Arbeit gehen.«


  »Das ist nicht so eilig.«


  Stella sah sich um. »Meinen Sie nicht?«


  Johnny lachte laut. »Okay.« Er stand auf. »Aber rufen Sie mich einfach, wenn Sie irgendwelche Hilfe brauchen oder es Ihnen wieder schlechter geht.«


  »Ja, danke.«


  Stella blieb liegen und versuchte sich zu sammeln, während Johnny wieder hinüber in die Küche ging. Sie fühlte sich besser, keine Frage. Ihr Magen fühlte sich anders an. Sie legte sich auf die Seite. Am liebsten wollte sie wieder einschlafen. Es war so anstrengend, wach zu sein und all diese Gedanken auszuhalten. Sie hatte schon so viel nachgedacht. Hatte sie etwas übersehen? Oder war es so einfach wie es schien? Fredrik hatte sie betrogen. Punkt, Schluss. Ihr Freund, mit dem sie zusammenziehen wollte, war also schwul. Oder bi, oder straight wie Clint Eastwood, nur mit einer gewissen Schwäche für Männer. Sollte er es doch nennen, wie es ihm gefiel. Sie hatte gesehen, was sie gesehen hatte, und im Moment konnten weder der Schlaf noch die Übelkeit die Bilder von ihr fernhalten. Was hatte sie Eriks unschlagbarer Kombination aus Charme und Testosteron schon entgegenzusetzen?


  Eine Fassade. Das war ihr Vorteil. Fredrik vertrat die Auffassung, dass alles so weitergehen könnte. Die Scharade weiterspielen. Und ihre Belohnung war das passende Image. Stella Friberg, die Schneekönigin, zur romantischen Heldin verklärt. Sanft und betörend, mit dem perfekten Mann an ihrer Seite. Und was sich hinter dieser Fassade abspielte, war völlig egal. Das fand jedenfalls Fredrik.


  Aus der Küche erklang nun das dumpfe Geräusch des Ventilators, den Johnny angestellt hatte. Stella stand auf und machte ein paar vorsichtige Schritte durch das Zimmer. Ihr Zeh tat immer noch weh. Sie kam gerade bis ins Schlafzimmer, schloss die Tür und legte sich ins Bett. Kurz darauf war sie eingeschlafen.


  


  »Hier ist ein gewisser Fredrik, der mit Ihnen sprechen will.«


  »Was?«


  »Am Telefon. Ich habe abgenommen. Ich dachte, Sie schaffen es ja gar nicht bis hierher.« Johnny hielt ihr den Hörer hin. Stella starrte erst auf das Telefon, dann auf Johnny. Dann schüttelte sie den Kopf. Er sah sie mit großen Augen an, zuckte mit den Schultern und nahm den Hörer ans Ohr. »Tut mir leid«, hörte sie ihn sagen, »sie hat die Wohnung offenbar verlassen. Können Sie später noch einmal anrufen?« Er beendete das Gespräch, aber als Stella schwieg, stellte er auch keine weiteren Fragen. »Jetzt haben Sie schon recht lange geschlafen«, meinte er stattdessen. »Ich werde Ihnen noch mal was zum Beißen besorgen, bevor ich gehe.«


  »Das ist nicht nötig.«


  »Doch, ich glaube schon. Sonst muss ich morgen wieder Sanitäter spielen.« Er grinste breit und verließ das Zimmer. »Ich melde mich, wenn das Essen fertig ist«, rief er noch aus dem Flur.


  Stella warf einen Blick auf die Uhr. Fast drei. Sie hatte den ganzen Tag im Bett verbracht. Schon wieder. Das weiße Hemd war zerknittert, und ihr Gesicht fühlte sich verquollen an. Langsam stand sie auf.


  Auch im Badezimmer stand ein Lüfter und brummte. Stella ging um ihn herum, um ans Waschbecken zu gelangen. Dann wusch sie sich mit so kaltem Wasser, dass ihr die Schläfen beinah wehtaten. Sie sah in den Spiegel und dann an ihrem bleichen Gesicht vorbei hinter sich in den Raum. Gestern hatten Johnny und der andere Typ aufgeräumt. Den gröbsten Schutt hatten sie in orangenen Nylonsäcken aus der Wohnung geschafft, aber der Dreck war noch da. Sie würde ein Reinigungsunternehmen beauftragen müssen. Über dem Waschbecken, den Badewannenrändern und den Regalen lag der weiße Staub in einer dicken gleichmäßigen Schicht. Im Moment war es wohl völlig sinnlos, etwas dagegen zu unternehmen. Vielleicht würde sie es demnächst schaffen, mal Staub zu saugen und den schlimmsten Schmutz abzuwaschen. Sie klopfte ein Handtuch aus und trocknete sich das Gesicht ab.


  Johnny hatte schon für sie gedeckt. Sie hielt die Nase in die Luft und schielte skeptisch auf die beiden Häufchen beigefarbenen Brei auf ihrem Teller.


  »Und was ist das?«


  »Fischklößchen und Kartoffelbrei.«


  Stella warf einen Blick auf die Arbeitsplatte. Da stand wirklich eine Konservendose und eine Packung Instantkartoffelbrei, den er in einer Schüssel mit erhitztem Wasser zusammengerührt hatte. Sie setzte sich und schob die Gabel in den Breiberg. Es schmeckte wie Pappmaché.


  »Wollen Sie Salz?«


  »Nein, danke, das ist schon okay.« Stella nahm noch eine Gabel voll und schob sich die helle Masse in den Mund. Johnny sah sie aufmunternd an, und einen Moment lang schien es, als würde er sie gleich anfeuern und Beifall klatschen.


  »Das ist wirklich sehr nett von Ihnen.« Stella legte die Gabel neben den Teller. »Aber Sie müssen mir jetzt nichts mehr kochen. Mir geht es besser. Wirklich.«


  »Ach, und deswegen haben Sie den ganzen Tag im Bett gelegen?«


  »Ich bin einfach so müde.«


  »Ah ja.« Er lächelte sie an. »Wenn Sie das aufessen«, er wies auf den Teller, »gibt es zum Nachtisch ein Eis.«


  Stella gab keine Antwort. Stattdessen schob sie ein Fischklößchen durch die Soße, bis es an den Musberg stieß und sich von selbst auf die Gabel rollte.


  Der kulinarische Genuss übertraf geringfügig den Brei vom Morgen. Während Stella sich mit großer Mühe die nächsten Portionen in den Mund schob, begann Johnny wieder, Bretter zu messen und zuzusägen, die dort eingepasst werden mussten, wo zuvor die Kücheninsel gestanden hatte. Er arbeitete zügig und summte manchmal vor sich hin, während er immer wieder kurz innehielt und den nächsten Schritt überlegte. Genau wie sie auch, dachte Stella. In der kurzen Pause fixierte ihr Blick manchmal etwas, das sich draußen auf der Straße abspielte. Sie sammelte wieder Konzentration für die nächste Formulierung.


  »Ich schaffe aber nicht alles«, meinte sie, als Johnny eine Pause einlegte, um nach ihr zu sehen.


  »Ein bisschen geht bestimmt noch.«


  »Muss ich?«


  »Auf jeden Fall noch ein Fischklößchen. Und einen Haps Püree.«


  Seufzend nahm Stella noch etwas auf ihre Gabel. Johnny stand neben ihr und wartete. Als sie die Gabel wieder ablegte, räumte er ihren Teller ab und stellte ihn in die Spüle.


  »Wenn Sie jetzt auch noch Ihr Wasser austrinken, hole ich das Eis.« Er sprach mit ihr wie mit einem Kind. Was für Eis würde das wohl sein? Ein Eis am Stiel, mit Donald Duck?


  »Bitte schön.« Er stellte ein Schälchen vor ihr ab und setzte sich auf den Stuhl gegenüber, mit seinem eigenen Eis. »Ben & Jerry’s Chunky Monkey. Das beste Eis der Welt«, sagte er stolz.


  Stella probierte ein wenig. Es war süß und der Bananengeschmack ziemlich künstlich. »Nein«, widersprach sie.


  »Wie: nein?«


  »Nein, das ist nicht das beste Eis der Welt. Häagen-Dazs Erdbeereis schmeckt besser.«


  Johnny schnaubte. »Das ist nicht wahr. Häagen-Dazs Erdbeereis ist einfach nur ein Haufen gefrorener Erdbeeren. Total öde. Allerdings der Strawberry Cheesecake … «


  »Aber das sind ja reine Süßigkeiten.«


  »Mmh.« Johnny nahm noch einen Löffel und sah sehr zufrieden aus. »Aber Sie können ruhig zugeben, dass das hier auch richtig gut ist.«


  »Ja, na ja, der Bananengeschmack ist schon etwas künstlich … «


  »Genau wie Bananenshake. Perfekt!«


  Sie aßen schweigend weiter. Stella ließ ein bisschen übrig, aber Johnny löffelte seinen Becher aus, dass sie schon Angst bekam, er würde den Teller darunter zerkratzen. Dann sah er auf die Uhr.


  »Ich muss jetzt los«, erklärte er. »Ich wasche nur noch kurz ab.«


  »Das ist nicht nötig.« Stella schüttelte den Kopf. »Das kann ich machen.«


  »Schaffen Sie das?«


  »Ja, nach dieser Festmahlzeit … «


  »Okay.« Er stand auf und stellte auch diese beiden Teller in die Spüle. »Es wäre gut, wenn die Lüfter auch über Nacht laufen könnten. Aber wenn Sie die Geräusche zu sehr stören, ziehen Sie einfach die Stecker.«


  »Solange Sie nicht in der Nacht Böden aufreißen, werde ich es aushalten.«


  »Ja, wie Sie wollen. Dann bis morgen. Und essen Sie noch ein Brot, bevor Sie schlafen gehen. Wenn man es mit dem Magen hat, sind kleine und häufigere Portionen das Richtige, damit er sich wieder an Nahrung gewöhnt.« Er sah sie ernst an, und Stella konnte sich das Lachen nicht verkneifen. Der Blaumann mit den eingenähten Knieschonern war ziemlich verdreckt und aus allen Taschen schaute Werkzeug heraus. Auf seinem kahl rasierten Kopf konnte man einen Ansatz von Haar erahnen, und in beiden Ohren glänzten Ohrringe wie bei einem Pirat. Sein T-Shirt machte die Erscheinung perfekt, auf dem war heute ein 50er-Jahre-Pin-up-Girl abgebildet, und zwar mit Häschenschwanz und angeklebten Öhrchen. Johnny Strandberg konnte offenbar Böden verlegen und Fischklößchen in der Mikrowelle erhitzen, aber wie ein Arzt sah er wirklich nicht aus.


  »Ich werde daran denken«, sagte sie. »Ach, Moment mal!« Sie rief Johnny hinterher, als der schon aus der Küche war. Er sah sich noch einmal um.


  »Ja?«


  »Das Geld. Sie bekommen noch Geld fürs Essen.«


  »Ach, vergessen Sie es! Ich schlage einfach ein paar Zehner auf die Rechnung, dann kann die Versicherungsgesellschaft das übernehmen. Oder?« Er zwinkerte ihr zu. »Bis morgen!«


  Es wurde still, als Johnny Strandberg gegangen war. Stella ging durch die Wohnung, machte hier und da Licht und setzte sich aufs Sofa. Morgen sollte sie wieder mit dem Schreiben in Gang kommen. Sie konnte es sich nicht leisten, eine ganze Woche verstreichen zu lassen. Ihr Zeitplan sah vor, dass sie in einem ganz regelmäßigen Rhythmus arbeitete, denn der Verlag wollte die erste Fassung noch vor Weihnachten haben. Bis dahin war es nicht mehr weit, und wenn sie ehrlich war, war es schon jetzt fast unmöglich. Um das zu schaffen, müsste sie Tag und Nacht arbeiten. Vielleicht konnte sie ihren Abgabetermin ein bisschen verschieben, aber knapp würde die Zeit in jedem Fall. Die Sache mit Fredrik musste sie jetzt ignorieren. Das hatte sie sonst auch so gemacht. Sich in die Arbeit gestürzt, wenn sie Liebeskummer hatte. So funktionierte sie nun einmal, und dieses Mal würde es genauso gehen. Wenn sie nur die Ruhe und Kraft fände, sich endlich an den Schreibtisch zu setzen.


  
    



    Der Mann, der vor ihr stand, trug einen weinroten Überrock, der in der Taille von einem gewundenen Strick gehalten wurde. Zwei beachtliche Quasten zierten beide Enden, und jedes Mal, wenn Albert Volker seine Masse von einem Fuß auf den anderen verlagerte, stießen sie an den glatten Stoff.


    »Tragisch«, klagte er, »wirklich tragisch.« Dabei schüttelte er langsam den Kopf und zog kraftvoll an seiner Zigarre. »Natürlich vermissen wir ihn. Seine Loyalität, seine unerschütterliche Freundschaft. Professor Metselius war für uns alle in der Historischen Fakultät eine große Bereicherung. Seine Kenntnisse über die Großmachtzeit und den Dreißigjährigen Krieg waren in ganz Schweden einzigartig. Dass dieses Wissen nun verloren ist, ist ein großer Verlust.«


    Albert Volker wandte sich um und hustete geradewegs in die Luft. Dann sah er Franciska wieder an. Ihre blauen Augen hatten den gleichen Farbton wie das letzte Eis an der Nybrobucht.


    »Aber womit kann ich Ihnen behilflich sein?«


    Franciska hatte beschlossen, dieses Mal frei heraus zu sagen, worum es ging.


    »Ich untersuche den Todesfall. Freunde von Jakob Metselius vertreten die Ansicht, dass es sich nicht um einen Unfall handelt.«


    »Nicht?« Er sah sie belustigt an. Dass Franciska sich ihm als Privatdetektivin vorgestellt hatte, erstaunte ihn offenbar, von ihrer Kompetenz hingegen war er deshalb keineswegs überzeugt.


    »Das klingt doch mehr nach einer Angelegenheit für die Polizei«, fuhr er fort, noch immer ein diskretes Lächeln auf den Lippen.


    »Die hat den Fall bereits ad acta gelegt«, erklärte sie in ruhigem Ton. »Nichts deute darauf hin, dass der Tod des Professors von etwas anderem als einem unglücklichen Zufall herbeigeführt worden sei, hieß es.«


    »Das klingt, als hätten sie eine weise Entscheidung getroffen.«


    »Vielleicht.« Franciska sah Volker in die Augen, und es war offensichtlich, dass er sie überhaupt nicht ernst nahm. Daran war sie gewöhnt, und manchmal nützte es ihr sogar. Da die Leute sie für harmlos hielten, besonders die älteren Herren, hatte sie schon so manchen dazu gebracht, Dinge auszuplaudern, die eigentlich nicht für Außenstehende gedacht gewesen waren. Doch Albert Volker sah nicht so aus, als denke er daran, größere Geheimnisse preiszugeben. Im Gegenteil, er holte seine Uhr aus der Jackentasche und zog ein letztes Mal tief an seiner Zigarre.


    »Das Fräulein wird entschuldigen, aber meine Gäste erwarten mich. Wenn das alles war, womit ich dienen konnte … « Er streckte seine Hand nach dem Türgriff.


    »Einen Moment noch.« Franciska blieb stehen, und Albert Volker konnte die Tür nur zur Hälfte öffnen. »Ich habe noch ein paar Fragen an Sie.«


    »Dann stellen Sie die bitte ein anderes Mal.« Er klang leicht verärgert. »Wie ich schon sagte, es warten Gäste auf mich.« Er zog die Tür nach außen, bis sie an Franciskas Schulter stieß, die nun doch einen Schritt zur Seite machte. Das Letzte, was sie hörte, bevor er die Tür zuschlug, war das kurz angebundene »Adieu« des Mannes im Überrock.


    Enttäuscht blieb sie am Hauseingang stehen.


    Der nahende Frühling war noch einmal einen Schritt zurückgetreten, und ein weißer Schleier fuhr durch die kalte Luft, als sie ausatmete.

  


  Stella lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Es war nicht mehr als eine Seite, aber sie war so erschöpft, als hätte sie ein halbes Buch am Stück geschrieben. Sie legte die Hände wieder auf die Tastatur. Der glatte Kunststoff fühlte sich an den Fingerspitzen fast klebrig an. Sie versuchte zu denken. Was passierte dann? Was tat Franciska als Nächstes? Wie ging sie vor?


  
    Franciska ging die Stufe vor der Haustür hinab.

  


  Und dann? Stella saß eine ganze Weile da und starrte aus dem Fenster. Es wurde langsam dämmrig. Weihnachtssterne und Lichterbögen erleuchteten die großen Sprossenfenster im Haus auf der anderen Straßenseite. Wie alt es wohl war? Baujahr 1880/1890? Vielleicht war es gerade im Bau gewesen, als Franciska durch die Nachbarstraßen gezogen war und nach ihrer Mutter gesucht hatte? Vielleicht war sie auch an Stellas Haus vorbeigekommen. Hatte mit den Fingern den rauen Putz berührt mit dem Gedanken, dass hinter dieser Hauswand sicher nur glückliche Menschen wohnten. Menschen, die Geld hatten und eine Familie. Ob sie neidisch gewesen war? Worauf hatte sie eigentlich gehofft für den Fall, dass es ihr gelänge, ihre Mutter zu finden? Auf Liebe? Geborgenheit? Fürsorge?


  Stella nahm die Hände wieder von der Tastatur und legte sie in den Schoß. Diese Gedanken machten sie traurig. Franciskas Mutter war als junges Ding schwanger geworden – entweder durch eine Affäre oder, und das war ebenso wahrscheinlich, von einem Mann, der meinte, das Recht zu haben, über ihren Körper verfügen zu können. Wie wahrscheinlich war es überhaupt, dass sie das verlorene Kind mit offenen Armen aufnehmen würde, dreißig Jahre danach? Stella versuchte, sich die Szene vorzustellen. Sah den kühlen und fragenden Gesichtsausdruck der Mutter, als Franciska vergeblich versuchte, mit ihr in Kontakt zu treten. War das glaubwürdig? Konnte man ein Kind, das man im Leib getragen und geboren hatte, wirklich vergessen? Konnte man ihm eines Tages völlig neutral gegenüberstehen? Oder würde die Mutter zurückschlagen? Die Vergangenheit verleugnen und Franciska anflehen, sie in Ruhe zu lassen? Vielleicht war das der realistischere Schluss. Er gab Klarheit, aber keine Versöhnung. Franciska würde weiterhin allein sein, aber sie war stark. Sie würde es trotzdem schaffen.


  Hinter einem Fenster auf der gegenüberliegenden Seite tauchte eine Frau auf. Sie hielt eine Kupfergießkanne in der Hand und goss vorsichtig die zwei Amaryllis, die bereits ausgeschlagen hatten. Stella konnte ihr Gesicht kaum erkennen, doch sie kannte sie und wusste, wie sie aussah. Schon oft hatte sie die Frau eingehend beobachtet, wenn sie an ihrem Schreibtisch saß. Sie trug einen Kurzhaarschnitt, hatte eine zierliche Statur und ein schlankes Gesicht. Vermutlich war es eher kalt in der Wohnung, denn sie trug jedes Mal eine Strickjacke oder eine Stola um die Schultern. Stella schätzte sie auf etwa siebzig Jahre, genau war das nicht zu sagen. In diesem Teil der Stadt war und blieb das Alter der Damen ein Rätsel. Fünfzigjährige wirkten wie dreißig und Siebzigjährige, als seien sie fünfzig. Die Frau gegenüber hatte Stil, aber auf eine sehr dezente Art. Stella konnte sich nicht recht vorstellen, dass auch sie zu den Damen aus Östermalm gehörte, die eine Dauerkarte in einer Schönheitsklinik besaßen. Sie hatte eine würdevolle Ausstrahlung, diese schmale Gestalt, doch sie wirkte auch einsam.


  Stella stand auf und kreiste ein wenig mit den Schultern. Sie war verspannt und fröstelte und brauchte ein bisschen Bewegung, um den Kreislauf wieder auf Trab zu bringen. Im Badezimmer arbeitete Johnny, und in der Hand hielt er etwas, das wie eine Riesenspritze aussah. Stella blieb in der Tür stehen.


  »Wie läuft’s?«, fragte sie und beobachtete interessiert, wie er die Fugenmasse in langen Strängen in die Kanten setzte.


  »Gut. Und selbst?«


  »Na ja.«


  Er legte das Werkzeug nieder und stand auf. »Ich verstehe nicht, wie das überhaupt mit dem Schreiben geht. Ist das nicht schrecklich schwierig?«


  »Manchmal.«


  »Und worum dreht es sich in dem Buch? Ich meine, wer ist das Opfer?«


  »Ein Professor.« Stella zögerte kurz, aber Johnny schien auf weitere Erläuterungen zu warten. »Er hat ein Medaillon gefunden, das das ganze schwedische Königshaus zum Einstürzen bringen könnte.«


  »Mein Gott! Sie wollen den König absetzen. Haben Sie denn eine Arbeitslosenversicherung?«


  »Der Krimi spielt im 19.Jahrhundert, also keine Gefahr.«


  »Ach so … Also bringt jemand diesen Professor um, damit der die Sache mit dem Medaillon nicht ausplaudert?«


  »So ungefähr.«


  »Und wer löst den Fall?«


  Stella zog die Augenbrauen hoch. Dass Johnny Strandberg sie nicht erkannt hatte, war schon eigenartig gewesen, dass er aber auch nicht wusste, wer Franciska Falke war, fand sie fast noch erstaunlicher. »Eine Privatdetektivin namens Franciska Falke«, antwortete sie.


  Johnny machte ein irritiertes Gesicht, er schien angestrengt nachzudenken. »Franciska Falk?«, wiederholte er fragend.


  »Falke. Ja.«


  Johnny nickte. »Ja, stimmt. Wissen Sie, ich habe sogar mal ein Buch von Ihnen gekauft.« Er machte ein zufriedenes Gesicht. »Meine Mutter hatte es sich letztes Jahr zu Weihnachten gewünscht. Oder vielleicht schon vor zwei Jahren? Sie haben mehrere geschrieben, stimmt’s?«


  »Ja, neun Stück. Jetzt bin ich beim zehnten. Beim letzten.«


  Er nickte erneut, dann schwieg er. »Und wie geht es Ihnen eigentlich, haben Sie etwas gegessen?«


  »Ich habe einfach keinen rechten Appetit.« Das stimmte. Zum Frühstück hatte sie sich ein Brot geschmiert, aber das Mittagessen war ihr schon zu viel geworden.


  »Denken Sie an meine Worte, nicht viel essen, dafür öfter am Tag.«


  »Absolut.«


  Johnny sah nun wieder in den Raum und wechselte das Thema. »Also, ich möchte Sie wirklich nicht unter Druck setzen, aber es wäre schon gut, wenn Sie bald die Fliesen aussuchen könnten.«


  »Und wo kann ich das?«


  »Kommt darauf an, was Sie möchten. Hier in Östermalm gibt es ein Geschäft, À l’Italia in der Skeppargata, die solche italienischen Fliesen im Programm haben. Und in der Hornstullgata gibt es auch ein Spezialgeschäft. Sie können auch zum Globen fahren und beim Fliesenspezialisten schauen. Die haben eine sehr große Auswahl.«


  »Dann fange ich doch am besten in der Skeppargata an, ich wollte sowieso einen Spaziergang machen.«


  »Gut. Ich arbeite nicht mehr so lange, vielleicht bin ich dann schon weg, wenn Sie zurückkommen.« Er kniete sich wieder hin und nahm die Metalldüse in die Hand, die neben ihm auf dem Boden lag.


  Stella verabschiedete sich und ging in den Flur. Als sie im Fahrstuhl stand, warf sie einen Blick in den Spiegel. Ihre Wangen waren blass, die Lippen und Wimpern ebenso. Sie sah alles andere als glamourös aus, und für einen Moment dachte sie darüber nach, noch einmal umzudrehen. So konnte sie doch nicht auf die Straße gehen. Falls sie jemanden traf oder erkannt wurde. Doch trotz der Bedenken stoppte sie den Fahrstuhl nicht und fuhr nach unten, wo sie das Eisengitter öffnete und ausstieg. Sie würde ja nicht durch die Innenstadt laufen. Und wenn sie die Mütze tief ins Gesicht zog, war es eher unwahrscheinlich, dass jemand sie erkannte.


  Es war ein ungewohntes Gefühl, die kalte Luft einzuatmen. Bislang war kein Schnee gefallen, doch die Temperaturen lagen um den Gefrierpunkt. Seit letztem Samstag, als sie von Fredrik nach Hause gerannt war, hatte sie keinen Fuß mehr vor die Tür gesetzt. Er hatte sich nicht wieder gemeldet. Sie hatte nicht die geringste Lust, mit ihm zu reden, trotzdem fand sie es merkwürdig, dass er sich nicht rührte. Machte er sich gar keine Sorgen? Dass es ihr schlecht ging, als er sie zuletzt gesehen hatte, war wohl eindeutig gewesen. Falls es ihm entfallen war, würde es ihm spätestens bei der Rechnung von der Reinigung wieder einfallen. Na ja, vielleicht war er auch zu sehr mit Erik Severin beschäftigt.


  Der Gedanke an den durchtrainierten Fernsehstar versetzte ihr einen Stich in den Magen, und schon machte sich das flaue Gefühl wieder bemerkbar. Sie zwang sich schnell, an etwas anderes zu denken, und lief konzentriert geradeaus. Rechts und links sah sie in den Fenstern hinter teuren Gardinen handgeschnitzten Weihnachtsschmuck. Auf dem Fußweg bemerkte sie die Pfützen, in denen das Eis schon gesplittert war. Sie musste sich darauf konzentrieren, die Balance zu halten, während sie mit ihren Stiefeletten von Miu Miu einen Fuß vor den anderen setzte.


  Ein paar Straßen weiter ging es ihr wieder besser. Sich zusammenreißen, das konnte sie gut. Man musste sich einfach auf etwas anderes konzentrieren, nicht auf das, was wehtat. Sie musste daran denken, wie es damals gewesen war, als ihre Siamkatze überfahren wurde. Stella war acht Jahre alt, Regina zwölf. Ihre Mutter hatte gesagt, wenn sie aufhörten zu weinen, würden sie noch am selben Nachmittag eine neue Katze bekommen. Sie hielt ihr Versprechen, und als die beiden Töchter auf dem Rückweg von der Tierhandlung schon im Auto mit dem Katzenjungen spielten, erinnerte sie sich wieder daran, wie so etwas funktionierte. Das Leben ging weiter.


  Wegen einer einzigen Niederlage ließ man sich doch nicht gehen, es war ganz einfach nicht Stella Fribergs Art, so war sie nicht erzogen. Wenn auf einer Seite Probleme auftauchten, wandte man sich zur anderen. Manches Mal schon hatte sie überlegt, wie ihr Vater das wohl bei seiner Arbeit handhabte. Gab der angesehene Psychiater seinen Patienten auch diesen Ratschlag, wenn er mit ihnen sprach? Dass sie sich zusammennehmen sollten, wenn die Angst kam? Oder verschrieb er ihnen gleich Psychopharmaka?


  An der Skeppargata zögerte sie einen Moment, doch dann bog sie rechts ab. Sie überquerte den Karlaväg und ging noch ein paar Straßen weiter, bevor sie den Laden sah, den Johnny ihr beschrieben hatte. Das Schaufenster war ansprechend ausgeleuchtet, und die Mosaikwände im Hintergrund waren mit kleinen goldenen Einsprengseln versehen, die auf dem terrakottafarbenen Grundton funkelten. Stella sah sich um. Sie stellte sich in einen geschützten Hauseingang neben dem Schaufenster. Aus ihrer handgearbeiteten Tasche aus Hirschleder zog sie eine Puderdose und den Yves Saint Laurent-Lippenstift. Das Ergebnis war nicht gerade umwerfend, und ihre Augenpartien waren immer noch blass, doch die Wangen hatten vom Spazierengehen ein bisschen Farbe bekommen. Sie nahm die Mütze ab und spiegelte sich in der Scheibe der Eingangstür. Wieder einmal war sie dankbar für ihre Gene, die ihr diese dicken und wunderbar lockigen Haare geschenkt hatten. Sie fielen wellig über die Schultern und machten das unzulängliche Make-up wieder gut. Im Fernsehen könnte sie so natürlich nicht auftreten, aber um Fliesen auszusuchen, sollte es wohl reichen.


  Ein Mann Mitte dreißig in rosafarbenem Lambswoolpullover und mit zurückgekämmtem Haar erhob sich von seinem Schreibtisch, als sie den Laden betrat. Er sah sie interessiert an. Stella kannte diesen Blick. Sie begegnete ihm oft, in der Regel in zwei Spielarten. Der verwirrte Siekommen-mir-irgendwie-bekannt-vor-Blick und der bewundernde ich-weiß-wer-Sie-sind-Blick. Sie hatte sich längst daran gewöhnt, und als der Mann fragte, ob sie Hilfe benötige, machte sie nur den Rücken gerade und lächelte einnehmend, während sie mit selbstbewusstem Tonfall darum bat, sich erst einmal umsehen zu dürfen.


  Es dauerte fast eine Stunde, bis sie sich entscheiden konnte. Der Verkäufer, der ganz offensichtlich in die ichweiß-wer-Sie-sind -Kategorie gehörte, bot ihr sogar einen Cappuccino an. Ihr war durchaus klar, dass sie gerade eine Sonderbehandlung bekam, und auch wenn sie den kleinen Cantuccini-Keks nicht aß, den er neben die Tasse gelegt hatte, so gefiel ihr doch die Geste. Während sie Prospekte durchblätterte, das eine oder andere herauspickte und ihm Fragen stellte, dachte sie sich, dass das doch eine sehr angenehme Art des Einkaufens war. Henrik Castwall in der Boutique À l’Italia widmete seiner Kundin seine ungeteilte Aufmerksamkeit, während er der Reihe nach alle wichtigen Details auf einen Zettel für Johnny Strandberg notierte. Als ein jüngeres Paar den Laden betrat, bat er sie, sich erst einmal allein umzusehen, er selbst blieb bei Stella sitzen und erklärte ihr sämtliche Glasuroberflächen und Härtungstemperaturen. Die exklusivsten Kacheln, die man bekommen konnte, waren Handarbeit, in Kroatien hergestellt, jedoch von dem italienischen Firmeninhaber streng kontrolliert, und Stella verliebte sich auf der Stelle in die wunderschönen Stücke, von denen keins wie das andere aussah. Nach Henrik Castwalls Beratung hatte Stella sich für einen azurblauen Boden in drei unterschiedlichen Nuancen entschieden und für Wandfliesen, die ähnlich aussahen wie die im Schaufenster, die allerdings etwas ins Türkis gingen. Die Variante mit den eingelegten Goldkaros kostete zwar annähernd doppelt so viel wie ohne sie, aber es war eben auch echtes Blattgold und dies mit Stempel und Urkunde belegt.


  Sie war sehr zufrieden, und als sie die ersten Schritte draußen durch die Dämmerung lief, bemerkte sie, dass sie eine Stunde lang nicht gegrübelt hatte. Und noch immer gab es Leute, die die Auffassung vertraten, dass sich Shopping nicht als Therapie eigne! Stella schnaubte. Sie verspürte sogar ein bisschen Hunger und ärgerte sich im Nachhinein, dass sie den kleinen Mandelkeks verschmäht hatte. Und wenn sie sich eine Portion Sushi mit nach Hause nähme? Eine kleine? Wahrscheinlich war es nicht gerade das, was Johnny Strandberg »eine vernünftige Mahlzeit« nannte, aber ein Mann, der Kartoffelbrei aus Pulver anpries, war auf der anderen Seite auch kein guter Ratgeber.


  Stella machte Halt bei Edo in der Linnégata und bestellte ein 6-teiliges Sushi. Der Japaner – oder Chinese oder Koreaner, wie sollte sie das wissen – erkannte sie und grüßte freundlich. Zehn Minuten später war sie auf dem Heimweg mit dem gut verpackten Sushi in der Tragetasche. Erst, als sie direkt vor ihrem Hauseingang stand, trat plötzlich die Frau in der Daunenjacke aus dem Dunkel hervor. Stella zuckte zusammen und hätte beinahe ihre Tüte fallen lassen.


  »Entschuldigung«, sagte die Frau. Ihre Stimme klang unerwartet hoch, fast wie die eines jungen Mädchens. »Haben Sie sich erschreckt?«


  Stella wurde nun richtig mulmig zumute, und sie tippte den Türcode ein ohne zu antworten. Als die kleine Lampe noch immer nicht auf Grün umsprang und die Tür nicht klickte, wurde sie nervös. Die Frau stand dicht neben ihr und beobachtete sie. Stella versuchte es noch ein zweites Mal, doch noch immer leuchtete das Lämpchen rot. Verdammt, dieser Türcode hatte wirklich eine blöde Zahlenkombination. Warum wurde er in diesem Haus auch ständig geändert? Sie begann, in ihrer Tasche nach dem Schlüssel zu kramen.


  »Ich weiß, wer du bist.« Das Gesicht der Frau lag im Schatten, aber die Daunenjacke knisterte, wenn sie die Arme bewegte. »Du bist Stella Friberg, nicht wahr?«


  Stella gab keine Antwort. Genau das brauchte sie im Moment am allerwenigsten. Einen Stalker. Als sie den Schlüssel in der Jackentasche nicht finden konnte, suchte sie in ihrer Handtasche. Darin war kaum noch Platz, denn eigentlich war sie nicht dafür gedacht, jede Menge Prospekte von Henrik Castwall zu transportieren.


  »Ich habe all deine Bücher gelesen«, fuhr sie fort, als Stella noch immer nichts sagte. »Jedes einzelne.«


  Stella nickte, um Zeit zu gewinnen, während sie ihre Sushi-Tüte in die andere Hand nahm, um besser suchen zu können.


  »Wann kommt das letzte Buch?«


  »Nächstes Jahr.« Stella antwortete leise. Sie wollte diese Frau auch nicht vor den Kopf stoßen. Sie machte einen sonderbaren Eindruck, und wer konnte ahnen, was sie unter ihrer Daunenjacke möglicherweise versteckt hielt.


  »Ich weiß, wie es ausgeht.«


  »Ach ja?«


  »Willst du es wissen?


  Nein. Das wollte sie wirklich nicht. Ihr war bekannt, dass es im Internet schon Endfassungen gab. Leser, die sich ihre eigenen Geschichten mit Franciska Falke ausdachten, den Schluss inbegriffen. Das interessierte sie nicht im Geringsten. Ebenso wenig wie die Phantastereien dieser merkwürdigen Gestalt.


  »Nicht unbedingt«, antwortete sie, versuchte aber, dabei nicht allzu unfreundlich zu klingen. Stellas Hand zitterte, als sie ganz unten in der Handtasche nun endlich ihren Schlüsselbund fand. Die Frau könnte unter ihrer Daunenjacke problemlos ein richtiges Vorlegemesser verstecken. Sicherlich wäre das für eine Krimiautorin ein würdiges Ende, doch die Aussicht, auf dem Bürgersteig zu verbluten, fand sie wenig verlockend. Die Frau trat einen Schritt aus dem Schatten heraus, und Stella warf einen raschen Blick auf sie. Ja, sie schien nicht normal zu sein. Strähniges Haar, ein merkwürdiger Ausschlag im Gesicht und Finger, die in kurzem Takt aufeinandertrommelten. Sahen so ihre Leser aus?


  Die Frau ignorierte Stellas Antwort. »Ich weiß auch, wer Franciska ist«, sagte sie, während sie ihre Finger noch immer nicht stillhalten konnte. In dem Moment schob Stella den Schlüssel ins Schloss und drehte um. Als die Tür sich öffnete, ging sie hinein und schlug sie hinter sich zu, so schnell sie konnte. Die Frau blieb draußen stehen und machte keine Anstalten hineinzukommen. Stella beobachtete sie durch die Fensterscheibe. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie Angst bekam, ohnmächtig zu werden. Langsam ging sie in Richtung Aufzug, behielt die Frau dabei aber immer im Blick. Sie wirkte nicht ernsthaft gefährlich, eigentlich bot sie einen eher traurigen Anblick, und so beruhigte sich Stella wieder. Vielleicht war es doch keine Verrückte, sondern eine ganz normale Leserin mit Zuckungen und ungewaschenen Haaren.


  Gerade, als sie in den Aufzug steigen wollte, klopfte es an der Tür, und Stella drehte sich noch einmal um. Die Frau schien noch etwas von ihr zu wollen, sie winkte und zog Grimassen. Widerwillig ging Stella noch einmal an die Haustür. Sie stand nun so dicht vor ihr, dass sie ihre Worte durch die Glasscheibe, die zwischen ihnen war, hören konnte.


  »Ich bin’s doch.« Die Frau sah ihr direkt in die Augen und artikulierte ganz deutlich, damit Stella auch alles verstehen konnte.


  »Ich bin Franciska Falke.«


  



  Stella fingerte am Telefon. Sollte sie vielleicht doch die Polizei informieren, dass sie von einer Frau verfolgt wurde? Dann hätte sie ihre Schlagzeile in der ABENDZEITUNG mit Sicherheit. Es reichte schon, wenn irgendeine Blondine aus der Sportredaktion einen Fanbrief bekam, die Abendpresse machte daraus die Meldung TV-Star in Lebensgefahr. Was würde ihnen erst einfallen, wenn Stella Friberg von einer durchgeknallten Leserin verfolgt wurde? Sie legte das Telefon wieder hin. Viel zu riskant. Es war ja auch nichts passiert. Sie befand sich nicht in Lebensgefahr, zumindest so weit sie es beurteilen konnte, und es war auch nichts gestohlen worden. Eigentlich gab es nichts anderes zu sagen, als dass eine Frau an ihrer Haustür gestanden hatte und über ihre Bücher reden wollte. Die Polizei konnte da vermutlich gar nichts machen. Und dafür in die Zeitung? Sie stand seufzend auf und ging in die Küche. Die Tüte mit ihrem Sushi stand noch im Flur. Der Hunger hatte sich mittlerweile verflüchtigt, doch sie zwang sich, trotzdem zu essen. Die Misosuppe würde sie auf jeden Fall schaffen, dachte sie sich, als sie die Verpackung aufpuhlte und einen Löffel davon probierte. Die leicht salzige Suppe war nur noch lauwarm, tat aber gut. Ab und zu holte sie sich dieses schnelle Essen.


  Sie saß eine Weile an ihrem Küchentisch, rechts und links neben ihr gähnende Leere. In der Wohnung war es ganz still, jetzt, da Johnny nicht da war. Sie hatte sich an sein Hämmern und Sägen schon fast gewöhnt. Anfangs hatte sie sich immer nach Ruhe gesehnt, jetzt ging ihr die Stille fast auf die Nerven.


  Stella lief ins Wohnzimmer, wo alle Möbel, außer dem Sofa und dem Fernseher, in eine Ecke geschoben waren und über ihnen ein großer Plastiküberzug lag. Sie fand die Fernbedienung und drückte auf »on«. Das zweite Programm sprang an, und nach kurzer Zeit merkte sie, dass sie eine Sendung über das Thema »Sterben« erwischt hatte. Stella seufzte über ihr schlechtes Timing und wollte gerade den Kanal wechseln, da fesselte sie mit einem Mal das faltige Gesicht einer alten Frau. Die Dame lächelte den Reporter sanft an und sagte leise, dass man den Tod nicht fürchten müsse. Doch es sei ratsam, man stelle sich mit dem gut, der alles Leben in der Hand hielt. Die Worte standen im Raum, während die Kamera ihr Gesicht noch näher heranzoomte. Mit dem, der alles Leben in der Hand hielt. Stella beschloss, sich diese Formulierung zu merken. Dann schaltete sie auf das erste Programm, wo die Nachrichten liefen. Ein paar Minuten nachdem der Meteorologe den Wetterbericht präsentiert hatte, klingelte ihr Telefon. Stella wusste, was das zu bedeuten hatte. Das konnte nur ihre Mutter sein. Wenn sie kein besonderes Anliegen hatte, dann rief sie Punkt acht an. Die Nachrichtensendung war in der Familie Friberg heilig, aber danach war Zeit, Dinge im Haushalt zu erledigen oder sich um die Freunde zu kümmern oder die Kinder anzurufen. Bevor Regina zu einer dicken und selbstgefälligen Mama wurde, hatten sie darüber immer ihre Witze gemacht, dass ihre Mutter die Familie nach Stundenplan bediente. Jetzt konnte man mit Regina überhaupt nicht mehr lachen. Wahrscheinlich hatten die Kinder mit ihren hungrigen Mäulern allen Humor aus ihr herausgesaugt.


  »Stella, hier ist deine Mutter.«


  »Hallo.«


  »Störe ich?«


  »Nein.« Als ob sie die Antwort auf diese Frage jemals ernst genommen hätte.


  »Wie läuft es denn mit der Renovierung?«


  Renovierung? Das klang reizend, als ließe sie sich eben mal einen Wintergarten einrichten oder neue Designers Guild-Tapeten ins Schlafzimmer kleistern. »Noch nicht fertig«, antwortete sie so neutral sie konnte. Es war schließlich unmöglich, von ihrer Mutter irgendein Mitgefühl zu erwarten, weil sie nun in einem Bretterhaufen mit Wasserschaden hauste. Empathie hatte noch nie zu Madeleine Fribergs Stärken gehört.


  »Ach so.« Die Antwort zeigte ihre Skepsis deutlich, und Madeleine wechselte gleich das Thema. »Hast du eigentlich einen besonderen Wunsch für Weihnachten?«


  »Nein.« Weihnachtsgeschenke, o Gott, war es schon wieder so weit?


  »Dann überlege ich mir selbst etwas.«


  »Ja, tu das.«


  »Kommt ihr zu zweit?«


  »Wie bitte?« Zuerst verstand Stella die Frage gar nicht, doch dann begriff sie, was gemeint war. »Nein … « Sie zögerte. »Fredrik ist verreist. Auf Geschäftsreise … «


  »Über Weihnachten?«


  »Ja … « Was hatte sie jetzt für einen Unsinn geredet. »Eine Messe. In Japan. Die arbeiten über Weihnachten. Unser Weihnachten, meine ich.«


  »Aha. Dann kommt er also nicht mit?« Madeleine klang enttäuscht.


  »Leider.«


  »Aber du kommst doch sicher?«


  »Ja.« Vielleicht hatte sie die Wahl, doch allein der Gedanke daran, was ein »Nein« bedeuten würde, hielt sie davon ab. Manchmal war der einfachste Weg der beste. Als sie ihre Mutter seufzen hörte, war ihr klar, dass ihre Zusage Fredriks Absage nicht kompensieren konnte. »Soso. Dann sind wir dieses Jahr nur zu dritt.«


  »Und was ist mit Regina?«


  »Sie wird dieses Jahr Weihnachten mit Urban und den Kindern in den Bergen verbringen. Seine Familie hat doch ein Haus in Åre, und dieses Jahr findet dort so eine Art Familientreffen statt.« Sie seufzte noch einmal, um zu demonstrieren, wie machtlos sie sich fühlte. Auf der anderen Seite war ihr ein Heiliger Abend ohne tobende Kinder sicher auch ganz recht, doch leuchtende Kinderaugen gehörten nun mal zum Weihnachtsfest, und Madeleine fühlte sich offenbar um dieses Accessoire betrogen.


  Stella schwieg ein paar Sekunden. Weihnachten allein mit ihren Eltern. Ihre Lage war schon bedauernswert gewesen, bevor ihre Mutter angerufen hatte. Vielleicht konnte sie sich bis dahin noch eine akute Blinddarmentzündung zulegen? Oder sich zumindest einen so ernsthaften Beinbruch zuziehen, dass sie über Weihnachten im Krankenhaus bleiben musste? Ihrer Mutter zu berichten, was geschehen war, kam nicht in Frage. Madeleine würde ohne zu zögern ihr allein die Schuld geben, der heilige Fredrik machte aus ihrer Sicht natürlich nie etwas falsch. Früher oder später würde sie es zwar erzählen müssen, zumindest in einer zensierten Version, aber jetzt war es dafür zu früh.


  »Tja … « Offensichtlich wartete Madeleine auf eine Reaktion.


  »Und wie geht es euch?« Stellas Frage war gut einstudiert.


  »Ausgezeichnet.« Madeleine machte eine kleine Pause. Als sie wieder ansetzte, hatte sich ihr Tonfall verändert, die wichtigen Themen waren abgehakt. »Ich habe dieser Tage übrigens Hans Litvin getroffen … «


  »Wie nett.« Mehr wollte Stella davon wirklich nicht hören.


  »Ja, es war wirklich nett.« Sie legte wieder eine Kunstpause ein, und Stella wusste aus Erfahrung, welche Art von Gespräch nun folgen würde.


  »Du, es klingelt gerade bei mir an der Tür«, entschuldigte sich Stella, bevor Madeleine weitersprechen konnte. »Tut mir leid, aber das wird Fredrik sein. Ich muss auflegen. Bis bald. Tschüs.« Das war natürlich nicht besonders professionell, schon klar, doch viele Möglichkeiten gab es nicht. In regelmäßigen Abständen hatte Madeleine immer wieder versucht, Stella ihre Geheimnisse zu erzählen, doch sie hatte sich geweigert, deren Männergeschichten anzuhören. Dass im Moment Hans Litwin besonders interessant war, ein ehemaliger Nachbar, der mit einer blassen und nichtssagenden Frau namens Renée verheiratet war, daraus hatte sie keinen Hehl gemacht. Im Gegenteil. Je älter sie wurde, desto wichtiger schien es für Madeleine zu sein, dass ihre Umgebung Notiz von ihren Bewunderern nahm. Inklusive Kinder und Ehemann. Vielleicht, weil die Anzahl der Verehrer langsam sank.


  Die Strafe für ihren Unwillen, der Mutter zuzuhören, würde noch kommen. Aber heute traf Stella das nicht mehr so hart wie früher. Ob ihr Weihnachtsgeschenk ein paar Hunderter oder ein paar Tausender wert war, spielte wirklich keine Rolle mehr.


  Um zehn Uhr schaltete sie den Fernseher aus und machte sich fertig für die Nacht. Als sie ins Schlafzimmer ging, sah sie hinauf zum Arbeitszimmer. Morgen würde sie ernsthaft wieder anfangen zu arbeiten. Das Leben ging weiter.


  



  Johnny musste lachen, als er Stella, die gerade noch geschlafen hatte, im Morgenmantel und mit zerzaustem Haar erblickte.


  »Na, Morgenstund’ hat Gold … «


  »Ich konnte nicht schlafen.«


  »War das mein Fehler?«


  »Nein, ich habe die ganze Nacht schlecht geschlafen.« Dass sie gerade erst eingeschlafen war, als Johnny Strandberg die Wohnung betrat und anfing, Lärm zu machen, behielt sie für sich. Nun war sie sowieso wach, und wieder einschlafen würde sie nicht mehr.


  Stella ging in die Küche, goss ein bisschen Milch in eine Schüssel und streute ein paar Löffel Diätmüsli hinein. Der Appetit war noch immer nicht zurückgekehrt, und es dauerte eine ganze Weile, bis sie ihre Portion aufgegessen hatte, während sie die Zeitung durchblätterte. Sie schaffte sogar den Wirtschaftsteil, bevor sie schließlich aufstand und ihre Schüssel in die Spülmaschine stellte. Dann ging sie zu Johnny ins Badezimmer.


  »Glauben Sie, dass Sie bis Weihnachten fertig sind?«


  »Wohl kaum. Das Trocknen wird sicher noch eine Woche dauern, eher zwei, und dann muss ja alles wieder an seinen Platz zurück … Nein, Weihnachten werden wir nicht schaffen. Aber bis Ostern, das kann ich versprechen.«


  »Bis Ostern?!«


  »Keine Angst. Das war nur Spaß. Haben Sie gestern eigentlich noch Fliesen angeschaut?«


  »Ja.« Stella strahlte ihn an. »Ich habe wunderschöne Fliesen in diesem Geschäft in der Skeppargata gefunden, das Sie mir empfohlen hatten. Ich habe auch einen Zettel mitgebracht, auf dem steht, was wir brauchen, dann können Sie die richtigen Mengen bestellen.«


  »Haben die etwas über die Lieferzeit gesagt?«


  »Nein.« Wie peinlich, sie hatte völlig vergessen, danach zu fragen. Aber auf der anderen Seite, wie lange konnte es schon dauern, ein paar Fliesen herzuschaffen? Die Rede war von Italien, nicht Usbekistan.


  Johnny wirkte skeptisch. »Okay, ich frage da mal nach. Bei solchen speziellen Fliesen kann es manchmal Ewigkeiten dauern, bis man sie geliefert bekommt.«


  Stella ignorierte seinen Einwand. Das Badezimmer würde in den neuen Farben wunderschön werden. Dann dauerte es eben ein bisschen länger. Sie ging aus dem Badezimmer und wusch sich schnell auf der Gästetoilette, bevor sie sich anzog und ins Arbeitszimmer hinaufstieg. Als sie das Dokument geöffnet hatte, starrte sie lange auf den letzten Satz.


  
    Franciska ging die Stufe vor der Haustür hinab.

  


  Es war ja nicht so, dass ihr das Schreiben immer leichtfiel. Wirklich nicht. Doch als Stella nach zwei Stunden noch nicht mehr geschrieben hatte als: Die Treppe war glatt, wollte sie schon aufgeben. So sehr sie auch versuchte, sich auf den Text zu konzentrieren, ihre Gedanken glitten immer wieder ab. Das belastete sie. Bislang hatte sie nicht mehr als ein Drittel des Buches geschrieben, und wie sie den Zeitplan auch drehte und wendete, er war bald nicht mehr zu halten.


  Stella legte wieder die Finger auf die Tastatur und versuchte, sich zu sammeln. Minutenlang saß sie so da, regungslos, wie ein vor Schreck gelähmter Hase im Scheinwerferlicht eines Autos. Erst als das Telefon klingelte, ließ sie von der Tastatur ab und griff zum Hörer. Fredrik sprach ruhig, doch Stella bemerkte die Anspannung in seiner Stimme.


  »Wie geht es dir?« Fredrik tat so, als müsse er husten.


  »Danke, ausgezeichnet.« Ihre Antwort war schroff und kühl, trotzdem schien Fredrik die Ironie, die dahinter steckte, nicht zu bemerken.


  »Das freut mich. Du … « Wieder hörte sie ihn schlucken, er war nervös. »Was hältst du von der Idee, mit mir essen zu gehen? Und ein bisschen zu reden?«


  »Worüber denn?«


  »Irgendwas wird uns schon einfallen.« Er lachte auf, verstummte aber schnell wieder. »Ich dachte, vielleicht hast du heute Zeit? Wollen wir uns um zwölf bei Riche treffen?«


  Eigentlich wollte sie ablehnen. Sie hatte Wichtigeres zu tun, sie hatte ein Buch zu schreiben, doch der Blick auf den leeren Bildschirm machte sie nachgiebig. Im Moment schien sie nicht viel zustande zu bringen. »Dann aber um eins«, sagte sie kurz. »Und höchstens eine Stunde. Ich habe noch viel zu tun.« Sie wusste, wie viele Termine er tagsüber hatte, und freute sich insgeheim, als sie hörte, wie er sich einen Moment lang wand.


  »Okay, ich reserviere einen Tisch«, willigte er schließlich ein.


  Stella verabschiedete sich schnell und legte auf. Ihre Hände zitterten leicht. Ihre unterkühlte Stimme hätte ihr beinahe selbst etwas vorgemacht, doch als sie kein Gegenüber mehr hatte, dem sie etwas vorspielen musste, fiel ihre Fassade schnell in sich zusammen. Sie zitterte und reckte sich nach dem tabakbraunen Paschmina-Schal, der über der Rückenlehne hing. Worüber sollte sie mit Fredrik schon reden? Sie hatten Schluss gemacht, so war es doch, oder? Was nützte es dann, die Dinge noch einmal durchzukauen?


  Sie knetete ihre Hände. Vor Kälte waren ihre Finger ganz steif geworden, und die Fingerspitzen so kalt wie kleine Eiszapfen. Mittagessen bei Riche. Er wollte sich also auf neutralem Boden mit ihr treffen, wo sie ihm keine Szene machen konnte und sich nicht übergeben würde. Stella würde sich in der Öffentlichkeit zusammenreißen, das war ihnen beiden klar. Im Riche waren sie unter Leuten: Journalisten, Mitarbeiter vom Fernsehen und Prominente. Sie musste also duschen, die Haare waschen, sich schminken, die richtige Kleidung aussuchen … Und da heute kaum ihr bester Tag war, würde sie ein besonders sorgfältiges Make-up benötigen, was hieß, sie musste sofort anfangen.


  Johnny stand in der Küche. Er zuckte, als sie fast lautlos hinter ihm auftauchte.


  »Gott, habe ich mich erschrocken«, sagte er und lachte selbst über seine Schreckhaftigkeit. »Sie gleiten durch die Wohnung wie ein Gespenst. Stundenlang hört man keinen Pieps, und mit einem Mal stehen Sie da.«


  »Dafür habe ich ja auch lange genug geübt. Einige hundert Jahre … « Sie lachte hohl und wedelte mit den Armen. Johnny betrachtete sie amüsiert. »Kann ich mein Badezimmer für eine halbe Stunde leihen?«, fragte sie, als sie mit der Gespenstereinlage fertig war.


  »Ja, das passt gut, ich wollte jetzt sowieso etwas essen.«


  »Was gibt es denn heute Leckeres?« Stella schielte in seine Plastikdose, die er auf der Arbeitsplatte abgestellt hatte.


  »Spaghetti und Wurst nach Stroganoff Art.« Johnny klang richtig stolz. »Das ist supereinfach. Sie braten einfach ein paar Scheiben Fleischwurst, dann kommt eine ordentliche Portion Ketchup darauf und ein Becher Crème fraîche. Und das hier … « Mit einer etwas übertriebenen Geste hielt er ihr eine Dose unter die Nase. »Schon fertig!«


  »Ich werde es mir merken.«


  »Tun Sie das!« Er schob den Spaghettiberg auf seinen Teller, und Stella verzog sich ins Badezimmer. Genau eine halbe Stunde später war sie wieder zurück in Morgenmantel und mit Turban auf dem Kopf. Sie rief Johnny zu, dass sie fertig sei, und ging in ihr Ankleidezimmer, um ein Outfit auszusuchen. Eigentlich wünschte sie sich, dass es ihr egal wäre. Dass Fredriks Blick keine Rolle mehr spielte, aber vermutlich dauerte es länger als eine Woche, bis man dieses Stadium erreicht hatte. Einstweilen redete sie sich ein, dass es überhaupt nicht um Fredrik ging. Als sie sich das puderrosafarbene weiche Kleid von Marni vor den Körper hielt und erst eine graue, dann eine schwarze Strickjacke dazu probierte, dachte sie an die anderen, an die Journalisten und all diese Medientypen, die in diesem Restaurant zu Mittag essen würden. Nach dem Essen würden dann alle zurück an ihre Laptops flitzen und in ihre Blogs den neuesten Eintrag schreiben: ich habe Stella Friberg im Riche gesehen, und sie sah umwerfend aus. Wenigstens hatte sie die Hoffnung, als sie das Kleid doch wieder zurück in den Schrank hängte und sich stattdessen für ein paar superenge Jeans und die Pistolboots entschied. Sie wollte nicht aufgedresst wirken. Zu der Jeans wählte sie eine Seidentunika und dazu band sie sich einen Schal um den Hals. Sie warf noch einmal einen Blick in den Spiegel und setzte ihr Probelächeln auf. Mit dem entsprechenden Make-up würde sie das eine oder andere umwerfend ergattern.


  Um an ihre Schminktasche im Badezimmer zu kommen, musste sie sich wieder an Johnny vorbeiquetschen, der auf dem Boden saß und arbeitete. Ein Ganzkörperspiegel eignete sich am besten, und so zog sie sich wieder in ihr Ankleidezimmer zurück. Zu glauben, dass es beim Make-up nur ums Gesicht ging, war ein Anfängerfehler. Es ging um die gesamte Erscheinung, und Stella war ganz zufrieden, als sie am Ende ein bisschen babyrosa Gloss auf die Lippen auftrug, passend zum Farbton ihres Schals. Kritisch sah sie sich an. Wer käme jetzt auf die Idee, dass sie eine Frau war, die man betrogen hatte? Die man verließ, für – einen Mann?


  Viertel vor eins ging sie aus der Wohnung, und zum zweiten Mal in dieser Woche stand sie nun in der kalten Luft auf der Straße. Keine Daunenjacke weit und breit, und so überquerte sie erleichtert den Karlaväg und bog in die Sturegata ein.


  


  »Du bist aber schmal geworden.«


  »Danke.«


  »Das sollte eigentlich kein Kompliment sein.«


  »Ach ja?«


  »Ich meine doch nur … Ach, vergiss’ es.«


  »Gerne.« Stella warf einen Blick auf die Speisekarte. Dabei bemerkte sie, dass Fredrik nervös an seiner Gabel herumspielte.


  »Du … «


  »Ja?« Stella sah auf.


  »Du bist hübsch.«


  »Hübsch, aber dünn, meinst du?« Und dann vertiefte sie sich wieder in die Speisekarte, bis ein Kellner an ihrem Tisch auftauchte. »Ich nehme einen Caesarsalat«, sagte sie und sah Fredrik an. »Ohne Dressing. Und ohne Croutons.«


  »Und ich hätte gern das Hokifilet in Oliventapenade.«


  Der Kellner dankte und verschwand.


  »Keine Sahnesauce?« Mit gespielter Verwunderung sah Stella Fredrik an. »Mag Erik deine Speckröllchen nicht mehr?«


  »Bitte, Stella … «


  »Du hast angefangen.«


  »Tut mir leid.«


  Stella sah sich um. Das Klientel war genau so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Der Medienklüngel. Solche Typen, die davon lebten, über Leute wie sie zu schreiben. Ragge Ericsson hatte sie bereits erkannt, einen jungen Journalisten, der Kolumnen schrieb und den Ruf hatte, genial zu sein, allerdings bekannt war für seine miesen Bloggbeiträge über Menschen, die ihm in die Quere kamen. Ein paar Tische weiter saß die Sängerin einer bekannten Rockband und zog immer wieder Aufmerksamkeit durch ihre heftigen Lachanfälle auf sich, die durch das ganze Lokal schallten. Stella hatte Stina Lundberg auch kurz begrüßt, die überraschend mit Shanti Rooney dort aufgetaucht war. Die Versuche eines Schriftstellers, mit ihr Blickkontakt aufzunehmen, hatte sie allerdings konsequent ignoriert. Er saß mit einer älteren Dame an einem der Fenstertische. Sie hatte ihn im letzten Herbst bei einer Veranstaltung getroffen, doch Stella sah keinerlei Grund, den Kontakt wieder aufzufrischen. Er war selbstgefällig und ein schrecklicher Langweiler obendrein.


  »Die Flecke sind übrigens rausgegangen.«


  »Flecke?«


  »Auf dem Mantel.«


  »Ach so.«


  »Ich habe ihn heute von der Reinigung geholt. Ich dachte, es interessiert dich.«


  »Natürlich, vielen Dank für die Information. War es das, was du mir sagen wolltest?«


  »Stella, Liebes … « Fredriks Stimme klang flehend. »Können wir nicht einfach mal versuchen, miteinander zu reden?«


  »Aber worüber denn? Fredrik, zu Hause liegt ein Roman, den ich schreiben muss. Ich dachte, du willst etwas von mir, deshalb bin ich gekommen. Nicht, um über den Zustand deines Mantels informiert zu werden. Wie spannend du das auch finden magst. Was willst du?« Ihre Stimme war hart, doch sie spürte eine steigende Unruhe und einen Kloß im Hals.


  Fredrik räusperte sich, bevor er weitersprach. »Okay. Ich möchte wieder mit dir zusammen sein.«


  Stella starrte ihn an, ohne mit der Wimper zu zucken. »Weil das gut ist fürs Image?«


  »Ja. Aber nicht nur deshalb. Wir mögen uns doch auch. Oder nicht?«


  »Mochten uns, vielleicht. Ich weiß nicht, wer du bist, Fredrik. Ein Mann, der heimlich einen anderen hat … «


  »Würdest du bitte etwas leiser sprechen …?«


  »Damit es keiner hört? Damit es niemand erfährt?«


  »Du wirst doch sicherlich auch kein Interesse daran haben, dass die Sache auffliegt.«


  Da hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen, und Stella senkte die Stimme.


  »Aber es reicht doch nicht, sich zu mögen.«


  »Für mich reicht das durchaus.«


  »Für wie lange?«


  »Zum Zusammenziehen, Heiraten, Kinderkriegen.«


  »Bist du wahnsinnig?«


  »Ich meine es ernst.«


  »Und was ist mit Erik?«


  »Das geht vorbei.«


  »Bis der nächste scharfe Typ im Stringtanga vorbeikommt?«


  »Musst du die Sache so aufbauschen?«


  »Du meinst, dass du … « Sie sprach wieder etwas leiser. » … homosexuell bist? Ja?«


  »Nicht homo. Bi.«


  »Okay. Fifty-fifty? Oder sechzig-vierzig? Oder sogar neunundneunzig zu eins? Fragt sich, für wen. Fredrik, das ist kein Trost für mich zu wissen, dass ich immer nur ein Teil von dem sein kann, was du eigentlich haben willst.«


  »Aber … «


  »Kein aber, Fredrik. Ich kann doch keinen Mann heiraten, der mich schlimmstenfalls mit seinem Freund betrügt.«


  »Wäre das nicht immer noch besser, als wenn ich mich mit einer jungen Dame aus dem Staub machen würde?«


  »Fredrik, entschuldige, wenn du mich altmodisch findest, aber nach meiner Auffassung macht man sich nicht aus dem Staub, wenn man verheiratet ist.«


  »Okay, dann werde ich das nicht tun. Es geht nur um dich und mich.« In Fredriks Blick lag Verzweiflung. »Hauptsache, du verlässt mich jetzt nicht.«


  Stella saß eine Weile regungslos da und stocherte in ihrem Blattsalat zwischen der Hähnchenbrust herum. »Gibt es noch andere Exfreundinnen, die dein kleines Geheimnis kennen?« Sie schaute auf und sah ihm ins Gesicht. Er war kreuzunglücklich.


  »Nein, ich denke nicht. Außerdem ist es sowieso vorbei.«


  »Kein Interesse mehr?«


  Er ging über ihren fiesen Unterton hinweg. »Mit dir ist es etwas anderes, Stella. Ich mag dich wirklich. Und ich möchte gern Kinder haben.«


  »Bin ich denn nicht ein bisschen zu mager für eine Zuchtstute?«


  Jetzt verstummte Fredrik. »Wir hatten doch eine tolle Zeit zusammen«, sagte er schließlich. »Und jetzt, wo du alles weißt, haben wir doch auch gar keine Geheimnisse mehr voreinander.«


  »Und die Liebe?«


  »Ich liebe dich doch.«


  Stella sah Fredrik durchdringend an, bis er am Ende den Blick niederschlug.


  »Auf meine Weise eben«, fügte er leise hinzu.


  Sie aßen einige Zeit schweigend, und die meisten Gäste verließen zwischenzeitlich das Restaurant. Nur ein paar vereinzelte Gäste waren noch da, unter ihnen Ragge Ericsson mit seinem Freund, die nun beide bereits das dritte Bier hinunterkippten.


  »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.« Stella schüttelte den Kopf und legte das Besteck auf dem halb aufgegessenen Teller ab. Sonderbar, wie ein paar Salatblätter so sättigen konnten.


  »Du kannst es dir doch wenigstens noch einmal überlegen?« Fredrik hatte seinen Fisch verspeist und wischte sich den Mund ab.


  Stella zuckte mit den Schultern. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass das etwas ändern wird.«


  »Trotzdem. Mir zuliebe.«


  »Dir zuliebe?«


  »Na ja, für uns, meine ich.«


  Stella holte tief Luft. Was er vor kurzem in ihrem Schlafzimmer hatte verlauten lassen, hatte sie tief getroffen, und das saß. Wahrscheinlich hätte sie dem Essen gar nicht zustimmen sollen. Aber jetzt war es zu spät. »Okay«, antwortete sie schließlich. »Ich überlege es mir.«


  Sie standen auf, und Fredrik holte ihre Kleider von der Garderobe. Er hatte den Mantel dabei. Seinen gereinigten Hugo Boss.


  »Bis bald«, sagte er und zitterte ein wenig, als er draußen in die Kälte trat. Er traute sich nicht, sie zum Abschied zu umarmen, und plötzlich empfand Stella Mitleid für ihn. Sie ging auf ihn zu und drückte ihn kurz.


  »Ja«, sagte sie. »Bis bald.«


  



  Als Stella nach Hause kam, schlug ihr der Lärm der Schleifmaschine entgegen. Johnny schaltete sie sofort aus, als er sie bemerkte.


  »Acht Wochen«, sagte er und legte das Gerät aus der Hand. »Nach dem Mittagessen war ich unten im Laden. Sieben bis acht Wochen Lieferzeit haben die neuen Kacheln! Und jetzt stehen uns noch die Feiertage ins Haus, das heißt, da wird nicht gearbeitet, und wir werden schlimmstenfalls bis zu zehn Wochen auf das Material warten müssen.«


  »Aber … aber das hieße ja nicht vor Februar!«


  »In etwa.«


  »Heißt das, ich soll in diesem Teufelsloch noch einmal zwei Monate zubringen?«


  »Die Böden in den anderen Zimmern haben wir bis dahin fertig. Nur das Badezimmer ist dann weiterhin eine Baustelle.«


  Stella, die auf der Badewannenkante hockte, sank in sich zusammen. War es nicht langsam genug?


  »Es sei denn, Sie überlegen es sich anders. Es gibt ja Fliesen, die wir innerhalb von ein paar Tagen hier hätten. Standardfliesen. Aus Alvik … «


  »Ich will aber keine Standardfliesen!« Stella schniefte. »Ich möchte die italienischen Fliesen in Azurblau und Gold, die handgemachten. Wenn ich die Standardfliesen gewollt hätte, dann hätte ich auch in einen Wohnblock ziehen können!« Nun liefen ihr Tränen über die Wangen, doch eine Spur von Wut lag auch in ihrem Gesichtsausdruck. »Können Sie sich vorstellen, was mich diese Wohnung gekostet hat?«, schimpfte sie, und dabei blitzte es in ihren Augen. »Schätzen Sie mal! 12,4 Millionen Kronen! Und wissen Sie, warum? Weil das Badezimmer das schönste und luxuriöseste im ganzen Viertel war! Also kommen Sie mir nicht damit, dass ich zu irgend so einer Mistfirma nach Alvik fahren und beschissene Durchschnittsfliesen bestellen soll!« Ihre Stimme hallte von den Betonflächen des leeren Badezimmers wider. Dann sank sie in sich zusammen, und mit einem Mal waren es nicht mehr vereinzelte Tränchen, die ihr über die Wangen liefen. Sie schluchzte und hickste und hielt sich die Hände vors Gesicht, wo Salzwasserfluten hervorsprudelten, sich mit Rotz mischten und auf ihre Jeans tropften.


  Johnny stand eine Zeitlang bewegungslos da und betrachtete sie, doch als ihr Weinen nicht abnahm, trat er einen Schritt auf sie zu.


  »Du … « Er legte eine Hand auf ihre Schulter. Ganz sacht, als hätte er Angst, er könnte es noch verschlimmern. Als nichts geschah, setzte er sich neben Stella auf die Whirlpoolkante und strich ihr über den Rücken. »Es dreht sich doch nur um ein paar Wochen. Ich verspreche, ich werde Akkord arbeiten, damit hier alles wieder in Ordnung kommt. Und das Badezimmer wird superschön werden, ich habe mir die Fliesen, die du ausgesucht hast, im Laden angesehen. Es wird großartig werden.« Er legte den Arm vorsichtig um ihre Schultern, denn sie heulte immer noch. »Es wird gut, glaub mir.«


  »Nein, das wird es nicht.«


  »Doch bestimmt.«


  »Nein.« Stella sah ihn an. Ihr lief eine Schleimspur aus der Nase, und sie zog sich den Ärmel durchs Gesicht. »Ich meine doch gar nicht das Badezimmer … «


  »Meinst du die Küche?«


  »Nein.« Sie musste fast lächeln über diese naive Frage, aber da liefen schon wieder die nächsten Tränen, und das Schluchzen ging weiter. »Ich meine mein Leben«, brachte sie schließlich heraus.


  Noch eine ganze Weile saß sie da und schniefte unkontrolliert.


  »Komm«, sagte Johnny schließlich und stand auf. Er hielt ihr die Hand hin. »Hier können wir doch nicht sitzen bleiben. Lass uns ins Wohnzimmer gehen.« So brachte er Stella dazu aufzustehen und führte sie vorsichtig zum Sofa. Als sie sich gesetzt hatten, streichelte er ihr wieder über den Rücken, bis sie sich ein bisschen beruhigt hatte. »Komm, erzähl mal, was ist denn so schlimm an deinem Leben?«


  »Alles.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Zumindest fast alles.« Stella schluchzte so sehr, dass Johnny spürte, wie sich ihre Rückenmuskulatur anspannte.


  »Außer der Wohnung?«


  Stella hatte den Kopf an Johnnys Brust gelehnt, und der Rotz lief jetzt auf sein T-Shirt, auf dem der Text In Flames mit großen Buchstaben quer über die Brust geschrieben stand.


  »Geht’s um einen Kerl?«, fragte er, als Stella nicht weitersprach.


  Sie zögerte einen Augenblick, als würde sie plötzlich bemerken, in welch misslicher Lage sie sich befand. Stella Friberg war eigentlich nicht der Mensch, der anderen das T-Shirt vollrotzte und dann noch ihr Leben vor ihnen ausbreitete. Wer wusste das, wenn nicht sie selbst? Stella versuchte, sich zu fassen, ihr Schluchzen unter Kontrolle zu bringen, aber als Johnny ihr noch einmal über den Rücken streichelte, konnte sie nicht länger an sich halten. Sie warf sich an seine Brust und brach hemmungslos in Tränen aus. »Ja«, brachte sie schließlich heraus. »Auch.«


  »War das dieser Fredrik, mit dem du nicht telefonieren wolltest?«


  Stella nickte.


  »Hat er dich verlassen?«


  »Nein, nicht direkt.«


  »War er dir untreu?«


  Da überkam sie ein erneuter Tränenguss, und Johnny verstand das offenbar als »ja«, denn er fragte gleich weiter.


  »Und jetzt würdest du ihn am liebsten einen Kopf kürzer machen? Und sie auch … «


  »Ihn.«


  »Ja. Sie nicht?«


  »Ihn. Es war ein Er.«


  Das verschlug Johnny die Sprache. Es dauerte eine ganze Weile, bis er weitersprechen konnte. Inzwischen hatte Stella sich wieder ein bisschen gefasst. Als sie ihren Kopf von seinem verschmierten T-Shirt hob, schniefte sie nur noch einige Male.


  »Also, dieser Fredrik hat dich … mit einem Mann betrogen?«


  Stella nickte.


  »O Scheiße.« Die Bewegung seiner Hand auf ihrem Rücken erstarrte. »Was … was macht man da?«, fragte Johnny schließlich.


  »Keine Ahnung.« Stella beugte sich vor und massierte ihre Schläfen mit den Fingerkuppen. »Fredrik würde am liebsten so tun, als sei nichts geschehen.«


  Da konnte Johnny nur herzhaft lachen. »Na dann, viel Erfolg!«


  »Ja, das hab ich auch in etwa geantwortet.«


  Johnny überlegte. »Ich habe wirklich keine Vorurteile oder so was«, meinte er. »Die Leute sollen tun und lassen, was sie wollen. Aber seine Freundin mit einem Kerl zu betrügen … Das ist echt brutal. Ich meine, wäre es eine Frau gewesen … «


  Stella schnitt ihm das Wort ab. »Hätte das etwas geändert?« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Dann hätte ich mich mit ihr verglichen. Erik Severin ist sicher … «


  »Erik Severin? Der aus dem Fernsehen?«


  Stella hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Das darfst du keinem erzählen!«, bat sie. »Ich wollte gar nicht … «


  »Nein, natürlich, ich schweige wie ein Grab. Mach dir keine Sorgen. Aber Erik Severin … Ich hatte keine Ahnung, dass er schwul ist.«


  »Und ich wusste nicht einmal, dass es mein eigener Freund ist … «


  Sie saßen eine Weile schweigend da. Stella schniefte ab und zu, aber ansonsten war es still in der Wohnung, und nur der Lichtstrahl, der durch die Badezimmertür fiel, erhellte die Dämmerung.


  »Aber weißt du was, Stella, ehrlich gesagt, ich kenne dich zwar nicht besonders gut, aber jetzt begreife ich erst, was mit dir los war in den vergangenen Tagen. Du wirst dich doch nicht wieder mit ihm einlassen?«


  »Ich weiß es nicht … «


  »Nun mal halblang! Wenn es eine Tussi gewesen wäre, mit der er im Bett war, dann hättest du nicht einmal darüber nachgedacht, stimmt’s?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Und warum tust du es jetzt?«


  »Weil … na ja, es ist ja nicht sein Fehler.«


  »Wie bitte? Dass er fremdgeht, ist nicht sein Fehler? Denkst du, dass Schwule vielleicht ein spezielles Gen in sich tragen, das sie daran hindert, treu zu sein?«


  »Nein, so meine ich das natürlich nicht.«


  »Also. Er hat dich betrogen. Punkt aus Ende. Schieß ihn in den Wind.«


  »So was ist immer leichter gesagt als getan. Besonders, wenn es um einen anderen geht.«


  Johnny seufzte. »Ich weiß, wovon ich spreche. Ich habe meine letzte Freundin auch betrogen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich war so ein verdammter Idiot. Sie hat mich rausgeschmissen, und mittlerweile kann ich sie nur zu gut verstehen.«


  Stella sah ihn an. Er schaute ihr nicht in die Augen. »Und wenn sie es nicht getan hätte?«, fragte sie leise. »Wenn du daraus gelernt hättest, dich gebessert hättest, hättet ihr nicht zusammenbleiben können?«


  »Vielleicht klappt das bei anderen Männern, bei mir nicht. Es ging einfach nicht in meinen Kopf, dass die Sache ernst war. Dass ich ihr damit wehtat, wenn ich mit anderen Mädchen ausging. Hätte sie mich nicht vor die Tür gesetzt, wäre der Groschen nie gefallen.«


  »Und jetzt ist er das?«


  »O ja!« Johnny musste lachen, aber weniger vor Freude.


  »Könnt ihr es nicht noch einmal miteinander versuchen?«


  »Das steht nicht zur Diskussion. Die Sache ist schon einige Zeit her. Und jetzt hat sie einen anderen.«


  »Und du?«


  »Nein.« Johnny wandte seinen Blick ab. »Ich halte mich zurück«, erklärte er nach einer kurzen Pause.


  Johnnys Geschichte hatte Stella beruhigt, das Schluchzen war vorüber. Ihre Augen brannten noch, und ihre Nase war zu, aber sie atmete ruhiger, während sie den Mann auf dem Sofa betrachtete. Wie jung er aussah. Und wie traurig. Spontan strich sie ihm über die Wange.


  »Das wird sich finden«, sagte sie tröstend und lächelte.


  Johnny sah sie an und grinste. »Na sicher wird es das! Hauptsache, du siehst das auch so.«


  Stella sah zu Boden.


  »Ach Scheiße, hey, sei nicht traurig. Du siehst klasse aus, du hast einen echt coolen Job, eine Wahnsinnswohnung und bald auch noch das tollste Luxusbadezimmer in ganz Nordeuropa! Was willst du dann noch mit so einem untreuen Idioten? Die Männer müssen doch Schlange stehen, um mit dir auszugehen!«


  »So leicht ist das nicht.«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Ich bin so bekannt … «


  »Gut. Dann brauchst du keine Dating Plattform.«


  »Sie wissen, dass ich erfolgreich bin … «


  »Ja, nur ich hatte anfangs keine Ahnung.«


  »Und dass ich Geld habe … «


  »Okay, dann kannst du deine Kinokarte selbst bezahlen, und sonst?«


  »Ob du es glaubst oder nicht, viele kommen damit nicht klar.«


  »Ich finde, das klingt wie ein Traum.«


  »Dann bist du wohl eher ein ungewöhnlicher Mann.«


  Johnny grinste breit. »Das will ich doch stark hoffen.«


  Stella machte Anstalten aufzustehen. Johnny hielt sie am Handgelenk fest und zog sie zurück.


  »Entschuldige, das war blöd von mir. Ich verstehe, was du meinst, es klingt nur alles so unwirklich.«


  Stella zuckte mit den Schultern. »C'est la vie.«


  »Bestimmt gibt es viele Idioten, die damit nicht klarkommen, wenn ihre Freundin erfolgreicher ist als sie selbst, oder mehr Geld verdient. Aber es gibt bestimmt auch einige, die es können.«


  »Ja, zum Beispiel Fredrik.«


  »Aber der hat doch noch einige andere Punkte auf der Minusseite. Remember?«


  »Ja … «


  »Lass dir Zeit. Wenn es so weit ist, jemand Neues kennenzulernen, dann wird es so kommen. Ich verspreche es dir. Bis dahin bin ich ja auch noch da … « Johnny richtete sich auf und füllte die Brust mit Luft. »Und ich kann dir sagen, das ist nicht die schlechteste Alternative!«


  Stella musste schallend lachen. Ein ungewohntes Gefühl. »Nein, so lange du nicht die Küche hier im Haus übernimmst.«


  »Was soll das heißen? Mein Stroganoff ist einsame Spitze!«


  »Selbstverständlich. Wenn man Ketchup liebt.«


  »Das beste Gewürz der Welt.« Johnny zog sein Handy aus der Jackentasche und zuckte zusammen, als er einen Blick auf das Display warf. »O Gott, schon so spät! Ich muss sofort los. Bleib cool. Ruh dich aus. Morgen kannst du ausschlafen, denn Alex und ich fahren zuerst ins Parkettstudio, um das Material für die neuen Böden einzuladen. Wenn wir Glück haben, können wir nächste Woche mit dem Verlegen beginnen, wir werden nach dem Wochenende sehen, wie effektiv unsere Heizlüfter waren.« Er stand auf, und Stella folgte ihm. Einen Moment lang standen sie schweigend da und sahen sich an. Stella spürte, wie ihr wieder die Tränen in die Augen schossen.


  »Halt, stopp! Nicht mehr weinen. Wir haben den Wasserschaden in dieser Wohnung doch gerade erst behoben!«


  Stella lachte und wischte sich eine Träne fort, die auf die Wange getropft war. Johnny trat einen Schritt auf sie zu und klopfte ihr ein bisschen unbeholfen auf die Schulter.


  »Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen«, sagte er und lächelte sie an. »Du bist immerhin ein Star.«


  



  Stella, stimmt irgendetwas nicht?«


  »Nein, warum fragst du?«


  »So kenne ich dich ja gar nicht.« Rita Flemming-Olssons Stimme klang ernsthaft besorgt.


  »Wieso?«


  Rita lachte etwas nervös. »Na ja, es ist schon bald zwei Monate her, dass du Text abgeliefert hast … Und sonst bist du doch so überaus pünktlich. Gibt es Probleme? Ich hoffe, in dem Fall bist du so ehrlich und sagst es. Ich helfe gern, wenn ich kann.«


  Und jetzt? Nicht, dass Stella der Verlegerin ihren guten Willen nicht abnahm, doch was konnte die schon tun? Auf Stellas Schoß hocken und sie aufmuntern, wenn sie stockte? Los! Du schaffst es, noch ein kleines Wort! Das wird schon! Bücher schreiben war keine Teamarbeit. Romane schrieb man im stillen Kämmerlein. Mit dem Sterben war es wohl ähnlich.


  »Ich bin einfach nur ein bisschen spät dran. Dieser Wasserschaden hat hier zu Hause alles auf den Kopf gestellt.«


  »Kannst du denn nicht woanders arbeiten?«


  »Ich habe eben zu Hause angefangen … «


  »Ja, ich kenne deine Einstellung zu diesem Thema, aber, wenn du jetzt einfach woanders hinfahren würdest? Ein nettes kleines Landhotel, lass dich ein paar Tage verwöhnen.«


  »Ja … « Dieser Vorschlag klang gut. Als sie an ihrem letzten Buch schrieb, war sie auf die Malediven geflogen, um dort weiterzuarbeiten, allerdings stand der Text bereits, und es ging nur noch um die Korrekturen. Das war etwas ganz anderes. Jetzt war die Situation eine andere. Sicherlich könnte sie sich für eine Woche in ein nettes Tagungshotel einquartieren, aber ehrlich gesagt zweifelte sie sehr daran, ob das etwas ändern würde. Mittlerweile konnte sie es nicht mehr auf Johnny Strandberg und seine Maschinen schieben. In der Wohnung war es inzwischen überwiegend ruhig, und das zeitweise Hämmern störte Stella nicht wirklich. Trotzdem hockte sie stundenlang vor ihrem PC und brachte allerhöchstens eine Seite zustande. »Vielleicht nach Weihnachten«, antwortete sie unsicher.


  »Heißt das, wir bekommen vor dem Jahreswechsel keine weiteren Manuskriptseiten mehr?« Rita bemühte sich um einen verständnisvollen Ton, aber Stella hörte deutlich, wie sehr sie unter Strom stand. »Ich dachte, wir hätten Ende Dezember gesagt?«


  Stella war ungehalten. »Der Verlag ist über Weihnachten und Neujahr doch sowieso zu. Was macht es dann für einen Unterschied, wenn das Manuskript erst Anfang Januar kommt?«


  Rita ruderte zurück. »Sicher, du hast schon recht. Hauptsache, wir können uns darauf verlassen, dass es dann wirklich kommt.«


  »Natürlich kommt es. Was denkst du denn? Dass es keinen Schlussband geben wird?«


  Rita holte tief Luft. Es war offensichtlich, dass ihr allein der Gedanke daran Schweißperlen auf die Stirn trieb. »Stella, ich verlasse mich auf dich«, schob sie eilig hinterher. »Wirklich. Ich will doch nur informiert sein. Und wissen, ob ich dir irgendwie helfen kann.«


  »Dann sage ich Bescheid.«


  »Gut, wunderbar. Dann sagen wir … « Stella hörte Rita mit ihrem Terminplaner rascheln. »Spätestens am vierzehnten Januar? Dann hast du jetzt einen Monat Zeit.«


  »Einen Monat? Na ja, brutto, nicht netto. Wenn man bedenkt, dass man hierzulande auch Weihnachten feiert … « Das führte sie eigentlich nur zu ihrer Entschuldigung an. Sie hatte nicht vor, wegen der Feiertage Zeit zu verlieren. Dieses Jahr nicht und schon gar nicht, da die Wohnung in diesem Zustand war. Als sie einzog, hatte sie sich ausgemalt, wie wunderschön große Adventssterne in den Fenstern aussehen würden und sich sogar einen kleinen Weihnachtsbaum neben dem Kamin vorgestellt. Unmengen von Baumkugeln in Silber und Gold. Stilvoll, kein Kitsch.


  Rita verstand die Spitze. »Ja, natürlich, Stella!«, gab sie zu. »Natürlich sollst du ein paar Tage frei haben. Ich weiß ja, wie hart du schuftest.«


  »Gut. Und jetzt möchte ich weitermachen. Oder war noch etwas anderes?«


  »Nein. Es sei denn, du hättest noch etwas zum Lesen für die Zeit, in der wir auf das fertige Manuskript warten?«


  Stella dachte an den Teil, den sie seit ihrem letzten Verlagsbesuch geschrieben hatte. Nein, das war noch nichts zum Vorzeigen. Und Ritas Nervosität würde es nur steigern, wenn sie bemerkte, dass Stella in zwei Monaten nur siebzehn Seiten zustande gebracht hatte. »Nein«, sagte sie kurz angebunden. »Es kommt, wenn es kommt.«


  »Okay, aber wie gesagt, melde dich, wenn … «


  » … ich Hilfe brauche. Ja, dann schicke ich eine SMS, und du kommst her und schreibst das Buch für mich fertig. Wollen wir so verbleiben?« Stella war das Gespräch langsam leid. Ritas Gequatsche würde ihr das Schreiben nicht leichter machen. Sie gehörte nicht zu denen, die mit dem Messer am Hals besser arbeiten konnten, und Stendahls hatte bereits klargestellt, dass eine Verzögerung dieses Titels für sie in die Kategorie »Kindesmord« fiel. Es half alles nichts. Sie musste diesen Job ganz alleine erledigen, und dafür brauchte sie vor allem Ruhe. Früher oder später würde es weitergehen. Im Moment konnte sie nur hoffen, dass es früher sein würde.


  


  Der von Johnny angekündigte Ausschlafmorgen bewahrheitete sich. Zumindest was die Uhrzeit anging. Es war fast halb elf, als er und Alex auftauchten und die schweren Pakete mit dem Holz hineintrugen. Trotzdem war sie seit sechs Uhr wach und hatte nicht mehr einschlafen können. Das ging mittlerweile jeden Tag so. Zudem war ihr Gesicht von dem plötzlichen gestrigen Gefühlsausbruch so verquollen, dass sie erst einmal minutenlang eiskalte Kompressen auflegen musste, damit ihre Augen nicht aussahen wie zwei Stecker in einer rot zermatschten Tomate.


  Sie konnte es selbst kaum fassen, dass sie sich einem wildfremden Menschen anvertraut hatte, als sie die Tränen überkamen. Johnny Strandberg. Natürlich war es ihr peinlich, doch nun war es passiert. Hoffentlich brachte ihn das nicht auf dumme Ideen. Sie schielte zu ihm hinüber, wo er gerade mit der nächsten Ladung Dielen kam. Er wirkte sehr konzentriert und schien sie gar nicht zu registrieren, da wo sie stand. Das war gut so. Trotzdem breitete sich ein ungutes Gefühl in ihrem Magen aus. Sie hatte viel zu viel preisgegeben und Dinge ausgeplaudert, die sie eigentlich niemandem erzählen wollte. Wenn er das nun nicht für sich behielt? Eine nette kleine Geschichte, wenn man abends mit ein paar Freunden beim Bier zusammensitzt. Wie Stella Fribergs Freund fremdging mit Erik Severin. Dem Erik Severin.


  Und die Stella Friberg.


  Sie konnte es sich lebhaft vorstellen. Für die Klatschzeitungen war die Story Gold wert. In der Promiszene hatte es lange nichts so Pikantes gegeben. Die Nachricht würde schneller die Runde machen als jeder Computervirus, und sie konnte es nicht verhindern. Was sie gesagt hatte, konnte sie nicht mehr ungeschehen machen, sie musste auf Johnnys Versprechen vertrauen. Aber wie viel war das wert? Stella versuchte, auf andere Gedanken zu kommen. Noch mehr Probleme brauchte sie im Moment wirklich nicht. Schon gar nicht nach dem morgendlichen Telefonat mit Rita.


  »Was meinst du?«, fragte sie Johnny, als er mit dem nächsten Paket auftauchte und es mit einem dumpfen Knall auf dem Stapel ablud. »Könnt ihr nächste Woche anfangen, den Boden zu verlegen?«


  »Am Montag werden wir die Feuchtigkeit messen, dann sehen wir weiter.«


  »Ich finde, der Beton sieht ganz trocken aus.«


  »Ja, äußerlich ist er trocken. Aber wenn wir den neuen Boden darauflegen und sich innen noch Feuchtigkeit hält, dann … «


  » … schimmelt es.« Stella seufzte.


  »Jep.« Johnny ging ein paar Schritte weiter, doch dann drehte er sich zu ihr um. »Wie geht’s dir eigentlich?«


  »Gut.« Stella gab sich Mühe, ein verwundertes Gesicht aufzusetzen. Wie sollte es anders sein?


  »Okay.« Es schien, als wollte er noch etwas sagen, aber dann überlegte er es sich offenbar anders, und Stella war dankbar dafür. Sie hatte genug geredet.


  Sie ging hinauf in ihr Arbeitszimmer und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Fünf Seiten, sagte sie streng zu sich selbst. Vorher kommst du hier nicht raus.


  Stella erhob sich von ihrem Schreibtischstuhl und streckte die Arme aus. Sie war ganz verspannt, und nicht einmal der Paschminaschal, den sie sich über die Schultern gelegt hatte, hatte sie ausreichend gewärmt. Vier Seiten hatte sie zustande gebracht. Vielleicht war es nicht viel, wenn man die Zahl der Anschläge betrachtete, doch sie war gut in Fahrt gekommen. Albert Volker geriet nun zunehmend unter Verdacht, und für einen kurzen Moment hatte sie eine Ahnung vom weiteren Verlauf der Handlung bekommen. Da hatte sich ein roter Faden aufgetan.


  Die Historische Fakultät war, unter Vorsitz von Volker, immer mehr zu einer fanatischen Anhängerschaft des Königs geworden. Die historische Forschung, die jeder auf seinem Fachgebiet betrieb, sollte gemäß den Statuten darauf abzielen, die von Gott gesandte königliche Macht zu stärken und zu bewahren, gleichzeitig das schwedische Königshaus vor nationalen und internationalen Angriffen schützen.


  Als Jakob Metselius Volker von dem Medaillon und seiner Entdeckung des Erben Kristinas berichtet hatte, war es Volker gelungen, die anderen Mitglieder der Gesellschaft dazu zu bringen, Metselius zu verdammen. Metselius’ Ergebnisse durften unter gar keinen Umständen ans Licht der Öffentlichkeit gelangen, und es war Aufgabe der Gesellschaft als Verteidiger und Erhalter der Macht des Königs, dafür Sorge zu tragen. Volker hatte versucht, Metselius davon zu überzeugen, wie falsch es war, die Forschungsergebnisse zu verbreiten. Es war naheliegend, dass sie das Königshaus, wenn schon nicht stürzen, dann immerhin in Frage stellten und diese Schwäche den revolutionären Kräften Tür und Tor öffnen würde. Doch ganz unerwartet hatte Metselius Widerstand geleistet. Er war sich über die Bedeutung seiner Entdeckung vollständig im Klaren und überhaupt nicht willens, sie unter Verschluss zu halten. So war es zum Bruch zwischen ihnen gekommen, und als Jakob Metselius sich entschieden hatte, aus der Historischen Gesellschaft auszutreten, stand für Volker fest, dass der Mann aus dem Weg geräumt werden musste.


  Stella war mit dieser Version ganz zufrieden. Rita hatte schon recht, eine historische Konspirationstheorie hatte ihren Reiz, und zum ersten Mal seit Wochen spürte sie so etwas wie Enthusiasmus aufkommen, wenn sie an ihren Roman dachte. Das Mordrätsel selbst war nicht das Problem. Nach so vielen Büchern wusste sie genau, wie man Spannung aufbaute, sich der Auflösung Schritt für Schritt näherte und schließlich eine nicht unblutige Erklärung präsentierte. Wenn sich die Sache damit hätte. Nur die Kriminalhandlung. Darin war sie gut. Jetzt allerdings hatte sie sich so sehr im Leben ihrer Hauptpersonen verheddert, dass sie nicht wusste, wie sie sie wieder unter Kontrolle bringen konnte. Die Erwartungen ihrer Leser wogen schwer. Sie wollten ein Feuerwerk, alles musste perfekt sein. Ein Finale Grande, das alles Bisherige berücksichtigen und gleichzeitig übertreffen sollte. Wenn sie diesen zehnten und letzten Band über Franciska Falke aus der Hand legten, dann sollten sie dies mit einem Gefühl tiefer Zufriedenheit tun. Also konnte keine Rede von einem offenen Ende oder, was noch schlimmer war, einem unglücklichen Ende sein. Würde sie ihre Leserinnen im Stich lassen und so wie David Lynch in Twin Peaks das Böse siegen lassen oder wie David Chase in den Sopranos, dann würden sie sie lynchen.


  Ihre Geschichte hatte im Laufe der zehn Krimis Gestalt angenommen. Seite für Seite verschlangen die Leser Stellas Bücher und nahmen an Franciskas Leben immer mehr Anteil. Wie Franciska als Säugling ihrer Mutter weggenommen und von dem grausamen Gustav Falke und seiner Ehefrau adoptiert worden war. Sie hatten mit ihrer Heldin mitgelitten, bei jedem Rückblick, der wieder einen Teil von Franciskas Kindheit offenbarte, die so tragisch war, dass »Das Mädchen mit den Schwefelhölzern« dagegen wie eine nette Komödie klang. Franciskas Flucht und den Beginn ihres freien Lebens hatten sie daraufhin mit Enthusiasmus verfolgt. Franciska Falke hatte für ihre Genugtuung kämpfen müssen, aber am Ende des neunten Romans war sie nicht nur eine atemberaubende Schönheit geworden, die gleichzeitig das ungewöhnliche Talent besaß, schwierige Fälle zu lösen. Sie war zudem der Beweis dafür, dass das Gute am Ende siegte, dass Mut und eiserner Wille ein Leben, das unter so schlechten Vorzeichen begonnen hatte, ändern und ihm eine völlig neue Richtung geben konnten. Und ihre Leserinnen liebten das. Auch wenn es ihnen nicht bewusst war, wenn sie es sich auf dem Sofa gemütlich machten und voller Erwartung den knirschenden Buchdeckel des nächsten Stella-Friberg-Krimis aufschlugen.


  Wie also wurde man solchen Ansprüchen gerecht? Ihre Leserinnen wollten nicht nur Spannung, die Liebegeschichten ihrer Heldin waren genauso wichtig. Als der loyale und zugleich unwahrscheinlich gutaussehende Elias Lovin an Franciskas Seite aufgetaucht war, waren sie vor Glück außer sich gewesen. Buch für Buch war die Anziehung zwischen den beiden stärker geworden, und die Leser erwarteten nun einen Höhepunkt, der diesen neun Jahren Wartezeit Rechnung trug. Mindestens das Nirvana musste nun kommen, und Stella dachte betrübt, dass nicht einmal Hollywood in der Lage wäre, Romantik auf diesem Niveau zu bieten.


  Dann war da noch die Geschichte mit Franciskas Mutter. Stella war schon in den frühen Morgenstunden aufgewacht und hatte an Fredrik denken müssen, doch bald wanderten ihre Gedanken zu Franciska und deren leiblicher Mutter und ließen sie nicht mehr los. Wie sie es auch drehte und wendete, sie hatte das Gefühl, in einer Sackgasse zu stecken.


  Sie wünschte, sie könnte sie ausblenden, diese Erwartungen, die auf ihr lasteten. Auf Bestellung konnte sie sowieso nicht schreiben. Zwar war die Meinung verbreitet, dass Stella Fribergs Bücher rein kommerzielle Produkte waren, die passend für die Bedürfnisse der breiten Masse geschrieben wurden. Was sie gern hätten? Romantik und Spannung. Butter und Zucker. Hier, bitte schön. Aber das war falsch. Noch nie hatte sie mit ihren Büchern eine Absicht verfolgt. Sie schrieb für ihr Leben gern. Das war alles. Sie konnte sich noch heute an die enorme Euphorie erinnern, die sie überkam, als ihr die Idee einer jungen weiblichen Protagonistin im Stockholm des 19.Jahrhunderts gekommen war. Die Seiten waren nur so aus ihr herausgesprudelt. Für das erste Buch hatte sie gerade einmal vier Monate gebraucht. Für das zweite nur drei. Danach hatte sie sich mehr Zeit gelassen, sich auch den einen oder anderen freien Abend oder ein freies Wochenende gegönnt, aber die Freude am Schreiben und die Leichtigkeit, mit der es ihr von der Hand ging, waren geblieben. Bis jetzt.


  Stella sah aus dem Fenster. Es war Abend geworden, Johnny und Alex waren nach Hause gegangen, und als Stella aus ihrem Büro kam, hörte sie nur das Summen der Heizlüfter. Ihr tat der Magen weh, doch sie verspürte keinen Hunger. Was erstaunlich war, denn den ganzen Tag lang hatte sie nicht mehr als eine Banane und ein paar gesalzene Sonnenblumenkerne gegessen und zwei Tassen Tee getrunken. Johnny hatte ihr wieder gut zugeredet. Sie müsse essen, hatte er sie immer wieder erinnert, und vermutlich sollte sie auf ihn hören. Sie hatte lange nicht auf der Waage gestanden, aber wenn sie die Passform ihrer Kleider betrachtete, dann konnte sie feststellen, dass sie sicher noch ein paar Kilo abgenommen hatte. Das war nicht gut. Schlank sein war das eine, aber – worauf Fredrik bereits mit plumpen Worten hingewiesen hatte – mager zu sein, war weder weiblich noch besonders glamourös. Dünne Frauen wurden zudem vom weiblichen Geschlecht als Bedrohung gesehen! Fehlende Cellulitis oder schlaffe Haut wurden gleichzeitig als mangelnde Solidarität mit der restlichen weiblichen Bevölkerung betrachtet. Es gab etwas, das im Kampf gegen die »Wohlfühlkilos« einte und dem sich jede Frau anschließen sollte. Gemeinsam konnte man dann über die dünnen Models in der Elle herziehen und heimlich ein Twix knabbern. Leider scheiterte man so an der neuesten Trenddiät. Doch das nannte man Frauensolidarität.


  Stella war durchaus klar, dass das eine Gratwanderung war. Sie war beneidenswert schmal und für das Image, das ihr die PR-Agentur verpasst hatte, war das auch okay. Aber als Identifikationsfigur war es weniger glücklich. Eine Art girl next door würde sie niemals sein. Sie war eine Frau, zu der man aufsah. Dass ihr eine warme Ausstrahlung guttun könnte, hatte die Agentur nach ellenlangen Diskussionen ergänzt, um ihrem Image eine emotionale Komponente zu geben, als der Verkauf eine Zeitlang stockte. Nach den ersten großen Verkaufserfolgen wurde Stella Friberg immer wieder als Beispiel für eine knallharte Geschäftsfrau angeführt. Und die ungewöhnlich erfolgreichen Investitionen, die sie mit Hilfe einiger Finanzberater getätigt hatte, verstärkten diesen Eindruck noch. Als die Verkaufszahlen des dritten Buches immer schlechter wurden, hatte der Verlag eine Krisensitzung anberaumt. Max Lodenius und Stella hatten sich den Vortrag der PR-Agentur Hausse! angehört, die mit Hilfe von Diagrammen und PowerPoint–Präsentationen darzustellen versuchte, warum sich die Leserinnen beim gegenwärtigen Image der Autorin von Stella Friberg abwandten. Linda Fischer, Geschäftsführerin und PR-Legende hatte ohne Umschweife konstatiert, dass niemand einen romantischen Krimi einer Schriftstellerin kaufen wolle, die jedes verkaufte Exemplar zählte und in Aktien und Optionsscheine anlegte.


  Die neue Strategie, die sie dann erläuterte, zielte darauf ab, dass Stella den Redaktionen von Wirtschaftswoche und Handelsblatt künftig keine Interviews mehr geben sollte. Sie sollte sich auch nicht mehr öffentlich zu Themen äußern, die die Durchschnittsbevölkerung als anstößig empfinden könnte: teure Reisen, Designerklamotten, Geldanlagen … Dass Linda Fischer selbst lieber beim Kokainschnüffeln erwischt werden würde als mit einer Ausgabe der Amelia in der Hand, hielt sie jedoch nicht davon ab, die Ansicht zu vertreten, dass Stella ab sofort möglichst oft in den Wochenzeitungen platziert werden sollte. Als sie zudem deutlich machte, dass sie in nächster Zeit keine Starfotos in den Modemagazinen sehen wolle, konnte man an ihrem Gesichtsausdruck durchaus so etwas wie Schadenfreude feststellen. Linda Fischer war ein knallharter Profi.


  Über mehrere Jahre hinweg hatte Stella dann Zeitungen wie Frau im Spiegel und dem Goldenen Blatt Unmengen von Interviews geben müssen. Sie hatte von ihrer Liebe zu Tieren und zu Kindern erzählt, wie gern sie in der Küche stand und kochte und wie wichtig ihr die Familie war. Dann wurden die süßen selbst gemalten Bilder ihrer Neffen gezeigt, und Stella berichtete, wie sie beim Stricken entspannen könne. Sie hatte sogar ein Rezept für Nussecken aus einem Kochbuch abgeschrieben und behauptet, es sei ihr Lieblingsgebäck. Sie selbst hätte kotzen können, wenn sich die Journalisten hinterher bei ihr bedankten und so Stück für Stück zum Bild der neuen, warmherzigen Stella Friberg beitrugen. Doch der Verlag und die Agentur jubelten, und langsam, aber deutlich stiegen die Verkaufszahlen.


  Als mit einem Mal Fredrik Jacobsson auftauchte und ihre Romanze auf den Hochglanzseiten der Klatschpresse erschien, war der Eindruck perfekt. Nicht einmal der Kauf ihrer Luxuswohnung konnte das Bild trüben. Und dies obwohl Kaufsumme, Grundriss und ein Bild von der Fassade, in das Pfeile eingezeichnet waren, die ihre Wohnung markierten, ganz groß durch die Abendpresse gingen. Die Sehnsucht der Leserinnen nach einer schnulzigen Liebesgeschichte wog mehr als die Entrüstung über Stellas Millionen. So wurde das Paar auf Schritt und Tritt verfolgt, und das Einzige, was noch fehlte, war eine Traumhochzeit in Weiß. Und danach natürlich die obligatorischen Fotos der frisch gebackenen Eltern mit einem kleinen rosigen Baby in der Mitte.


  Mit solcher Ironie hatte es die PR-Agentur natürlich nicht formuliert, aber Stella konnte eins und eins zusammenzählen. Fredrik hatte mit seiner Aussage völlig recht gehabt. Wenn es ums Image ging, war ihre Beziehung für jeden von ihnen ein Pluspunkt.


  Stella frischte ihr Make-up kurz vor dem Spiegel auf, dann zog sie die Jacke über und schlug den Kragen hoch, bevor sie in den Aufzug stieg. Sie musste einkaufen. Noch mehr Sonnenblumenkerne brachte sie nicht hinunter, und das war gerade das einzig Essbare, das sie im Hause hatte. Sie lief schnell den Karlaväg hinunter und ging ins Esplanad hinein. Der Einzugsbereich, den das Geschäft hatte, garantierte ein Warenangebot, wie man es in der Östermalmhalle vorfand, der erstklassigen Markthalle des Stadtteils. In den Auslagen gab es Kalbsfilet, Steinbutt, frischen Hummer, französischen Käse, Gänseleber und selbstgemachte Wildpastete im gleichen Umfang wie es in den gewöhnlichen Läden Toilettenpapier und Bier gab.


  Sie bat den Verkäufer, ein bisschen französischen Kartoffelsalat abzuwiegen, sagte aber schon nach der ersten Kelle Stopp. Das war genug. Dazu nahm sie noch ein paar dünne Scheiben Pata Negra. Sie bat den jungen Mann hinter der Theke, den Fettrand abzuschneiden, bevor er den Schinken zusammenrollte. Sie hasste es, die Ränder abzupuhlen. Vom Geruch des Fettes wurde ihr übel.


  Sie legte beide Päckchen in ihren Korb und ging dann hinüber zum Gemüsestand, wo sie eine Weile darüber nachdachte, ob sie einen Eichblattsalat oder einen Radicchio nehmen sollte. Am Ende entschied sie sich für beide. Salat konnte sie bedenkenlos einkaufen. Verschiedene Sorten Obst, einen Liter fettarme Milch, einen Joghurt, ein Stückchen fettarmer Cheddar, und ein Sauerteigbrot nach Wiener Art aus der Bäckerei des Ladens legte sie auch in ihren Korb. Mehr fiel ihr nicht ein. Als sie an der Kasse stand, bemerkte sie, dass die anderen Kunden sie erkannten, obwohl sie den Kragen ihrer Jacke hochgeschlagen hatte. Sie versuchte, so zu tun, als bemerke sie es nicht, dachte aber insgeheim, sie hätte doch ein sorgfältigeres Make-up auflegen sollen, bevor sie das Haus verlassen hatte.


  Die Tragetasche schaukelte in ihrer Hand, als sie die Allee des Karlaväg überquerte. Ein paar Minuten später bog sie wieder in die Villagata ein.


  Dieses Mal fiel ihr die Frau gleich auf. Stellas Muskeln spannten sich durch den plötzlichen Adrenalinschub an, und sie holte tief Luft. Im ersten Augenblick dachte sie daran umzudrehen. Aber wohin sollte sie gehen? Es konnte Stunden dauern, oder sogar noch länger, bevor die Frau aufgab. Nicht einmal die Kälte könnte ihr etwas anhaben, diese Daunenjacke sah enorm warm aus. Und was sollte Stella in der Zwischenzeit tun? In einem Café hocken und abwarten? Sie könnte natürlich die Polizei rufen, doch die Lage war immer noch dieselbe, seit sie sich dagegen entschieden hatte. Sie wurde nicht bedroht, also wogegen wollte sie Anzeige erstatten? Stadtstreicherei, aber war das eigentlich noch gesetzeswidrig?


  Einen kurzen Moment lang dachte sie nach. Ein Vorteil war, dass die Frau nicht den Eindruck machte, als neige sie zu physischer Gewalt. Sie hatte auch nicht versucht, sich durch die Haustür zu zwängen, sondern hatte Stella ohne weiteren Protest gehen lassen. Der Nachteil war, dass sie keine Ahnung hatte, ob dies heute auch noch so war. Vielleicht würde die Frau heute gewalttätig werden. Vielleicht würde sie sich ins Haus drängen, vielleicht sogar in ihre Wohnung. Sie gefangen nehmen, sie an die bloßen Träger der Wände fesseln und mit der Schleifmaschine bedrohen, die Johnny dort liegen gelassen hatte, wenn Stella nicht erzählte, was mit Franciska Falke geschehen würde.


  Sie musste es darauf ankommen lassen. Mit Herzklopfen ging sie langsam zur Haustür. Die Frau begann zu strahlen, als sie Stella erblickte. Ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen war, konnte Stella nicht wissen.


  »Ich habe auf dich gewartet«, sagte sie mit ihrer merkwürdig dünnen Stimme.


  Stella hielt an. Sie wusste, dass man Menschen, denen man nicht über den Weg trauen konnte, nicht provozieren durfte, das hatte ihr Vater ihr beigebracht, als sie in das Alter kam, in dem sie sich allein außerhalb des Hauses bewegte. Die Welt da draußen war voller gefährlicher Gestalten, um die sich am besten Fachleute wie er in irgendwelchen Institutionen kümmerten. Wenn man auf zwielichtige Typen traf, lautete die Faustregel, Kontakt zu vermeiden, und wenn das nicht möglich war, sich möglichst von dem Ort zu entfernen. Man durfte einem potentiellen Verbrecher nie in die Augen schauen, sich niemals auf Diskussionen mit Betrunkenen oder Zugekifften einlassen. Immer noch besser, eine Auseinandersetzung zu verlieren als sein Leben, hatte er mit ernster Stimme seiner damals dreizehnjährigen Tochter erklärt.


  Die Worte klangen noch in ihrem Ohr. Trotzdem konnte sie es sich nicht verkneifen, einen Blick auf die Frau zu werfen. Sie sah wirklich nicht gefährlich aus, wie sie da stand und mit enormem Tempo die Daumen aufeinandertrommelte, doch natürlich konnte das täuschen.


  »Ich möchte mit dir reden. Über Franciska«, erklärte sie, als Stella keine Antwort gab.


  »Dann schreiben Sie an den Verlag, ich beantworte jeden Brief.« Was natürlich glatt gelogen war. Aber vielleicht wirkte es ja.


  »Ich möchte aber lieber reden.«


  »Tut mir leid. Ich bin beschäftigt. Mein Mann wartet oben in der Wohnung.« Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken hinzuzufügen, dass ihr Mann einen schwarzen Gürtel in Karate besäße und einen Dobermann, groß wie ein Islandpony, aber dann kam sie zu dem Schluss, dass das sicherlich keinen Unterschied machen würde.


  »Du bist doch gar nicht verheiratet.« Die Frau war offenbar gut informiert.


  »Ich meine meinen Freund«, korrigierte sich Stella.


  »Wartet Fredrik oben?« Die Frau sah die mit Ornamenten verzierte Fassade hinauf. Stella zuckte, als sie Fredriks Namen hörte. Das machte die Sache nicht angenehmer, dass diese nervös vor sich hin trommelnde Verrückte auch noch über ihr Privatleben Bescheid wusste. Auf der anderen Seite war es wohl auch kaum erstaunlich. Man musste ja nicht gerade die Klatschpresse abonniert haben, um Fredrik zu kennen, es reichte völlig, wenn man die Titelseiten der Zeitungen im letzten Jahr überflogen hatte.


  »Ja, genau. Er erwartet mich.«


  »Schade. Vielleicht können wir uns ein anderes Mal unterhalten?«


  »Vielleicht.« Stella stellte sich so in den Weg, dass die Frau den Türkode, den sie eintippte, nicht verfolgen konnte. Es klappte dieses Mal beim ersten Versuch, und Stella schloss die Tür, kaum dass sie im Hausflur stand. Ihr Pulsschlag war wieder normaler geworden, aber sie spürte die Hitze auf den Wangen, und dieses Mal achtete sie darauf, sich nicht noch einmal umzudrehen, bevor sie die Fahrstuhltür öffnete.


  



  Weihnachten stand vor der Tür, kaum mehr eine Woche bis zu den Feiertagen. Stella vermied den Gedanken daran, doch die Weihnachtsdekorationen und die glitzernden Sterne in der Stadt waren nicht zu übersehen. In ein paar Tagen würde sie im Salon ihrer Eltern sitzen und nach einem exzellenten Weihnachtsessen, das aus der erstklassigen Küche des Opernkellers stammte und extra angeliefert wurde, brav Konversation betreiben. Sie würden Douglas für den selbstgebrauten Glühwein loben, der herrlich würzig nach Nelken und Zimtstange schmeckte und gleichzeitig nicht zu süß war. Die widerliche Zuckerbrühe, die man kaufen konnte, war ja mehr oder weniger ungenießbar, darüber herrschte Einigkeit. Und dann war Bescherung.


  Ja, die Geschenke. Die musste sie nun auch noch besorgen. Der einzige Trost war, dass niemand persönliche Dinge erwartete. Madeleine ließ ihre konkreten Vorstellungen sicherheitshalber immer rechtzeitig in die Gespräche einfließen. Diesmal hatte sie eine Handtasche von Mulberry im Visier, sie stand ganz oben auf ihrem Wunschzettel. Eine Bayswater mit Krokoprägung in der Farbe Oak. Ihre Mutter nahm es genau, sogar den bronzefarbenen Verschluss hatte sie genauestens beschrieben, um eventuelle Fehlkäufe zu vermeiden.


  Douglas war nicht ganz so deutlich, doch Stella fühlte sich dennoch unter Druck. Sie konnte ihrem Vater nicht einfach irgendeine Krawatte schenken, ohne dass die Marke registriert wurde. Nicht, solange die Zeitungen immer und immer wieder über ihr Vermögen schrieben, als bestände daran ein öffentliches Interesse. Das war schon seit ein paar Jahren so. Wenn die Päckchen von Stella an der Reihe waren, war jeder besonders gespannt. Sogar die Kinder von Regina hatten sich dieses extra süße Glänzen in den Augen zugelegt, wenn die Geschenke ihrer Tante aufgerissen und in Augenschein genommen wurden. Als sie noch kleiner waren, hatten es übergroße Teddybären und ferngesteuerte Autos getan, und die Freude war groß, aber je älter die Jungs wurden, desto besser kannten sie den Wert der Dinge. Alles drehte sich nur ums Geld. Teuer hieß gleichzeitig gut, selbst in der Welt der Spielsachen. Dafür bekam sie Zeichnungen, bestickte Deckchen, ein Boot aus Baumrinde mit einer Reling aus schiefen Nägeln, Lehmklumpen mit Löchern darin, mit Gold besprühte Tannenzapfen und noch einiges mehr, was sie zur Sicherheit noch eine Weile in einer Kiste zu Hause aufhob, bis sie meinte, es unbemerkt wegschmeißen zu können. Möglicherweise besaßen diese Dinge ihren Wert für die Eltern, aber für sie war es wirklich nur ein Lehmklumpen mit Löchern, kein wunderschön gedrechselter Kerzenständer, wie Regina es nannte, als sie von ihren ach so begabten Kindern schwärmte.


  Sie musste sich einfach nur von ihrem Bürostuhl erheben und in die Stadt gehen. Sich in die Menschenmengen drängen, unter all die Gestressten, die sich auf die Jagd begeben hatten, ihrer Familie und ihren Freunden etwas Schönes zu kaufen. Etwas Schönes. Ob es ernsthaft jemanden gab, der Weihnachten schön fand? Stella verließ ihr Büro im Turmzimmer. Sie versuchte, möglichst alle Einkäufe in ihrem Stadtteil zu erledigen. Das Gedränge in der Innenstadt konnte sie nicht ausstehen.


  Als sie hinunterging, machte sie am Badezimmer halt. Johnny hob den Kopf.


  »Ja?«


  »Kennst du dich mit Kindern aus?«


  »Geht so. Manchmal passe ich auf die Kinder meines Bruders auf.«


  »Was würdest du zwei Jungs, sieben und neun Jahre alt, zu Weihnachten schenken?«


  »Ja, mmh … Pokemon, Bionicles, Starwars-Lego … «


  »Und wenn man etwas mehr investiert?«


  »Wie viel?«


  »Richtig viel.«


  »Eine Playstation 3, dann bist du beliebter als der Weihnachtsmann, darauf wette ich!«


  Johnny grinste.


  »Playstation 3 … « Sie versuchte, es sich zu merken. »Okay, danke.«


  Stella teilte mit, dass sie nun ein paar Stunden fort wäre, verabschiedete sich und verließ das Badezimmer. Die Heizlüfter brummten noch immer. Der Feuchtigkeitsmesser hatte noch nicht den Wert angezeigt, auf den sie gehofft hatten, und Johnny hatte ihr vorsichtig zu verstehen gegeben, dass die Böden wahrscheinlich auch noch über die Feiertage trocknen müssten. Langsam war es ihr egal. Stella hatte sich fast gewundert, wie gelassen sie diese Nachricht aufgenommen hatte. Es war, als nähme sie das Chaos um sie herum gar nicht mehr wahr. Sie sah den nackten Beton, die offen liegenden Träger, die Leitungen und die Rohre, die aus dem Boden herausschauten, da, wo ihre Kochinsel gewesen war, gar nicht mehr. Sie bewegte sich zwischen Holzpaletten, Sägen, mit Plastikfolie abgedeckten Designermöbeln und großen Industrieheizlüftern, als wäre ihre Wohnung in einem völlig normalen Zustand. Oder als wäre sie mit Valium vollgepumpt und nicht mehr imstande, sich darüber aufzuregen, dass eine Wohnung, für die sie zwölf Millionen hingeblättert hatte, aussah wie ein Lager, wo die Mafia die Leute hinlockte, denen sie ganz in Ruhe das eine oder andere Körperteil absäbeln wollte. Vielleicht lag es auch einfach daran, dass sie im Moment andere Probleme hatte.


  Wieder hatte sie einen ganzen Tag nur in ihrem Arbeitszimmer verbracht. Wieder acht Stunden, in denen der bisherige Text, der Franciska Falkes letzte Geschichte werden sollte, nur um ein paar Zeilen länger geworden war. Trotzdem hatte sie sich gezwungen, vor dem PC sitzen zu bleiben. Stunde für Stunde. Eine andere Medizin gegen die Schreibblockade fiel ihr nicht ein. Hart sein und durchhalten, und wenn das nicht half, musste sie sich eben noch mehr anstrengen. Sich ausruhen und abwarten, bis die Krise überstanden war, konnte man vielleicht als Schwesternhelferin mit Burn-Out-Syndrom, aber nicht sie als Bestsellerautorin, die einen Vertrag unterzeichnet und einen Verlag im Nacken sitzen hatte, da galten andere Spielregeln.


  Stella zog ihren Mantel über und warf einen letzten kritischen Blick in den Flurspiegel. Gut so. Nicht extravagant, sie ging ja nicht auf die Straße, um erkannt zu werden, aber sie würde jeder genaueren Betrachtung standhalten: der schwarze Mantel mit dem Bindegürtel, die gestrickte Baskenmütze und dann ihre Lieblingsstiefel, zwar vom letzten Jahr, die aber so bequem waren, dass sie beschlossen hatte, sie in dieser Saison auch noch zu tragen. Zufrieden stieg sie in den Aufzug, der mittlerweile an ihrer Wohnung angekommen war. Vielleicht würde ihr die kleine Pause guttun. Ein paar Stunden Weihnachtsshopping, um auf andere Gedanken zu kommen.


  Douglas’ Geschenk war schnell gefunden. Ein Navigationssystem fürs Auto, das neueste Modell von Porsche mit TMC und Karten von 38 europäischen Ländern. So teuer, dass ihr die Augen tränten und definitiv noch eine Klasse über den Jahrgangsweinen, die er im vergangenen Jahr geschenkt bekommen hatte.


  Dann war das Geschenk für Madeleine an der Reihe. Stella hatte sich schon für den einfachsten Weg entschieden und wollte ihrer Mutter die ersehnte Handtasche kaufen, doch unten in der Mulberry-Boutique in der Birger Jarlsgata war dieses Modell gerade nicht vorrätig. Sie hätten es zwar bestellen können, doch dann wäre es erst im Januar geliefert worden. Keine Chance, es noch vor Weihnachten zu bekommen.


  Und Stella konnte am Heiligen Abend unmöglich mit leeren Händen dastehen. Nicht einmal die Aussicht auf die Handtasche im Januar würde die Enttäuschung ihrer Mutter mindern. Sie musste also etwas anderes besorgen. Ein Schmuckstück oder etwas zum Anziehen? Letztes Jahr hatte sie ein Paar Ohrringe bekommen, in Gold gefasste gelbe Bergkristalle, und im Jahr davor eine Bluse von Kenzo. Um die Enttäuschung über die fehlende Tasche wettzumachen, musste es schon etwas Größeres sein. Wie Wettrüsten, dachte Stella zynisch. Immer ein bisschen mehr, ein bisschen teurer, ein bisschen schöner als letztes Jahr. Der einzige Gedanke, der zählte, war letztlich die Abbuchung vom Konto. Wie wäre es mit einer Reise? Ein Wochenende in Paris? Oder in einem Luxusspa? Das würde ungefähr das Gleiche kosten wie das Navigationssystem – dann konnte sich auch niemand beschweren, dass der Weihnachtsmann ungerecht war. Eigentlich gar keine schlechte Idee. Morgen könnte sie zu Yaguragi fahren und einen Geschenkgutschein kaufen. Zwar hätte sie ein Weihnachtsgeschenk in Form einer Karte gern vermieden, das war die Spezialität ihrer Mutter, doch dies hatte ja nun seinen Grund. Immerhin war ihr noch etwas eingefallen.


  Blieben noch Regina und die Kinder. Sie würden am Heiligen Abend zwar nicht anwesend sein, doch Geschenke wollten sie natürlich trotzdem haben. Regina hatte kürzlich angerufen und angekündigt, dass sie an einem der nächsten Abende vorbeikommen würde, um ein paar »kleine Geschenke« abzugeben. Stella hatte versucht, sie davon abzuhalten, doch Regina insistierte. Sie würde ja nicht bleiben, nur kurz hereinschauen. Sie selbst hatte Uuuunmengen zu tun, denn für die Reise nach Åre musste ja viel gekauft und gepackt werden. Und außerdem hatte sie die neue Wohnung noch gar nicht gesehen, also war das doch eine suuuuuper Gelegenheit, einen Blick darauf zu werfen. Stellas Versuche ihr klarzumachen, dass die Gelegenheit keineswegs suuuuper war, da alles auf dem Kopf stand, schmetterte Regina ab. »Du bist wirklich wie Mutter«, antwortete ihre Schwester mit scharfem Unterton. »Alles muss immer perfekt sein! Wenn du sagst, es ist unaufgeräumt, liegt nur die Zeitung auf dem Tisch! Du solltest mal sehen, wie es bei uns aussieht. Wenn du wüsstest, was drei Kinder alles anrichten können!« Dann hatte sie ihr schrilles Mütterlachen gelacht, um zu zeigen, in welch einer rosa Seifenblase Stella eigentlich lebte.


  Die »kleinen Weihnachtsgeschenke«, die abgegeben werden sollten, wurden jedenfalls gegen andere »kleine Weihnachtsgeschenke« getauscht, und Johnnys Idee klang gut. Regina würde sie etwas Kleines, aber Luxuriöses schenken. Ein Portemonnaie von Chanel. Das Label würde ihr so imponieren, dass es egal war, wenn es keine große Handtasche war. Und Urban? Einen teuren Maltwhisky. Wahrscheinlich würde er so lange in der Bar Staub ansammeln, bis die Söhne groß genug waren, die ersten wilden Drinks zu probieren, aber im Moment galt nur, das Problem der Weihnachtsgeschenke zu lösen.


  Zwei Stunden brauchte sie dafür. Johnny war noch da, als sie heimkam.


  »Und, hat es geklappt mit den Weihnachtsgeschenken?«


  »Ja, ich habe alle bis auf eines.«


  »Schnelle Arbeit!«


  »Ja.« Mehr sagte Stella nicht dazu. Sie hätte noch hinzufügen können, dass sie diese kleine Shoppingtour in ihrer Kürze eine ganz schöne Stange Geld gekostet hatte, inklusive des Gutscheins, den sie morgen kaufen würde. Doch vor der Durchschnittsbevölkerung nannte man solche Summen natürlich nicht, ihre PR-Agentur würde schimpfen. Johnny Strandberg war zwar keiner ihrer Leser, aber zur Durchschnittsbevölkerung zählte man ihn allemal.


  »Ich habe noch nicht ein einziges«, seufzte er. »Was soll ich nur meiner Mutter schenken? Hast du vielleicht eine Idee, was bekommt denn deine?«


  »Ein Wochenende im Spa.«


  Er pfiff anerkennend. »Gute Idee. Aber ich muss mir etwas Einfacheres ausdenken.«


  Nicht einfacher, sondern billiger, dachte Stella und biss sich auf die Lippe. Warum sollte sie das auch sagen. Einen Moment schwiegen sie. »Weißt du was?« Stella sah Johnny fragend an. Vielleicht konnte sie die Situation noch retten? »Hast du nicht gesagt, dass sie meine Bücher gern liest?«


  »Ja.«


  »Hat sie denn mein aktuelles Buch Mörderisches Verlangen?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Sie leiht Bücher immer erst dann in der Bibliothek aus, wenn sie nicht mehr ständig ausgeliehen sind. Oder kauft sie, wenn sie als Taschenbuch herauskommen.«


  »Dann bekommst du eins von mir, und das Problem ist gelöst!«


  »Aber … «


  »Warte mal, ich hole eins.« Stella verschwand, lief hinauf ins Büro und kam Sekunden später mit einem Buch in der Hand zurück.


  »Wie heißt deine Mutter?«


  »Susanne.«


  »Okay.« Sie legte das Buch auf den Waschbeckenrand und las laut, während sie schrieb. »Für Susanne. Frohe Weihnachten und viele liebe Grüße von Stella Friberg. Ist das okay?«


  »Super! Mensch, klasse. Und dafür willst du wahrscheinlich kein Geld?«


  »Nein, wirklich nicht. Bitte.« Stella hielt ihm das Buch hin. Damit war ihr Büchervorrat nicht nen … nenswert geschrumpft. Von jedem neuen Titel bekam sie fünfundzwanzig Freiexemplare, mehr als sie brauchte. Nach den ersten drei Romanen war sie nie mehr alle losgeworden. Am Anfang hatte sie die Bücher voller Stolz in der Familie verteilt oder Freunden, Bekannten und Arbeitskollegen mitgebracht, aber diese Schar war mittlerweile kleiner geworden, und von Mörderisches Verlangen hatte sie noch mehr als die Hälfte übrig. Obwohl sie zwei Kusinen mit Büchern versorgt hatte, Reginas Schwiegermutter, ihren Frisör, ihren Zahnarzt und ihren Steuerberater.


  Johnny nahm das Buch. Er drehte es um und studierte Stellas Porträt auf der Rückseite.


  »Hübsches Foto.«


  »Danke.«


  »Meine Mama wird sich ein Loch in den Bauch freuen.«


  »Prima.«


  »Aber deine vermutlich auch. Ich meine, so ein Wochenende … «


  »Ich hoffe es.«


  »Wieso hoffen?«


  »Ja, was soll ich sagen. Meine Mutter kann unberechenbar sein.«


  »Wieso?«


  Stella überlegte einen Augenblick. Eigentlich wollte sie die Frage nicht beantworten, über ihre Familienbeziehungen sprach sie im Allgemeinen nicht. Sie sah Johnny an. Sein Blick war noch immer auf sie gerichtet, als würde er ernsthaft auf eine Antwort warten.


  »Meine Mutter ist eine sehr selbstverliebte Frau«, erklärte sie schließlich. »Wenn sie mit ihrem Geschenk nicht zufrieden ist, wird sie auch keinen Hehl daraus machen.«


  »Aber warum sollte sie nicht zufrieden sein?«


  »Weil sie ursprünglich etwas anderes haben wollte.«


  »Wieso, ist es bei euch üblich, die Weihnachtsgeschenke zu bestellen?«


  »Manchmal schon.«


  Da sprang Johnny auf. »Oh, jetzt muss ich aber los. Noch mal danke für das Buch.«


  »Ach, gern geschehen.«


  »Meine Mutter wird es großartig finden, das kann ich dir versprechen. Und noch dazu mit Autogramm!«


  Stella lächelte. Johnny schien wirklich dankbar zu sein. Es war doch nur ein Buch. Gab es solche Menschen wirklich noch?


  


  Um sieben Uhr klingelte das Telefon. Regina stand vor der Haustür und fragte nach dem Code. Ein paar Minuten später kam der Aufzug vor Stellas Wohnung an. Als Regina ausstieg, umarmte sie ihre Schwester kurz und hielt inne. Neugierig sah sie sich um und schien eine ganze Weile wirklich sprachlos zu sein.


  »Ja, du musst schon entschuldigen.« Stella setzte ein ernstes Gesicht auf. »Aber ich habe es noch nicht geschafft, die Zeitung wegzuräumen.«


  Regina ignorierte ihre Bemerkung. »Wie lange lebst du schon in diesem Chaos?«, fragte sie stattdessen, während sie ihre Tragetasche abstellte.


  »Gut einen Monat. In unterschiedlich erträglichen Zuständen. Aber komm herein, dann kannst du es dir genauer anschauen.« Stella winkte sie zum Wohnzimmer.


  Vorsichtig stieg Regina über das Kabel der Gehrungssäge und lief um den Stapel der Kartons herum. »Hier wohnst du?«, fragte sie zögerlich.


  »Ja, wo denn sonst?«


  »Vielleicht bei Fredrik?«


  »Nein … Das klappt nicht besonders gut. Ich habe ja all meine Sachen hier. Das Arbeitszimmer und so. Es geht ja nicht nur darum, einen Monat woanders zu wohnen.«


  »Aber trotzdem.« Regina ging hinüber in die Küche und betrachtete die Kabel, die aus der Wand hingen, ganz genau. »Du kannst ja nicht einmal Essen kochen.«


  »Dafür hatte ich ja auch noch nie Talent.«


  Regina ging aus der Küche und tapste vorsichtig über den Beton, um auch einen Blick in die anderen Zimmer werfen zu können. Im Ankleidezimmer, in dem die Einbauschränke bis zur Decke reichten und offene Regale mit Kleiderstangen und Fächer für Schuhe eingerichtet waren, blieb sie stehen. Stella konnte hören, wie sie um Luft rang. »Viel Platz«, murmelte sie und ging weiter. Im Wohnzimmer hielt sie wieder an und sah sich um. »Schön … «


  »Vielleicht hättest du gern die Telefonnummer meines Innenarchitekten? Sie machen auch wunderbare Schützengräben.«


  Regina nickte, lächelte aber nicht. »Wird es noch lange dauern?«


  »Der Beton muss erst trocknen, dann können sie die Böden neu verlegen. Am Anfang war es ja nur eine kleine Wasserpfütze auf dem Boden.«


  »Ja … « Regina sah ganz mitgenommen aus. Doch dann ging ein Strahlen über ihr Gesicht. »Na, was für ein Glück, dass du dann Weihnachten bei den Eltern zu Hause feierst.«


  »Ja, das ist ein Glück.«


  Regina ignorierte den ironischen Unterton in Stellas Stimme, stattdessen fiel sie wieder in ihren üblichen Tonfall der großen Schwester zurück. »Ihr werdet es ganz bestimmt so riiiichtig gemütlich haben«, meinte sie und lächelte so sehr, dass sich ihre Augen in kleine Schlitze verwandelten.


  »Sicher.«


  »Ich habe die Tüte mit den Geschenken im Flur abgestellt. Es sind ein paar Sachen von den Kindern und ein Geschenk von Urban und mir.«


  »Danke. Und ganz zufällig habe ich auch ein paar Geschenke für euch!« Stella holte die Tüte, die sie schon vorbereitet hatte. »Bitte schön. Und schöne Weihnachten!«


  »Schöne Weihnachten!«


  



  FROHE WEIHNACHTEN! Und herzlich willkommen!« Douglas Friberg umarmte seine Tochter flüchtig mit nur einem Arm. Seine Wange war kühl. Er duftete nach Polo Sport Aftershave und Weichspüler. »Dir auch, Vater.« Stella trat in den Flur, und Douglas nahm ihr den Mantel ab.


  »Dieses Wetter! Kein bisschen weihnachtlich.«


  »Nein, ich bin schon von dem kurzen Weg vom Taxi hierher völlig durchnässt.« Stella schaute sich um. Auf dem Tisch unter dem Spiegel im Flur brannte eine Kerze in einem kleinen Weihnachtsmann aus Porzellan. Ein antiker Kerzenständer, den sie von Stellas Großeltern geerbt hatten. »Wo ist Mutter?«


  »In der Küche. Geh doch kurz zu ihr hinein und sag Hallo. Sie hat bestimmt nicht gehört, dass du gekommen bist.«


  Madeleine stand am Herd, und Stella wollte sich gerade bemerkbar machen, als ihre Mutter sie ansprach, ohne sich umzudrehen.


  »Ja, hallo, da bist du ja. Herzlich willkommen.«


  »Danke. Und Frohe Weihnachten.«


  Nun drehte Madeleine sich um. »Frohe Weihnachten.« Sie trug eine rote Seidenbluse und eine cremefarbene Hose mit einer schmalen Goldkette um die Taille. Dazu um den Hals eine lange Kette mit einem goldfarbenen Anhänger in Form einer Tanne, die über und über mit funkelnden Steinen besetzt war.


  »Schöne Kette.« Stella wies auf das ganz offensichtlich unechte Schmuckstück. Ungewöhnlich. Madeleine Friberg war normalerweise nicht für billigen Modeschmuck zu haben.


  »Ein Weihnachtsgeschenk von den Jungs.« Sie nahm die Tanne in die Hand. »Ja, das sind natürlich keine echten Steine … das Gold ist auch nachgemacht.« Dann nickte sie in Richtung Tür. »Wenn du es dir schon mal im Salon gemütlich machen möchtest, dann komme ich gleich und serviere euch Glögg.«


  Im Salon waren hier und da verschiedene Weihnachtskarten dekoriert. Sie ließ sich auf einem der beiden weißen Sofas nieder, beugte sich vor und betrachtete das Kärtchen, das in der imposanten Schale mit Hyazinthen, Weihnachtssternen und Tulpen direkt vor ihr steckte. Mit herzlichen Grüßen von Pfizer! Jedes Jahr das Gleiche. An den Tagen vor Weihnachten gab es einen regelrechten Pendelverkehr vom Blumenladen zur Familie Friberg. Ein Blumenarrangement nach dem anderen wurde angeliefert, versehen mit den besten Grüßen der verschiedenen Pharmaunternehmen. Manchmal schickte man auch etwas anderes: eine geräucherte Lammkeule, einen Messerblock, eine elektrische Pfeffermühle mit integrierter Beleuchtung. Natürlich immer verbunden mit den allerbesten Grüßen von den Unternehmen, die auf eine enge Zusammenarbeit im kommenden Jahr hofften.


  Stella legte die Karte wieder hin und lehnte sich zurück. Auch sie hatte Weihnachtsgrüße erhalten. Vor ein paar Tagen hatte Stendahls einen fast unanständig großen Präsentkorb aus dem Feinkostladen liefern lassen. Was sie sich nur dabei gedacht hatten. Der Inhalt konnte kaum für einen Singlehaushalt gedacht gewesen sein. Wenigstens war sie jetzt für den Rest ihres Lebens mit honiggesüßtem Senf und Trüffelöl versorgt. Im Kühlschrank lagerten zudem noch Lachs, Aal, verschiedene Käsesorten, Hering, Würste und sogar ein geräuchertes Rensteak. Wenn das Haltbarkeitsdatum abgelaufen war, würde sie es verschwinden lassen. Sie hätte es auch nicht zu ihren Eltern mitnehmen können. Ihre Mutter war kein Freund von Überraschungen, es sei denn, es stand »Mulberry« auf dem Etikett.


  Ihr Verleger aus Deutschland hatte ihr eine Decke aus herrlicher Merinowolle geschickt. Der Qualität nach zu urteilen war sie nicht billig gewesen, und Stella gefiel dieses einfache Geschenk wirklich gut. Allerdings war die Farbe nicht ganz ihr Geschmack. Rosa hatte ihr Innenarchitekt bei der Raumausstattung nicht berücksichtigt. Vielleicht konnte sie die Decke Regina schenken? In ihrem Laura-Ashley-geblümten Häuschen machte sich das rosa Plaid ohne Zweifel ganz hervorragend. Neben den zwei Geschenken von den Verlagen hatte sie zudem eine Schachtel Schokolade von Robert E. bekommen, eine Amaryllis, eine Vase aus Glas für Hyazinthen, zwei Flaschen Champagner – einen Jahrgangs-Bollinger und einen Veuve Clicquot – und zudem eine ganze Reihe Weihnachtskarten mit vorgedrucktem Text, die sie gleich im Papierkorb verschwinden ließ.


  Stella sah sich in dem sorgfältig dekorierten Zimmer um. In der Ecke stand ein großer Weihnachtsbaum mit Lichtern und Kugeln, und Stella brauchte eine ganze Weile, bis sie merkte, dass er aus Plastik war. Seit Jahren hatte ihre Mutter sich darüber beklagt, dass sie all die Tannennadeln im Teppich und auf den Möbeln verrückt machten. Die Familie hatte zwar immer protestiert, wenn sie von einem künstlichen Weihnachtsbaum geschwärmt hatte, immerhin war der Duft das Besondere, das zur Weihnachtsstimmung gehörte, aber nun schien sie Ernst gemacht zu haben. Stella betrachtete den Baum in Ruhe. Er duftete natürlich nicht, aber sie musste zugeben, dass sein Äußeres den meisten Tannen, die hier in den vielen Jahren das Wohnzimmer geschmückt hatten, weit überlegen war.


  Aus den Lautsprechern erklang leise ein Tenor, der Silent Night in nicht akzentfreiem Englisch sang. In den Gesang fiel das Trommeln der Regentropfen an die großen Fensterscheiben zur Terrasse. Bis jetzt hatte es den Anschein, als gäbe es dieses Jahr einen grünen Winter. In den letzten Tagen hatten sie zwar nie mehr als ein paar Grad plus gehabt, aber die Temperatur hielt sich eben hartnäckig oberhalb des Gefrierpunktes.


  Stella holte ein paarmal tief Luft und ließ die Schultern sinken. Sie versuchte zu entspannen und sich auf die Musik zu konzentrieren, aber sie spürte, dass der Kopfschmerz sich nicht mehr ignorieren ließ und der Klumpen im Magen größer wurde. Stella hatte im Vorfeld beschlossen, dass sie sich nicht aus der Ruhe bringen lassen würde. Doch mit ein paar Kleinigkeiten war es ihrer Mutter wieder gelungen. Es war ihr scharfer Ton, ihre Geste, sie zu begrüßen, ohne sich umzudrehen, ohne Umarmung. Alles war Ausdruck von Madeleines Unzufriedenheit. Und dabei wusste sie noch gar nicht, ob Stella die Tasche für sie besorgt hatte. Das hieß nichts Gutes. Sie würde sich nicht den Kopf zerbrechen müssen, woran das lag, Madeleine würde es sie wissen lassen. Trotzdem überlegte Stella, ob sie auf die Ursache kam. Aber wahrscheinlich hatte es mit ihr nicht das Geringste zu tun. Vielleicht war sie verstimmt, weil Regina und Urban dieses Jahr mit seiner Familie feierten, oder weil der Opernkeller einen Teil der Bestellung vergessen hatte. Aber aus Erfahrung wusste sie, dass es eher etwas sein musste, das Stella getan oder nicht getan hatte. Sie hatte sich nicht mehr als ein paar Minuten verspätet, das konnte es somit nicht sein. Neben den Weihnachtsgeschenken hatte sie eine Flasche Dom Ruinart mit rotem Seidenband um den Hals mitgebracht, nur für ihre Eltern. Ihre Mutter hatte einfach nur genickt, als Stella den kostbaren Champagner auf den Küchentisch stellte.


  Dann wurde sie aus ihren Gedanken gerissen. Madeleine trug ein Tablett in den Salon. Aus den Tässchen stiegen kleine Dampfschwaden von dem heißen Getränk auf. Douglas kam hinterher, und sie setzten sich zu Stella auf das Sofa gegenüber.


  »Ja, dann zum Wohl!« Douglas sah zu seiner Frau, dann zu seiner Tochter und hob die Tasse. »Frohe Weihnachten.«


  »Frohe Weihnachten!« Stella versuchte locker zu sein, doch sie hörte selbst, wie angespannt diese zwei Worte klangen. Sie nippte am Glögg. »Mmh, sehr lecker.«


  »Danke, danke.« Douglas machte ein zufriedenes Gesicht.


  »Gerade richtig, nicht zu süß.«


  »Douglas’ Glögg ist wirklich der Einzige, den man trinken kann. Dieser widerwärtige Fertigglögg aus dem Laden ist ungenießbar.«


  Stella stimmte ihrer Mutter zu und nickte. »Viel zu süß … «


  Gut, das Thema Glögg war abgehakt.


  »Douglas«, Madeleine sah ihren Mann auffordernd an. »Würdest du bitte die CD wechseln, die läuft jetzt schon den ganzen Tag. Ich kann José Carreras wirklich nicht mehr hören. Leg doch lieber diesen Chor auf, der Bach singt.«


  Douglas erhob sich brav und ging zur Stereoanlage, die hinter einem antiken Mahagonischrank mit kunstvollen Intarsien versteckt war. Währenddessen sah Madeleine nun ihre Tochter an. Stella spürte, wie sich ihr Rücken verspannte.


  »Und, hast du etwas von Fredrik gehört? Aus … war es Tokio?«


  »Ja, stimmt. Er rief kürzlich an, und ich soll euch herzlich grüßen.« Stella versuchte ein Lächeln.


  »Ach wirklich! Reizend von ihm.« Madeleine lächelte professionell und legte eine kleine Pause ein. Das Lächeln wirkte in ihrem Gesicht wie festgekleistert und ließ die sonst fülligen Lippen schmaler wirken. Dann fuhr sie fort, und Stella war klar, dass jedes Wort genau im Voraus überlegt war. »Und noch reizender«, sagte sie mit Nachdruck, »finde ich, war, dass er uns heute persönlich anrief, um uns ein Frohes Fest zu wünschen.« Sie verstummte und wartete auf die Reaktion.


  »Ach, hat er das getan?«


  »Ja, hat er.« Das Lächeln wurde nun zunehmend düsterer. »Und das Merkwürdige war, dass er von zu Hause aus anrief. Gar nicht aus Tokio.« Madeleine riss die Augen auf und tat völlig erstaunt. Douglas war nun wieder zum Sofa gekommen und setzte sich neben sie.


  »Das war wohl ein kleines Missverständnis, Madeleine … «


  »Glaube ich nicht. Weißt du, er war nämlich gar nicht in Japan. Und davon war auch nie die Rede. Die einzige Geschäftsreise, die er in letzter Zeit unternommen hat, war nach Helsinki, und das war vor über einem Monat. Sonderbar, nicht wahr? Oder, Stella, was sagst du dazu?«


  Stella starrte aus dem Fenster. Die Regentropfen schienen in Schneeflöckchen überzugehen, die an der Scheibe ganz schnell schmolzen. Weiße Weihnachten hatten sie schon jahrelang nicht mehr gehabt. War das früher häufiger der Fall gewesen, oder bildete man sich das im Nachhinein ein?


  Also hatte Fredrik ihre Eltern angerufen. Mit ihr hatte er auch gesprochen. Gestern. Hatte nachgefragt, ob sie weiter über das, was er gesagt hatte, nachgedacht habe. Sie hatte geantwortet, dass sie es immer noch nicht wisse. Dass sie mehr Zeit brauche, aber dass sie sich wirklich nicht vorstellen könne, wie eine Beziehung nun funktionieren könne, nach alledem, was passiert sei. Fredrik meinte, er habe auch nachgedacht. Und eingesehen, wie blöd er sich verhalten habe. Er habe kein Recht gehabt fremdzugehen. Was er zum Thema Freiheit gesagt habe, sei nur ein verzweifelter Versuch gewesen, sein schlechtes Gewissen zu beruhigen. Was er sagte, klang nachvollziehbar, dennoch reichte es nicht. Immer wieder hatte sie das Bild vor Augen. Erik Severin auf allen vieren. Sie konnte es sich nicht verkneifen an all die Male zu denken, als sie selbst so auf dem Bett gekniet hatte. Manchmal hatte sie sogar versucht, mit Fredrik darüber zu reden. Ihm klarzumachen, dass es auch noch andere Möglichkeiten gab. Aber jedes Mal, wenn sie eine andere Stellung probierte, endete es schließlich damit, dass er sie umdrehte. Und nun konnte sie nicht anders als sich zu fragen, was er sich eigentlich dabei gedacht hatte. Oder vielmehr an wen.


  Widerwillig war er darauf eingegangen, ihr noch mehr Zeit zu lassen. Dann hatte er ihr frohe Weihnachten gewünscht und gesagt, dass sein einziger Weihnachtswunsch sei, sie wieder zurückzubekommen. Na, immerhin war es schön zu hören, dass sich jemand nach ihr sehnte. Einen kurzen Augenblick lang hätte sie beinahe nachgegeben. Hätte beinahe eingelenkt und gesagt, dass sie noch einen Versuch wagen könnten. Aber dann fiel ihr wieder ein, was er zum Thema Image gesagt hatte. Woher sollte sie wissen, ob er sie wirklich liebte, was er natürlich behauptete, oder ob er einfach nur die werbewirksame Fassade nach außen behalten wollte? Sie hatte ihm also auch frohe Weihnachten gewünscht und gesagt, sie würde sich wieder melden.


  »Na, Stella, was sagst du dazu?« Madeleines Stimme klirrte wie ein Eiswürfel im Crasher.


  »Du hast von Fredrik bestimmt schon alles erfahren, was du wissen wolltest.«


  »Es wäre ja schon interessant, auch deine Version zu kennen.«


  »Warum, damit du ein fundiertes Urteil fällen kannst, wer welchen Fehler gemacht hat?«


  »Jetzt mach dich nicht lächerlich, Stella. Fredrik hat erzählt, was passiert ist.«


  »Hab ich doch gesagt … «


  Madeleine ignorierte den Kommentar. »Und ich muss sagen, dass es nicht gerade schön ist, so etwas über die eigene Tochter zu hören.«


  Stella blickte auf. »Was meinst du damit?«


  »Sich aus einer Beziehung zu stehlen, so wie du es getan hast, ist nicht gerade ein Zeichen von Reife. Stella, du bist doch kein Kind mehr. Wann begreifst du endlich, dass du längst erwachsen bist?«


  Douglas räusperte sich. »Madeleine, ich bin mir sicher, dass Stella unter den gegebenen Umständen ihr Bestes gegeben hat. Und was Fredrik betrifft … «


  Madeleine schnitt ihm das Wort ab. »Was weißt du schon von Fredrik? Ich habe schließlich mit ihm telefoniert. Oder etwa nicht?«


  »Und was genau hat Fredrik gesagt?« Stella sah ihrer Mutter ins Gesicht.


  »Was passiert ist. Dass er mit dir zusammenziehen wollte. Dass er dir sogar einen Heiratsantrag gemacht hat, den du aber abgelehnt hättest. Dass er gern eine Familie gründen würde, aber du lieber allein leben würdest.« Madeleine klang aufgebracht, und sie bemerkte gar nicht, dass Douglas versuchte, sie zu beschwichtigen, indem er seine Hand auf ihren Arm legte. »Ist dir eigentlich klar, welch ein Glück es war, dass du Fredrik kennengelernt hast? Weißt du, wie selten solche Männer sind? Wenn du Fredrik nicht willst, worauf wartest du eigentlich noch?« Sie hielt kurz den Atem an, dann schob sie die Antwort hinterher. »Ich kann es dir sagen. Nichts. Du wartest auf gar nichts. Denn jemand Besseres als Fredrik Jacobsson wird dir nicht über den Weg laufen! Begreifst du das denn nicht?«


  Stella erhob sich. Ihre Wangen waren gerötet vor Zorn, doch noch mehr Beweise, dass die Worte ihrer Mutter sie trafen, wollte sie nicht offenbaren. »Ich werde jetzt heimfahren«, sagte sie steif.


  »Ach, willst du uns auch im Stich lassen?!« Madeleine überkreuzte die Arme und sah ihre Tochter scharf an.


  »Komm, Madeleine, jetzt beruhige dich wieder.« Douglas hatte die Stimme gehoben und war nun auch aufgestanden. Dann ging er auf Stella zu, die einige Schritte vom Sofa entfernt stand. »Deine Mutter ist verärgert … «


  »Und hat auch allen Grund dazu!«


  »Madeleine, jetzt bitte ich dich wirklich, den Mund zu halten.« Douglas’ Zurechtweisung klang wie ein dumpfes Murren. Madeleine sah ihren Mann beleidigt an, schwieg aber. »Stella, ich glaube, was deine Mutter dir sagen will, ist, dass sie sich Sorgen macht.«


  Aus Madeleines Ecke erklang ein leises Schnauben, doch sie blieb still.


  »Vater, ich bin jetzt siebenunddreißig Jahre alt, ich bin volljährig, seit ich achtzehn bin. Ich brauche keine guten Ratschläge mehr, wie ich mein Leben führen soll. Oder mit wem ich es teilen soll.«


  »Dafür haben wir auch Verständnis.« Douglas warf seiner Frau einen strengen Blick zu. »Und ich bin sicher, dass deine Zurückhaltung Gründe hat.«


  Stellas Anspannung legte sich etwas. »Möglicherweise wisst ihr auch nicht alles.«


  »Wie denn auch, wenn du nie etwas erzählst!« Madeleine starrte ihre Tochter verächtlich an.


  »Vielleicht geht es auch um Dinge, die dich nichts angehen.«


  »Aber ich bin deine Mutter!«


  »Ja, genau deshalb.« Stella entfernte sich noch ein paar Schritte vom Sofa. Ein feiner Schachzug von Fredrik, ihre Mutter anzurufen. Er wusste genau, wie Madeleine ihn anhimmelte und dass sie außer sich sein würde, wenn sie erfuhr, dass es zwischen ihnen aus war. Aber es war zugleich auch eine Chance. Würde Stella die Wahrheit erzählen, dann wäre er erledigt. Mit Männern ins Bett zu gehen, war in Madeleine Fribergs Zertifizierungskatalog für einen perfekten Schwiegersohn nicht vorgesehen.


  Aber natürlich würde Stella den Mund halten. Nicht einmal die entschärfte Fassung, dass er fremdgegangen war, würde sie erzählen. Sicherlich würde das ihrer Mutter den Wind aus den Segeln nehmen, doch mit Sicherheit fiele es wieder auf Stella zurück. Dass Fredrik nicht treu war, war vermutlich nur der Beweis, dass Stella sich in der Beziehung nicht ausreichend engagierte und nicht attraktiv genug war.


  »Stella, mein Schatz.« Douglas sah sie bittend an. »Es ist doch Weihnachten, können wir nicht wenigstens versuchen, einen netten Abend miteinander zu verbringen.«


  Stella wurde etwas sanfter. »Dafür bin ich eigentlich hergekommen«, antwortete sie so ruhig es ging. »Ich war nicht auf eine Predigt gefasst.«


  »Aber du wirst doch wohl verstehen, dass ich mich geärgert habe!« Madeleine sprang auf. »Schließlich hat mich meine eigene Tochter angelogen.«


  »Ich wollte euch nicht belügen, aber ich habe es einfach nicht fertiggebracht, euch die Lage zu erklären.«


  »Dass du Fredrik verlassen hast?«


  »Wenn du es so sehen willst.«


  Douglas unterbrach sie, bevor sich die Diskussion wieder zuspitzte. »Ich bin der Meinung, dass das Thema nun beendet ist.« Er hob die Stimme. »Und jetzt weiß ich zwar nicht, wie es euch geht, aber ich jedenfalls habe einen Bärenhunger!« Er schien glücklich zu sein, ein anderes Thema gefunden zu haben, und lächelte die beiden an. »Was meint ihr, wollen wir mit dem Essen beginnen?«


  Am Tisch herrschte eine gespannte Atmosphäre. Es war offensichtlich, dass Madeleine noch beleidigt war, doch immerhin stellte sie es nicht direkt zur Schau. Stattdessen reichten sie sich höflich die Schüsseln und Platten mit Fleischbällchen, Rotkohl, Hering, Senf, Lachs und Schinken zu, während sie den Cateringservice des Opernkellers lobten und die wunderbare Qualität des Essens. Dabei wurden nur noch konfliktfreie Themen aufgetischt. Nichts Persönliches. Stella berichtete kurz von ihrem Wasserschaden und den Reparaturen. Madeleine klagte über die miserable Arbeitsmoral der Handwerker.


  Douglas erinnerte seine Tochter daran, sich trotzdem mit dem Handwerksbetrieb gutzustellen. »Handwerker, wie im Übrigen jedes andere Dienstleistungspersonal auch, muss man mit Respekt behandeln, damit sie eine Topleistung bringen.«


  Als alle fertig gegessen hatten, räumten sie gemeinsam den Tisch ab. Sie unterhielten sich über Bekannte, Nachbarn, alte Schulkameraden von Stella und über die Kusinen von Madeleine. Manche Erinnerungen brachten sie zum Lachen. Zum Beispiel die Geschichte, wie Stella und Regina in einem Winter den Gefrierschrank mit Schneebällen gefüllt hatten, oder wie das Dach der Garage von Rhedins bei dem Sturm 1987 oder 1988, wie Madeleine meinte, einfach weggeblasen worden war. Langsam konnte sich Stella entspannen. Sie fühlte sich beinahe wohl in ihrer Umgebung. Viele Stunden standen ihr nun nicht mehr bevor an diesem Abend, und abgesehen von der unangenehmen Diskussion über das Thema Fredrik war alles ja auch ganz glimpflich gelaufen.


  Blieben noch die Weihnachtsgeschenke. Als der Kaffee durchgelaufen war, trugen sie ihn in den Salon. Madeleine hatte eine große Schüssel mit Leckereien dabei. Es waren kleine Kekse mit Safrancreme und einem Häubchen aus kandierten Veilchen, verschiedene Sorten schwarze und weiße Pralinen, Marzipanfiguren, frische Ananas, getrocknete Früchte und Nüsse. Alles natürlich von dem hervorragenden Konditor aus dem Opernkeller.


  »Soso.« Madeleine sah ihre Tochter erwartungsvoll an. »Dann wollen wir dir mal ein kleines Weihnachtsgeschenk überreichen.« Sie nickte Douglas zu, der daraufhin aufstand und einen Umschlag holte, der unter einer Schale mit Nüssen versteckt lag.


  »Frohe Weihnachten von Mama und Papa«, sagte er etwas unbeholfen und hielt ihr den Umschlag mit dem Logo vom Nordiska Kompaniet Kaufhaus hin.


  »Danke.« Stella sah ihren Vater an und schaute dann zu ihrer Mutter. Sie schien zufrieden zu sein.


  »Willst du ihn nicht öffnen?«


  »Doch, natürlich.« Stella zupfte das Kuvert auf und zog vier Warengutscheine im Wert von je 500 Kronen heraus.


  »Ja, ich habe mir gedacht, es macht doch keinen Sinn, wenn ich losgehe und versuche, dir etwas zu kaufen. Du weißt doch selbst am besten, was dir gefällt. Nicht wahr?«


  Stella nickte. Sie musste an den Armani-Blazer denken. Ja, sie wusste selbst genau, was ihr gefiel. Sie wusste auch, dass zweitausend Kronen kaum für einen BH reichen würden. »Danke, lieb von euch.« Sie lächelte ihre Mutter an. »Einen Moment.« Stella stand auf und ging in den Flur, wo die Tasche mit den Weihnachtsgeschenken stand. Sie nahm das Paket mit dem Navigationssystem und das schwarze Kuvert vom Reisebüro heraus. Dann holte sie tief Luft und ging zurück in den Salon. »Frohe Weihnachten«, sagte sie und überreichte die Geschenke. Schon beim Anblick des Geschenkformates hatte Madeleine ihr Strahlen verloren, und als sie das Geschenk nahm, zwang sie sich zu einem Lächeln.


  »Und was ist das jetzt für eine Überraschung?«, fragte sie verkniffen und öffnete den Umschlag. »Ein Gutschein für … Für Yasuragi. Na, das ist ja schön.«


  »Warst du schon einmal da?«


  »Nein. Solche öffentlichen Bäder sind nicht so ganz mein ›Ding‹, wie man so schön sagt.« Sie lächelte steif.


  »Man muss ja nicht schwimmen. Ich habe verschiedene Behandlungen für dich gebucht, die du aber auch noch austauschen kannst.«


  »Soso.« Madeleine holte ihre Brille vom Couchtisch und begann zu lesen. »Kräuterbad, Ölmassage, Gesichtsbehandlung … «


  »Natürlich gehört auch eine Übernachtung dazu. Am nächsten Tag gibt es weitere Anwendungen.«


  »Ja, ich sehe es. Zwei Tage. Das werde ich dann wohl irgendwann im Frühling machen.« Madeleine blickte auf. Sie verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse und sah Stella an. »Vielen Dank.« Sie legte den Umschlag auf den Tisch und nahm sich ein Stück Schokolade. Dann kreuzte sie die Arme. »Na, Douglas, willst du deins nicht auspacken?« Voller Neid starrte sie auf das Paket, in das gut und gerne eine Bayswatertasche aus Krokoleder in der Farbe Oak gepasst hätte.


  »Ja, sicher.« Douglas nahm mit der Präzision eines Chirurgen das Geschenkpapier auseinander, ohne es einzureißen. Als er den Karton sah, strahlte er. »Na, recht herzlichen Dank.« Zufrieden zeigte er die Verpackung seiner Frau. »Jetzt werde ich nicht vom rechten Weg abkommen. Oder, was meinst du, Madeleine?«


  »Bestimmt.« Seine Frau schien nicht besonders begeistert zu sein. Für technisches Spielzeug hegte sie kein Interesse. Das war nur etwas für Männer, die glaubten, damit ihre persönliche Entwicklung zu fördern.


  »In der letzten Ausgabe von Volvo Life gab es einen Navi-Test. Dieses Gerät hat dabei sehr gut abgeschnitten, wenn ich mich nicht täusche.«


  Madeleine trank ihren Kaffee, während Douglas das Geschenkpapier geradestrich, um es anschließend scharf zu knicken und zusammenzufalten.


  »Was hast du denn zu Silvester vor?« Ihr Vater räusperte sich ein wenig. Es war offensichtlich, dass er die Stille unangenehm fand.


  Stella schluckte. Die Frage konnte schnell heikel werden. »Nichts Besonderes«, antwortete sie so unbeschwert wie möglich. »Ich habe ein paar Einladungen zum Essen, aber es wird in keinem Fall eine große Party geben. Ich habe auch viel zu tun«, schob sie als Erklärung hinterher. »Und ihr?«


  Douglas wollte gerade antworten, da fiel Madeleine ein.


  »Wir sind bei Hans und René eingeladen«, sagte sie und lächelte.


  »Ach wirklich?« Douglas starrte sie an.


  »Habe ich das nicht erwähnt?« Madeleine lachte. »Ja, ich habe Hans dieser Tage getroffen … « Sie sah sich um, und das Lachen wurde immer breiter. » … und da hat er uns eingeladen. Sie geben ein kleines Essen.«


  »Hast du zugesagt, ohne mich zu fragen?«


  »Aber Douglas«, Madeleine seufzte betont hoffnungslos. »Wir hatten doch nichts anderes vor. Und Hans und René sind doch beide sehr nett?« Sie sah ihren Mann unschuldig an.


  Stella räusperte sich und stand auf. Sie müsse austreten, entschuldigte sie sich und ließ ihre Eltern im Salon zurück. Sie ging in das obere Stockwerk und stellte sich eine Weile auf den Balkon und sah hinaus. Die großen Villen im Viertel waren festlich beleuchtet, sowohl innen wie auch außen. Überall funkelten Sterne, Tannen, Weihnachtsmänner und geschmückte Bäume in der Dunkelheit. Mittlerweile hatte auch der Schneeregen wieder eingesetzt, es schien kälter zu werden, denn die Schneeflöckchen blieben jetzt kurz auf der Erde liegen, bevor sie schmolzen und verschwanden.


  Nachdem sie auf der Toilette gewesen war, ging sie hinüber in ihr altes Kinderzimmer. Der Lichterbogen im Fenster verströmte genügend Helligkeit, dass sie sich im Zimmer umsehen konnte. Aus ihrer Kinderzeit war hier nichts mehr übrig. Die Wände waren neu tapeziert und die alten Möbel gegen neue ausgetauscht. Der Raum wirkte wie ein Hotelzimmer, aufgeräumt und unpersönlich, und ihre Eltern benutzten ihn nun als Gästezimmer. Eigentlich war sie nicht für Nostalgie. Dass das Zimmer heute anders aussah, störte sie nicht. Zumindest jetzt nicht mehr. Am Anfang war es ihr schwergefallen, das zu akzeptieren. Es waren kaum ein paar Monate nach ihrem Auszug vergangen, da wurde der Raum schon ausgeräumt und renoviert. Stellas Sachen wurden in Kisten verfrachtet, und sie erhielt die Aufforderung, sich möglichst bald darum zu kümmern. Jetzt standen sie im Keller in der Villagata. Sie hatte sie nie wieder ausgepackt, obwohl seitdem mehr als fünfzehn Jahre vergangen waren.


  Vorsichtig schloss sie die Tür und ging wieder zur Treppe. Von unten drangen laute Stimmen ins Obergeschoss, und Stella sank auf die oberste Treppenstufe nieder. Sofort waren die Erinnerungen wieder da. Wie oft hatte sie genau hier gehockt und mitangehört, wie die Eltern sich stritten. Sie hatte das gar nicht hören wollen, aber diese feindlichen Laute zogen sie auf ähnliche Weise an wie sie es auch nicht lassen konnte, den Schorf an ihren Knien abzupuhlen, wenn sie mit dem Fahrrad gestürzt war. Es war so vorhersehbar. Schon beim Essen wusste sie genau, wann es so weit war, wenn die nach außen hin unschuldigen Kommentare über das Essen in gegenseitige Vorwürfe ausarteten. Doch am schlimmsten war es, wenn die Eltern gar nicht mehr miteinander sprachen. Wenn die Kommunikation nur noch über die Kinder lief.


  Und was war der Grund ihres Streites? Das Merkwürdige war, dass sie daran keinerlei Erinnerung hatte. Sie konnte sich noch an das Gefühl erinnern, dass sich etwas Bedrohliches näherte, sie hatte noch diesen gewissen Tonfall im Ohr, auch noch die wütenden Blicke vor Augen. Sie erinnerte sich, wie sie hier oben auf der Treppe gesessen hatte, die Hände auf die Ohren gepresst, die Stirn an die Holzpfosten der Treppe gelehnt. Und doch hörte sie etwas. Es war ein bisschen, wie wenn sie unheimliche Filme sah und sich nur traute, zwischen den Fingern hindurchzulugen. Aber was die Eltern da unten wirklich gesagt hatten, wusste sie nicht mehr, obwohl ihre Worte bis nach hier oben hallten. Regina hatte sich dann immer in ihrem Zimmer verschanzt. Wenn Stella zu ihr ging und mit ihr reden wollte, wurde sie böse. Sah Stella denn nicht, dass sie beschäftigt war, Hausaufgaben machte und in Ruhe gelassen werden wollte? Und wenn es nötig war, schubste sie ihre kleine Schwester auch schon einmal zur Tür hinaus und schloss ab.


  Mit den Jahren saß Stella nicht mehr auf der Treppe und lauschte. Stattdessen lag sie auf dem Bett, hatte den Kopfhörer auf und hörte Musik aus ihrem tragbaren CD-Player, um den ihre Freundinnen sie so beneideten. Madonna, Michael Jackson, Rick Astley, Orup. Sogar heute noch bekam sie Beklemmungen, wenn Musik aus den achtziger Jahren gespielt wurde. Schon ein paar Takte von Careless Whisper im Radio reichten aus, und sie fühlte sich in die einsamen Stunden in ihrem Zimmer zurückversetzt, in denen die Atmosphäre im Haus von den lauten Vorwürfen der Eltern vergiftet wurde.


  Sie stand auf und ging die Treppe hinunter. Es war, als versuchte sie, durch hohe Wellen zu schwimmen. Immer und immer wieder wurde sie überspült und drohte unterzugehen, doch statt sich umzudrehen und in George Michaels sorgenfreie Welt zu fliehen, zwang sie sich, weiterzugehen. Als sie im Erdgeschoss angekommen war, konnte sie aus dem Zimmer, das ihre Mutter mit Sturheit Salon zu nennen pflegte, problemlos jedes Wort verstehen.


  »Du gönnst mir einfach keinen normalen gesellschaftlichen Umgang!« Madeleines Stimme hatte noch genau denselben scharfen Klang wie vor zwanzig Jahren, doch als Douglas antwortete, kam ihr eine Nuance in seiner Stimme fremd vor. Da war etwas, das sie noch nie gehört hatte.


  »Doch, das tue ich«, sagte er. Aber es waren nicht die Worte, die anders klangen. So lange Stella sich erinnern konnte, waren die Auseinandersetzungen darauf hinausgelaufen, dass man die Argumente des anderen bis zur Unkenntlichkeit verstümmelte. Doch nun war der Tonfall anders. In der Stimme lag nicht nur Wut, sondern auch so etwas wie Erschöpfung. »Es geht doch hier nicht um einen normalen sozialen Kontakt, und das weißt du genau.«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Madeleine, lass es gut sein.«


  »Meinst du, ich soll mich nicht aufregen, wenn du mir verbieten willst, Silvester mit unseren Freunden zu feiern?«


  »Ich verbiete dir gar nichts.«


  »Und wie soll ich dich dann verstehen?«


  Stella stand nun am Türspalt. Douglas hatte ihr den Rücken zugewandt, während Madeleine sich vor dem Fenster bewegte. Keiner von beiden bemerkte sie, und einen Moment lang stand sie mucksmäuschenstill. Wie ein Zuschauer in einem Theaterstück.


  »Ich sage nur, wenn du dich entscheidest, Silvester mit Hans Litvin zu feiern, dann … «


  Madeleine schnitt ihm schnaubend das Wort ab. »Aber doch nicht nur mit ihm!«


  Douglas ging über ihren Kommentar hinweg. »Wenn du dich entscheidest, Silvester mit Hans Litvin zu feiern … « Er richtete sich auf und legte die Arme über Kreuz. »Dann kannst du das alleine tun … «


  »Soll das eine Drohung sein?«


  » … und zwar für den Rest deines Lebens.«


  »Wie, für den Rest meines Lebens? Was soll das jetzt heißen?« Madeleine schien nun eher erstaunt als verärgert.


  »Du kannst wählen, Madeleine.«


  »Zwischen Hans und dir? Douglas, du machst dich lächerlich.«


  »Das ist im Moment sicher nicht unser größtes Problem.«


  »Also, wenn ich Silvester mit unseren Nachbarn verbringe, willst du mich verlassen. Habe ich das richtig verstanden?«


  »Ja.«


  Stille im Raum. Douglas stand noch immer mit verschränkten Armen da. Madeleines Blick flackerte unruhig hin und her. Nicht nur Stella hatte in Douglas’ Stimme etwas Neues bemerkt, auch Madeleine war offenbar verunsichert. Stella sah ihre Chance, sie kurz zu unterbrechen. Sie räusperte sich und machte einen Schritt ins Zimmer hinein.


  »Ich werde dann jetzt aufbrechen«, sagte sie leise.


  Ihre Eltern zuckten zusammen.


  »Ach, du stehst da?« Douglas’ Stimme klang gar nicht mehr so kraftvoll wie eben noch. Er war irritiert, dass sie einen Zuhörer gehabt hatten. Interessant, dachte Stella noch, bevor sie antwortete. Hatten ihre Eltern denn nie begriffen, dass ihre Kinder immer passive Teilnehmer an ihren Szenen gewesen waren?


  »Ja. Ich habe mir schon ein Taxi gerufen.«


  »Aber du wirst doch nicht gleich wieder fahren?« Madeleines Empörung richtete sich nun wieder gegen die Tochter.


  »Doch, hatte ich vor. Danke für das schöne Essen.«


  »Aber du übernachtest doch immer. Wir wollen morgen in die Weihnachtsmesse gehen.«


  »Dieses Jahr nicht.«


  »Aber das ist doch Tradition!« Madeleines Gesichtsausdruck war säuerlich.


  Stella sah ihren Vater an. »Auch mit Traditionen kann man irgendwann brechen«, sagte sie leise. »Habe ich recht?«


  »Ja, sicher … « Sein Blick war starr.


  »Mein Gott!« Madeleine klammerte sich an der Nachricht fest wie ein Schiffbrüchiger am letzten Treibholz. »Was ist nur mit meiner Familie los? Da versucht man, ein nettes Weihnachtsfest auszurichten, und dann schlägt einem nur Undank entgegen!«


  Stella ging in den Flur. Beim Blick durch das Fenster sah sie das Taxi bereits am Straßenrand stehen. Sie zog ihren Mantel über und drehte sich noch einmal zu ihren Eltern um, die ihr nachgefolgt waren.


  »Tschüs«, sagte sie. »Und frohe Weihnachten.« Dann öffnete sie die Tür und schloss sie gleich wieder, bevor sie die Treppe hinunterstieg, auf der die Feuchtigkeit nun überfroren war und eine dünne Eisschicht bildete. Vom Himmel fielen kleine Flocken, die um sie herumwirbelten, und im kalten Wind begann sie zu frieren.


  Als sie am Gartenzaun angekommen war, hörte sie, dass die Haustür noch einmal geöffnet wurde. Die Stimme ihrer Mutter schallte durch die Dunkelheit.


  »Dein Weihnachtsgeschenk! Willst du es denn nicht mitnehmen?«


  Stella drehte sich um. Sie sah Madeleine Friberg auf der Treppe stehen und mit dem Umschlag winken.


  »Nein«, rief sie zurück. »Will ich nicht.« Dann stieg sie in den Wagen und bat den Chauffeur, zur Villagatan nach Östermalm zu fahren. Als das Taxi Minuten später auf die Autobahn einbog, lehnte sie den Kopf an die lederne Nackenstütze und ließ den Tränen ihren Lauf.


  



  Erik Severin strahlte in die Kamera. Seine Zähne blitzten auffallend weiß bei einem leicht olivfarbenen Teint. Sein zurückgekämmtes Haar schimmerte schwarz, und seine muskelbepackte Brust brachte die Hemdknöpfe unter dem Sakko fast zum Bersten. Die Reporterin hatte gerade die etwas verfängliche Frage gestellt, ob auch er – der Gesundheitsapostel – zu Weihnachten sehr über die Stränge geschlagen habe, als Stellas Reaktionsvermögen zurückkehrte und sie umschaltete. Die Assoziationen, die ihr bei Erik Severin und Weihnachtsschinken kamen, konnte sie nicht ertragen. Ein Außenstehender verstand das natürlich nicht.


  Es war Silvester, und auf TV4 hatte gerade die übliche Prominenten-Show begonnen. Nach ein paar Minuten, in denen sie eine Dokumentation des öffentlich-rechtlichen Fernsehens über die Pioniere der Arbeiterbewegung gesehen hatte, traute sie sich, vorsichtig wieder zurückzuzappen. Erik Severin war nicht mehr im Bild, und Stella lehnte sich beruhigt zurück. Obwohl der Abend gerade erst begonnen hatte, war sie unruhig, dabei hatte sie sich eingeredet, dass dies die beste Lösung sei. Sie musste sich auf das Schreiben konzentrieren. Da konnte man sich nicht am Neujahrstag müde und mit dickem Kopf an den Schreibtisch setzen. Jetzt allein zu Hause zu sitzen war ein Opfer, das sie für ihr Buch brachte.


  Stella streckte sich nach dem Glas mit Bollinger, um die Scheibe Weihnachtslachs hinunterzuspülen, mit der sie ihren Vollkornkeks dekoriert hatte. Die Wahrheit war vielmehr, dass sie eigentlich keine Wahl gehabt hatte. Jetzt, da Fredrik ihr nicht mehr Gesellschaft leistete, musste sie einsehen, dass die Auswahl an Silvesteraktivitäten sehr überschaubar geworden war. Genauer gesagt nicht vorhanden. Diese Einsicht war nicht sehr angenehm, aber ihr war auch klar, dass man sich in ihrer Position auf so etwas einstellen musste. Freundschaft war etwas, das schnell verderben konnte, wenn nur einer die Erfolge einfuhr. Und lieber verzichtete sie ganz auf Gesellschaft, als ihre Zeit mit Leuten zu verbringen, die sich in ihrem Namen sonnten. Fredrik hatte immer wieder gemeint, sie sei eine Zynikerin, weil sie davon ausging, dass die Menschen keine edleren Motive hätten, wenn sie sich um ihre Freundschaft bemühten. Sie selbst behauptete felsenfest, dass es sich dabei nicht um eine Theorie, sondern um die Realität handle.


  Und nun saß sie hier in ihrem in Plastikfolien eingeschlagenen Wohnzimmer. Mit Silvesterprogramm aus dem Fernseher und einer Flasche Jahrgangschampagner, die sie alleine nie leer trinken konnte, auch wenn das ihre Stimmung vermutlich gehoben – oder zumindest betäubt hätte. Es würde ein langer Abend werden.


  Um Viertel vor elf hatte sie genug. Den Zwölf-Uhr-Schlag abzuwarten war im Grunde reine Formsache. Wenn sie am nächsten Morgen aufwachte, war das neue Jahr da, egal ob sie es um Mitternacht begrüßt hatte oder nicht. Auch ohne sie lief die Zeit weiter.


  Sie trank ihr Glas aus und stellte die halbvolle Flasche zurück in den Kühlschrank, bevor sie ins Bad ging. Sie sah nicht einmal mehr den Dreck auf dem Boden und den Wänden. Der Zustand ihrer Wohnung war überall gleich. Der staubbedeckte Spiegel gab ihr Bild blasser wieder, und automatisch fuhr sie mit der Hand ein paarmal über die Oberfläche, während sie ihr Gesicht studierte. Vielleicht war es der Gedanke an ein neues Jahr, weshalb sie ihre Züge von jeder Seite kritisch beäugte. Im nächsten Jahr würde sie achtunddreißig werden. Nicht mehr lange, und sie war vierzig, und dann ging es mit voller Kraft auf die fünfzig zu. Die ersten Falten in ihrem Gesicht konnten noch als charmant durchgehen. Kleine Lachfältchen um die Augenwinkel, ein Grübchen, wo sich an den Wangen ihr Lächeln abzeichnete, eine Linie auf der Stirn, wenn sie sich ärgerte. Aber das würde sich bald ändern. Schlanke Menschen wurden viel früher von Falten zerfurcht als jene, die mit Hamsterbacken und Doppelkinn gesegnet waren. Das konnte man wohl als Gottes Gerechtigkeit bezeichnen.


  Stella drehte sich, dass der Spiegel nun ihr Profil zeigte, und schob das Kinn ein bisschen vor. Dann zog sie mit ausgestreckten Handflächen die Gesichtshaut nach hinten und gleichzeitig hoch, um sie zu straffen. Auf die Art bekam ihr Gesicht einen mongolischen Ausdruck. Sie ließ los. Viele Leute taten Schönheitsoperationen als unmoralisch ab, als Zeichen einer unangemessenen Fixierung auf das Aussehen. Das war schließlich nicht ihr Problem. Und überhaupt, was sollte diese Prinzipienreiterei? Sie war keine dieser Meinungsmacher, die die Unterhaltungsindustrie am laufenden Band produzierte. Sie hatte auch nicht vor, auf die Straße zu gehen und Respekt zu verlangen für ihren durch Silikon perfekt geformten Busen, Größe 70 D.Ihr reichte es völlig, dass sie ein vollendetes Dekolleté besaß und ihre Brüste ihr weibliches Image betonten. Und der Rest? Wenn es an der Zeit war für ein Facelifting, die Augenlider anzuheben oder die schlaffe Haut unter dem Kinn zu glätten, dann war es eben so. Sie konnte daran nichts Schlimmes finden. Und wenn es gut gemacht war, musste man deswegen auch niemanden zu einer Pressekonferenz laden. Man musste sich doch nur einmal Madonna ansehen. Glaubte jemand im Ernst, dass sie nur mit Training und Sprossen so glatt blieb wie ein Babypopo, auch wenn sie über fünfzig war? Wohl kaum.


  Stella sah nun geradeaus in den Spiegel. Solange sie im Rampenlicht stand, war es ihr Job, gut auszusehen. Ihr Image ließ sich nicht auf ihre Kleidung und ihre Kuchenrezepte beschränken. Die Stunden, die sie ihrem Aussehen widmete, waren beinahe ebenso viele wie die am Schreibtisch. Und niemals stellte jemand ihr Aussehen zur Diskussion. Keiner fragte sich, wie es kam, dass ihre French Maniküre nie abblätterte, dass ihre zarte Haut niemals Pickel oder Mitesser hatte und dass in ihrem ganz offensichtlich sonnengebleichten Haar kein Spliss zu sehen war. Als wollte keiner wahrhaben, wie viel Arbeit dahintersteckte. Denn, wenn sie es sich klarmachten, müssten sie gleichzeitig einsehen, dass ihre eigene weniger perfekte Erscheinung nur das Resultat von Nachlässigkeit und Schlamperei war. Und nicht, was gemeinhin immer behauptet wurde, an der Kombination aus ungünstigen genetischen Voraussetzungen und dem einen oder anderen Nachtisch zu viel lag.


  Als Person, die in der Öffentlichkeit stand, war ein gepflegtes Äußeres für sie einfach ein Muss. Mag sein, dass Doris Lessing mit strähnigem Haar herumlaufen konnte, wenn sie ihre Katzen fütterte, oder dass Kerstin Ekman in Fleecepullover und Wollsocken durch die schwedischen Wälder stapfte, doch von Stella Friberg erwartete man etwas anderes. Max Lodenius hatte sie einmal darauf aufmerksam gemacht, dass die Leute, die ihre Bücher kauften, nicht nur ihre Leser waren, sondern auch ihr Publikum. Wenn Stella Friberg im Fernsehen oder auf einer Bühne auftrat, dann erwarteten sie, eine Künstlerin zu sehen. Einen Star. Und sie erfüllte ihre Erwartungen, das war klar. Ein Schritt vor die Haustür war schon Beweis genug. Rundherum neidvolle und bewundernde Blicke von Menschen, die glaubten, dass all ihr Glanz angeboren war.


  Sie ließ vom Spiegel ab und begann mit einem Seufzen, sich für die Nacht fertigzumachen. Dafür hatte sie eine minutiös festgelegte Abfolge, die sogar die Disziplin eines Fallschirmjägers in den Schatten stellte. Nach einem leichten Peeling aus gemahlenen Aprikosenkernen und Seidenöl folgte eine Tiefenreinigung mit AHA-Säuren. Anschließend trug sie eine hauchdünne Schicht eines Feuchtigkeitsserums auf, das regelrecht süchtig machte, und klopfte dann leicht die Augencreme ein, deren Kilopreis nur knapp unter dem für Safran lag. Schließlich legte sie noch eine Flash Recharge Maske auf, die versprach, die Abwehrkräfte der Haut zu unterstützen und gegen Stress zu wirken.


  Um halb zwölf lag sie im Bett, ohne dass sich irgendwelche Anzeichen von Müdigkeit eingestellt hatten. Von draußen hörte sie schon die ersten Knaller und Raketen. Keine Chance, sich bei diesem Krach zu entspannen. Sie knipste das Licht aus und lag mucksmäuschenstill zwischen ihren Seidenlaken und wartete, dass die Körperwärme endlich auch das Bett behaglich kuschelig werden ließ. Wenn es doch nur zwölf schlagen würde, dachte sie. Dass dieser verdammte Silvesterabend endlich vorüber wäre.


  Letztes Jahr hatte sie mit Fredrik gefeiert. Sie waren auf einer großen Party bei einem Freund von ihm auf Vaxholm gewesen. Sie erinnerte sich noch daran, wie sie Fredrik aus der Entfernung beobachtet hatte. Ganz unbemerkt, als er gerade etwas zu essen holen wollte und auf dem Weg ein paar Worte mit einem Kollegen wechselte. Wie blendend er aussah, hatte sie gedacht. Und wie souverän er sich auf dem Fest bewegte, egal, ob er die Gäste kannte oder nicht. Ganz im Gegensatz zu ihr. Es war ein Unterschied, ob man der Star Stella Friberg war oder jemanden auf ein Fest begleitete, auf dem man niemanden kannte. Anfangs hatte Fredrik sie einer Reihe von Leuten vorgestellt, mit denen sie dann mehr oder weniger interessiert plauderte. Doch sobald sein Arm nicht mehr auf ihrer Schulter lag, weil er sich um Getränke kümmerte und das eine oder andere Wort mit Freunden wechselte, teilten sich die Lager. Diskret zog sie sich zurück, lehnte sich gegen die Wand und lächelte den Leuten, die vorbeigingen, unbeholfen zu. Nach einer Weile suchte sie dann wieder nach Fredrik. Schlüpfte an seine Seite und lauschte seinem Smalltalk, um an der rechten Stelle nicken oder lachen zu können. Er hatte gar nicht gemerkt, wie verloren sie sich vorgekommen war. Stattdessen hatte er am nächsten Tag davon geschwärmt, wie schön das Fest gewesen sei und wie gut sie sich amüsiert hätten. Stella hatte nicht widersprochen. Und vielleicht hatte er ja auch recht. Vielleicht sollte es so sein.


  Sie war gerade eingeschlafen, als sie von zwei grellen Pieptönen geweckt wurde. Sie wusste gleich, dass sie eine SMS erhalten hatte, blieb aber im Bett liegen. Natürlich gute Wünsche zum neuen Jahr. Vielleicht von Rita oder von Max oder von ihrer Schwester. Darauf musste sie nicht antworten. Das hatte bis morgen Zeit, dann war eben der Akku alle, oder es war zu viel Lärm auf dem Fest gewesen, auf dem sie sie ja alle vermuteten, so dass sie das Telefon gar nicht gehört hatte. Sie drehte sich um und zog die Beine an. Jetzt war das Bett zwar schön warm, trotzdem fröstelte sie und zog die Bettdecke so hoch, dass nur noch die Nasenspitze herausschaute. Dann folgte noch einmal ein Signalton. Und noch ein dritter. Nach kurzem Zögern schob sie die Decke doch beiseite und stand auf. Ihr Handy lag im Wohnzimmer, und sie tastete sich im Dunkeln vorwärts. Als sie es gefunden hatte, setzte sie sich auf das Sofa und klickte auf die erste Mitteilung.


  Ein frohes neues Jahr mit tollen Erfolgen, guter Gesundheit und ganz viel Liebe! Viele Grüße von Rita.


  Das klang wie die Brautrede für eine russische Kulakentochter. Stella drückte auf »Löschen« und öffnete die nächste Nachricht. Der Absender wurde schon durch ein kleines Foto angezeigt, das sie im Sommer dort eingespeichert hatte. Fredrik auf seinem Segelboot mit einem Handtuch um die Hüften und breitem Lächeln im Gesicht. Sie wusste genau, wann das Bild entstanden war. Sie waren gerade dabei gewesen, die kleine Insel zu verlassen, auf der sie die Nacht verbracht hatten. Stella war noch einmal an Land gewesen und hatte einen kleinen Morgenspaziergang gemacht, und als sie zurückgekommen war, hatte Fredrik, der schon im Wasser gewesen war, ihr vom Boot aus zugewunken. Der Anblick war so idyllisch gewesen, dass sie instinktiv ihr Handy herausgeholt und ihn gebeten hatte, so stehen zu bleiben. Sie klickte auf den Text.


  Stella! Vor uns liegt ein neues Jahr. Mehr noch, der Rest unseres Lebens! Ich hoffe, du wirst auch in Zukunft an meiner Seite sein. Ich warte auf ein Zeichen von dir. Mit Küssen, Fredrik


  Sie ließ die Hand in den Schoß sinken. Warum machte er es ihr so schwer? Es war doch glasklar, dass sie ihn verließ, nach dem was geschehen war. Natürlich tat es weh. Nicht zuletzt die Träume und Hoffnungen zu begraben, die sie mit der Zeit in ihre Beziehung gesetzt hatte. Aber an etwas festzuhalten, das in ihren Augen zum Tode verurteilt oder zumindest als Projekt mit höchster Risikostufe einzuordnen war, war doch keine Alternative. Sie vermisste ihn, das gab sie zu. Egal, was er getan hatte, es gab Momente, da war die Sehnsucht so groß, dass es wehtat. Aber sie hatte nicht vor, diesen Sentimentalitäten nachzugeben. Jetzt galt es, die Gefühle in den Griff zu bekommen, eine fundierte Entscheidung zu fällen und danach zu handeln. So etwas konnte sie gut. Sie war allerdings nicht darauf vorbereitet gewesen, dass Fredrik so hartnäckig war. In schwachen Momenten glaubte sie fast, die Liebe, die er angeblich empfand, sei der Grund dafür.


  Stella sah wieder auf das Handy. Die letzte SMS kam von einer fremden Nummer. Als sie die Nachricht öffnete, tauchte im Display eine digitale Sektflasche auf, und in einer Ecke lief ein Countdown von Zehn bis Null. Beim Gongschlag flog der Korken aus der Flasche und der Text Happy New Year! kam mit Sternen und Raketen herausgesprudelt. Ganz unten stand Greetings to Stella from Johnny. Sie kannte doch gar keinen Johnny. Der englische Text irritierte sie, und erst dachte sie, es sei ein Gruß von einem ausländischen Verlag oder von jemandem aus der Filmgesellschaft, immerhin hatte sie in den USA einige Leute kennengelernt. Doch dann kam sie darauf. Das musste Johnny Strandberg sein. Wie lieb von ihm. Etwas zögernd drückte sie auf »Antworten« und tippte eine kurze Nachricht ein. Auch für dich ein gutes neues Jahr! Grüße Stella. Das wirkte ein bisschen förmlich. Und wenn schon, er war schließlich auch kein enger Freund.


  Stella stand auf. Der Boden unter ihren Fußsohlen war kühl. Dieses Mal nahm sie das Handy mit ins Bett, falls noch jemand auf die Idee käme, ihr gute Wünsche für das neue Jahr zu schicken. Die SMS von Fredrik hatte sie wieder aufgewühlt, und die Bilder aus dem Sommer mischten sich mit den leiser werdenden Geräuschen des Neujahrsfeuerwerks auf der Straße. Es war eine Frage von Willensstärke, versuchte sie sich einzubleuen, aber wie tröstlich war das, wenn man sich gar nicht mehr sicher war, was man wollte?


  
    



    Die Dämmerung hatte sich schon lange über die Stadt gelegt, und auf die Hauswände fielen lange Schatten vom grellen Licht der Straßenlaternen. Über den Lärm aus den Lokalen erhob sich das Gekeife zweier kämpfender Katzen, und das Geklapper der Wagenräder auf dem Pflaster war beinahe ohrenbetäubend, wenn Kutschen in hoher Fahrt vorbeirauschten, hinter schweißnasse Pferde gespannt.


    Franciska war noch immer in Eile. Ihr Rock umspielte ihre Waden, während sie von einer Straße zur nächsten lief, und an einer Stelle wäre sie fast kopfüber gestürzt, da ihr Stiefel zwischen zwei Steinen des Kopfsteinpflasters hängenblieb. In letzter Sekunde schaffte sie es noch, mit einer Hand ihr Körpergewicht abzufangen und sich wieder aufzurichten, doch ihre Handfläche hatte sie sich aufgeschürft, und so zuckte sie vor Schmerz zusammen, als sie sie an den groben Wollstoff ihres Mantels drückte. Sie fluchte über ihre Dickköpfigkeit, dass sie Elias’ Angebot, sie zu begleiten, so hartnäckig abgelehnt hatte. Wie schön wäre es doch gewesen, ihn nun an ihrer Seite zu haben, nicht da sie sich ängstigte, sondern weil seine Anwesenheit ihre Gedanken schärfte.


    Sie zögerte einen Moment, bevor sie das alte Tempo wieder aufnahm. Durch den schnellen Atemrhythmus hob und senkte sich ihre Brust unter dem Mantel, und sie musste sich sehr beherrschen, um nicht laut zu keuchen. Die Uhr an der Tyska Kyrkan zeigte zwanzig Minuten nach acht. Sie würde es schaffen. Albert Volker war ein pünktlicher Mensch, so viel wusste sie immerhin über ihn, und in dem Gespräch, das sie aufgeschnappt hatte, hieß es, dass er halb neun zu der besagten Adresse käme. Franciska war mittlerweile nur noch ein paar Straßen entfernt, und so erlaubte sie sich sogar einen kurzen Blick auf ihre Verletzung, bevor sie weitereilte. Die Handfläche blutete immer noch. Sie zog ein Taschentuch aus der Manteltasche und wickelte es um die Wunde, um die Blutung zu stillen.


    Als sie die Abbiegung der Prästgata erreichte, drosselte sie ihr Tempo und stellte sich so dicht wie möglich an die Hauswand. Vorsichtig schob sie den Kopf ein bisschen nach vorn und linste die Straße entlang. Nichts, niemand. Franciska atmete auf. Dann ging sie die letzten Meter bis zu dem Tor, an dem Albert Volker voraussichtlich in wenigen Minuten auftauchen würde. Sie überprüfte noch einmal die Adresse und versteckte sich dann im Schatten eines Torgewölbes auf der gegenüberliegenden Seite. Von dort hatte sie die Übersicht, ohne selbst entdeckt werden zu können. So war es gut.


    Ein leises Geräusch entfuhr ihr, als sie um Luft rang, weil sie ihre Hand berührte, die beträchtlich angeschwollen war. Da hörte Franciska mit einem Mal Schritte, die von den Hauswänden widerhallten, und sie erstarrte. Kaum eine Minute darauf, als von der Kirchenuhr der Schlag zur halben Stunde ertönte, erschien auf der Straße eine Gestalt. Trotz der Dunkelheit, seines hochgeschlagenen Mantelkragens und des Hutes, den er tief in die Stirn gezogen hatte, erkannte sie Professor Volkers markantes Profil sofort. Bevor er die schwere Holztür öffnete, sah er sich um. Einen Moment lang hatte Franciska das Gefühl, als sähe er ihr direkt ins Gesicht, doch dann drehte er sich wieder um und verschwand durch die Tür, bevor sie hinter ihm mit einem dumpfen Knall ins Schloss fiel.


    Bis hierher hatten sich ihre Vermutungen bewahrheitet, doch die wichtigsten Antworten fehlten freilich noch. Sie sah an der gegenüberliegenden Hauswand hinauf. Nur in wenigen Fenstern brannte Licht, und nun konnte sie beobachten, wie sich im zweiten Stock hinter der Gardine in einem der Räume etwas bewegte.


    Franciska überquerte die Straße und schob das Tor mit der Schulter auf. Als sie im Hauseingang stand, hielt sie einen Moment inne, um sich zu orientieren. Eine Petroleumlampe leuchtete schwach, aber die Treppe, die zu den oberen Etagen führte, lag im Dunkeln, und Franciska zögerte, als sie ihren Fuß auf die unterste Stufe setzte. Bereits nach ein paar Schritten war das kleine Licht der Lampe zu schwach, und sie stand im Dunkeln. So tastete sie sich vorwärts, eine Hand an der Wand, die Zehen vorsichtig nach der nächsten Stufe suchend. Beim zweiten Treppenabsatz zog sie eine Schachtel Streichhölzer aus der Tasche und zündete eines an der Wand an. Mit einem Mal war Licht, und Franciska stellte fest, dass sich dort zwei Türen befanden. Sie hielt ihr Ohr an eine Tür, die zu dem Zimmer, das zur Straße hinausging, gehören musste, und lauschte. Leises Gemurmel. Die Flamme ihres Streichholzes erreichte ihre Fingerspitze, und sie pustete es sofort aus. Während sie das nächste Streichholz aus der Schachtel zog, überlegte sie, wie sie vorgehen sollte, und wieder musste sie an Elias denken. Beim nächsten Mal würde sie ihn mitnehmen.


    Gerade als sie das zweite Streichholz anzünden wollte, wurden die Stimmen, die aus der Wohnung drangen, lauter, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, drückte jemand energisch den Türgriff hinunter. Franciska schaffte es gerade noch strauchelnd auf die nächsten Treppenstufen, die nach oben führten. Der Lichtkegel aus der offenen Tür fiel wie ein Keil genau da auf den Boden, wo sie eben noch gestanden hatte. Welch ein Glück, dass sie die Tür nicht sperrangelweit geöffnet hatten, denn dann hätten sie sie bemerkt, wo sie mucksmäuschenstill und regungslos stand.


    Die Stimmen der beiden Männer hallten durch das Treppenhaus, besonders Volkers murrende Stimme war nicht zu überhören.


    »Und wie viel ist es Ihnen wert?«, fragte er und zog sich die Handschuhe über.


    »Ich bin nicht der Ansicht, es handele sich hierbei um eine Frage des Geldes«, antwortete der andere. »Haben Sie nicht immerzu betont, es ginge um Prinzipien, die es zu verteidigen gelte?«


    »Selbstverständlich, doch auch Prinzipien haben ihren Preis. Ich habe ein großes Risiko auf mich genommen, und ich halte es für durchaus angemessen, dafür belohnt zu werden.«


    Der andere brummte laut.


    »Geben Sie uns erst, was Sie versprochen haben, dann sehen wir weiter.«


    »Ach so, jetzt wollen Sie verhandeln? Ja, wenn Sie das möchten, dann … «


    Albert Volker drehte sich um und ging, das Licht nun im Rücken, die Treppe hinunter. Als er den unteren Treppenabsatz erreicht hatte, wurde die Tür zugezogen, und darauf war es wieder dunkel im Treppenhaus. Franciska wagte kaum zu atmen. Wenn er sie entdeckt hätte … Der Gedanke an Jakob Metselius’ zerborstenen Schädel auf dem Steinboden der Universität reichte aus, um sicher zu sein, dass Albert Volker ihre Neugier kaum noch einmal toleriert hätte.


    Erst als sie wieder draußen auf der Straße stand, spürte sie die Angst schlagartig. Ihre Hände zitterten wie Espenlaub, und einen Moment lang dachte sie, ihre Beine würden ihr den Dienst versagen. Woher Elias mit einem Mal kam, konnte sie sich nicht erklären. Plötzlich war er da, an ihrer Seite. Sie stellte keine Fragen und er auch nicht. Langsam machten sie sich auf den Heimweg, durch dieselben Straßen, die sie gekommen war.

  


  Zufrieden betrachtete Stella ihren letzten Satz. Gerade hatte sie ein ganzes Kapitel zustande gebracht und noch dazu mit einer romantischen Andeutung beendet. Vielleicht war das das Ergebnis der vielen guten Wünsche fürs neue Jahr? Sie atmete tief ein, hielt die Luft eine Weile an und ließ sie dann mit einem tiefen Seufzer aus dem Körper wieder ausströmen. Ein Gefühl, als sei sie soeben aus einer Art Druckkammer geklettert und hätte nun zum ersten Mal seit Wochen endlich wieder Sauerstoff in der Nase. Vielleicht würde sie es bis zum vierzehnten nicht ganz schaffen, aber mit ein paar Tagen Spielraum würde es ihr sicherlich gelingen, eine respektable Rohfassung abzuliefern, wenn sie so weitermachte.


  Stella stand auf. Eine Tasse Tee hatte sie sich verdient. Sie ging in die Küche, blieb aber schon in der Türöffnung stehen. Die gute Laune des Nachmittags war im Bruchteil einer Sekunde verschwunden. Vor dem Kühlschrank sah sie auf dem Boden eine Pfütze. Groß war sie nicht, doch Stella bekam schon beim Anblick dieser Lache Angstzustände. Einen Moment lang stand sie regungslos da, unfähig, irgendetwas zu tun, dann lief sie wieder ins Arbeitszimmer und begann, hektisch im Telefonbuch zu blättern. Als sie die Nummer von Strandberg Bau&Rohr GmbH gefunden hatte, griff sie zum Telefon. Nach zwei Klingeltönen sprang ein Anrufbeantworter an. Johnny Strandbergs Stimme teilte mit, dass die Firma vom 22.Dezember bis zum 7.Januar geschlossen sei. Verärgert legte Stella auf. Seine Handynummer stand nicht im Telefonbuch, und Stella fluchte. Er konnte sie doch nicht zwei Wochen lang hier sitzenlassen, ohne erreichbar zu sein? Immerhin war das eine Notlage. Da kam ihr plötzlich seine SMS in den Sinn, die er in der Nacht geschickt hatte. Sie suchte in ihrer Anruferliste und drückte die Anruffunktion.


  »Hallo, hier ist Johnny.«


  Es tat gut, seine Stimme zu hören, so vertraut. Stella wurde sofort ruhiger. »Johnny, ich bin’s, Stella. Friberg.«


  »Stella? Hi … « Er klang verwundert.


  »Ein Notfall«, sagte sie kurz, um gleich zur Sache zu kommen. »In der Küche ist wieder eine Wasserpfütze.«


  »In der Küche? Wo denn?«


  »Vor dem Kühlschrank. Ein kleiner See auf dem Boden.«


  »Ach, Mist … Und woher kommt die? Du hast doch nichts verschüttet?«


  Stella unterbrach ihn. »Johnny, ich habe nichts verschüttet. Glaub mir, da ist wieder irgendwo eine undichte Stelle. Du musst das abstellen. Ich überstehe das nicht noch einmal.« Die Verzweiflung, die in ihrer Stimme lag, war nicht gespielt.


  »Na ja … Aber wir haben Neujahr. Ich bin erst um fünf Uhr heute Morgen heimgekommen … Ich kann heute wirklich nicht fahren.«


  »Dann pack ein, was du brauchst, und ruf dir ein Taxi. Auf meine Kosten.«


  Johnny seufzte und schwieg einen Moment.


  »Bitte bitte«, säuselte sie so sanft wie möglich. »Sonst besteht die Gefahr, dass … « Sie sah sich um. »Dass ich mich mit der Abdeckplane ersticke.«


  Noch zögerte er. »Okay«, gab er schließlich nach. »In einer halben Stunde bin ich da.«


  »Du bist ein Engel.«


  »Ich weiß.«


  


  Fünfundzwanzig Minuten später hielt der Fahrstuhl vor ihrer Wohnung, und Johnny Strandberg stieg aus. Er trug Jeans und Turnschuhe, und unter dem schwarzen Pullover sah man ein graues T-Shirt. Obwohl sein Kinn von kurzen Barthaaren bedeckt war, wirkte er heute jünger als in der Arbeitskleidung, und die einzigen Anzeichen seines Katers waren die etwas rot geränderten Augen.


  »Die Dame hat ein Problem«, sagte er und lächelte. Wenn man bedachte, dass er keinen Dienst hatte und es zudem Neujahr war, schien er recht gut gelaunt zu sein.


  »Sieht so aus.« Stella lächelte zurück. Kaum hatte Johnny zugesagt zu kommen, war die Panik wieder verschwunden. Sie war sogar so geistesgegenwärtig gewesen, dass sie ihre Arbeitskleidung gegen ein orange gestreiftes Top und eine tiefblaue Wranglerjeans getauscht hatte. »Komm, ich zeige es dir.« Sie ging voran in die Küche und präsentierte mit ausgestrecktem Arm die Pfütze vor dem Kühlschrank. »Da!«


  Johnny kniete sich auf den Boden und sah nach. Dann strich er mit dem Finger über die untere Kante der Kühlschranktür. »Stella«, sagte er und seufzte. »Hast du eigentlich mal den Kühlschrank geöffnet, bevor du mich angerufen hast?«


  »Nein. Ich habe doch wirklich keine Ahnung. Du als Fachmann weißt doch … «


  Johnny zog die Tür auf. » … wie man einen Kühlschrank putzt?« Ein kleines Rinnsal lief aus der offenen Champagnerflasche, die im untersten Fach umgekippt war.


  »O nein.« Stella blickte auf die letzten Tropfen, die sich zu der Pfütze auf dem Küchenfußboden gesellten. »Ich … ich habe einfach Panik bekommen.«


  Johnny musste grinsen. »War der Champagner so teuer?«


  »Ja, war er wirklich … Ein Bollinger Grande Année 1999. Heute gibt es von diesem Jahrgang nicht mehr viele Flaschen.«


  Johnny pfiff beeindruckt. »Dann kann man verstehen, dass du gleich die Profis rufst. Ein Bollinger, noch dazu ein Neunundneunziger, den lässt man keinen Anfänger aufwischen!« Er lachte. »Schmeiß mal ein Tuch rüber, dann kannst du sehen, wie das ein Fachmann macht.«


  Stella flitzte zur Spüle und hielt das Spültuch unter den Wasserhahn.


  »Gut so?«, fragte sie und hielt ihm den feuchten Lappen hin, als würde sie dem Chirurgen, der vor dem Kühlschrank kniete, das Skalpell reichen.


  »Ausgezeichnet.« Mit ernstem Gesichtsausdruck prüfte Johnny das Tuch. »Wenn du so weitermachst, wirst du eines Tages eine richtige Fachkraft«, lobte er und nickte ihr anerkennend zu.


  Sie kicherte. »Meint der Onkel das ernst?«


  »Du hast Talent, mein Mädchen. Mit meinen hundertsiebenundzwanzig Jahren im Beruf sieht man so etwas. Komm her, dann zeige ich dir meine Tricks.« Er winkte Stella zu sich und nahm das Wischtuch in die rechte Hand. Langsam führte er es über die weiße Kunststoffverkleidung des Kühlschranks. »Hast du gesehen?« Stella nickte, und Johnny erhob sich und wrang das nasse Tuch aus. Als er fertig war, überreichte er ihr den Lappen.


  »Oh, ich weiß nicht, ob ich das schaffe … «


  »Keine Sorge, ich helfe dir.« Johnny hockte sich schräg hinter Stella und legte seine Hand über ihre. Dann schob er sie langsam über die nasse Stelle auf dem Boden. »Gut … «, sagte er ganz nah an ihrem Ohr, dass ihr unwillkürlich ein Schauer über den Rücken lief. Johnny bemerkte es und ließ ihre Hand los. Er stand auf. »So, und jetzt gibst du mir den Lappen, dann wasche ich ihn aus.« Der verspielte Tonfall war verschwunden. Als er fertig war, setzte er sich nicht mehr neben sie, sondern warf ihr den Lappen zu. Dann wartete er neben dem Kühlschrank, während sie den Rest putzte. Als Stella das Wischtuch nun zum letzten Mal ausspülte, räusperte er sich.


  »Na, dann werde ich jetzt mal gehen.«


  Stella nickte. »Entschuldige bitte. Nochmals.«


  »Kein Problem. Das habe ich eigentlich verdient. Wenn man sich bis fünf Uhr in der Früh die Nacht um die Ohren schlägt, sollte man nicht ungestraft davonkommen!« Er lachte auf. »Aber jetzt habe ich richtig Hunger. Vielleicht hole ich mir auf dem Heimweg noch etwas von der Delikatessentheke bei McDonald’s!«


  »Weißt du was … « Stella sah zu Johnny hinüber, der schon auf dem Weg durch den Flur war. »Kann ich dich nicht lieber zum Essen einladen? Als kleines Dankeschön.« Sie sah, dass Johnny zögerte, und fügte schnell hinzu: »Na ja, nur wenn du es nicht eilig hast … «


  »Also nein, im Grunde nicht.«


  Sie versuchte, ganz neutral zu klingen. »Ich habe den Kühlschrank voll mit Lebensmitteln, und ich wollte sowieso jetzt etwas essen. Ist alles schon fertig, Lachs, Pasteten und so, ich glaube, auch geräuchertes Rensteak.«


  Johnny zuckte mit den Achseln. »Klingt doch ganz passabel.«


  Stella öffnete den Kühlschrank erneut. Der Dampf schlug sich kühl auf ihren Wangen nieder. »Der Jahrgangschampagner ist allerdings fast leer, leider«, meinte sie und hielt die Flasche Bollinger in die Luft. Sie schüttelte sie ein bisschen, um zu zeigen, wie klein der Rest war. »Aber wenn du auch mit dem Standardsortiment einverstanden bist, dann hätte ich noch einen Veuve Clicquot anzubieten.«


  Johnny überlegte angestrengt. »Mmh, na ja, ich denke schon.«


  Stella holte die Champagnerflasche heraus und hielt sie ihm hin. »Kannst du sie öffnen?« Sie selbst holte die Leckereien hervor, die sie von Arvid Nordqvist geschenkt bekommen hatte, das war fast der gesamte Kühlschrankinhalt. Dann platzierte sie die Delikatessen auf kleinen Platten und trug sie auf den Tisch. Lachs, geräuchert und eingelegt, Wildpastete, Wildschweinsalami, Hering, drei verschiedene Käsesorten und das geräucherte Rensteak, das sie in dünne Scheiben schnitt. Johnny hatte mittlerweile den Sekt entkorkt und den Tisch herangezogen, der noch in der Ecke gestanden hatte, zwei Stühle dazugestellt und die Tischplatte so gut es ging saubergemacht. Stella zündete ein paar Kerzen an und legte zwei Gedecke auf den massiven Eichentisch. »Ich habe noch Brot und Knäckebrot, allerdings keine Kartoffeln. Und auch keine Nudeln … «


  Johnny sah auf den Tisch. »Na ja, Hunger leiden müssen wir jedenfalls nicht«, stellte er zufrieden fest und reichte ihr das eine Glas Champagner.


  »Ja, dann zum Wohl. Und ein gutes neues Jahr.«


  »Wünsche ich dir auch.«


  Sie nippten an dem kühlen Getränk in ihren Gläsern. Sicherlich kein Vergleich zu dem Champagner, den sie gestern getrunken hatte, doch der Geschmack hob Stellas Stimmung trotzdem.


  »Komm, lass uns anfangen.«


  Sie setzten sich an den Tisch, und Johnny nahm von jedem ein bisschen. »Und was hast du gestern Abend gemacht?«, fragte er, während er ein Stückchen Wildsalami mit der Gabel aufpickste.


  »Ich? Ich … nichts Besonderes. Ich habe so viel zu tun.«


  »Ach so, meinst du das Buch?«


  »Ja. In letzter Zeit lief es mit dem Schreiben gar nicht gut. Ich muss mich ranhalten. Der Termin, weißt du … «


  »Wann muss es fertig sein?«


  »Im Mai.«


  »Aber bis dahin ist doch noch ganz viel Zeit!«


  »Aber unter den Umständen … «


  Johnny nickte. »Wirst du es schaffen?«, fragte er nach einer kurzen Pause.


  »Mal sehen.«


  »Und was wird passieren, wenn du es nicht schaffst?«


  Stella überlegte einen Moment. Vor dieser Überlegung hatte sie noch nie gestanden, und tatsächlich wurde ihr klar, dass sie gar keine Ahnung hatte, was schlimmstenfalls passieren könnte, wenn sie das Manuskript nicht rechtzeitig ablieferte. »Keine Ahnung«, sagte sie zögerlich. »Ich schätze, sie würden den Erscheinungstermin verschieben.«


  »Das klingt nicht gerade wie eine Katastrophe.«


  »Für den Verlag schon. Da geht es um eine Menge Geld.«


  »Und für dich?«


  »Ich habe genug, dass ich mich über Wasser halten kann.« Stella lächelte. »Aus meiner Sicht ist mein Versprechen den Lesern gegenüber das Problem. Sie warten auf das Ende der Geschichte. Und das sind viele.«


  »Ja, dann müssen sie eben ein bisschen länger warten.«


  »Ja … « Im Prinzip hatte er recht. Die Welt würde nicht untergehen, nur weil Stella Friberg ihren letzten Krimi nicht fristgerecht ablieferte, aber darum ging es eigentlich nicht. Es war etwas anderes. Vielleicht konnte man es Stolz nennen. Schließlich war das ihr Lebenswerk. Vielleicht würden sich die Literaturwissenschaftler künftig nicht mit der Interpretation ihrer Texte beschäftigen, so wie sie immer noch Strindberg und Lagerlöf analysierten, doch dies waren die Bücher, die sie der Nachwelt hinterließ. Ihr Testament. »Ich will auch einfach fertigwerden«, fügte sie schließlich hinzu. »Das ist auch eine Frage der Berufsehre. Das ist mein Job.«


  »Verstehe.« Johnny reckte sich nach einem Dinkelknäckebrot im Brotkorb, beschmierte es mit Butter und legte sich eine Scheibe geräuchertes Renfleisch darauf.


  »Bei mir ist es ja nicht anders. Ich reiße mir den Arsch auf, damit ich meine Baustellen in der vereinbarten Zeit fertigbekomme. Ich habe meine Firma und will, dass meine Kunden zufrieden sind. Sogar an den Feiertagen komme ich ins Haus, um die Kühlschränke meiner Kunden auszuwischen.« Johnny sah Stella mit ernstem Gesicht an, und erst nach ein paar Sekunden wurde Stella klar, dass er nur Spaß machte. Er erhob das Glas.


  »Darauf trinken wir!«, sagte er mit einem Lächeln im Gesicht. Sie leerten ihre Gläser, und kaum standen die wieder auf dem Tisch, füllte er nach. Als er sich schließlich gemütlich zurücklehnte und verkündete, dass er nun wirklich nichts mehr essen könne, war auch die Flasche leer. Stella stand auf und begann abzuräumen. Johnny bot seine Hilfe an, doch Stella lehnte ab. Heute sei er ihr Gast, meinte sie, und Johnny war darüber nicht unglücklich. Schließlich machte sie zwei Tassen Kaffee, einen Cappuccino mit geschäumter fettarmer Milch für sich selbst und für Johnny einen doppelten Espresso. Und die edle Schachtel Pralinen stellte sie auch auf den Tisch. Johnny beugte sich neugierig vor und begutachtete den Inhalt, während Stella ein paar Flaschen aus der Bar nahm, die neben dem Kühlschrank eingebaut war.


  »Ich habe keine Ahnung, was du magst«, erklärte sie und stellte die Flaschen der Reihe nach auf dem Tisch auf. Ihre Auswahl sollte einen männlichem Geschmack treffen. »Hier hätte ich einen Calvados, zwölf Jahre alt, einen Lagavulin, einen Renault Carte Noir … Oder möchtest du etwas ganz anderes?«


  »Du meinst, noch etwas Besseres?« Johnny sah mit großen Augen auf die Flaschen und dann wieder zu ihr. »Ja, dann würde ich sagen, zweiundsiebzig nackte Jungfrauen und einen Platz im Paradies.«


  »Sorry«, antwortete Stella und platzierte vor ihren Kaffeetassen einen Cognacschwenker. »Da könnte ich wohl höchstens ein paar leichte Mädchen mittleren Alters aus einem Hamburger Bordell anbieten.«


  »Dann hätte ich lieber den Maltwhisky.« Johnny griff zu, und Stella entschied sich für Calvados und hob wieder das Glas.


  »Auf die Strandberg Bau&Rohr GmbH«, sagte sie. »Mögen die Wohnungen der Leute verrotten und deine Firma blühen!«


  »Und auf die Stella Friberg GmbH. Möge … « Er suchte nach den passenden Worten, vergeblich. »Ach was, viel Glück mit deinem Buch!«


  »Danke.« Es brannte in ihrem Hals, als sie den Calvados hinunterschluckte, und ihre Augen begannen von den alkoholgetränkten Dämpfen zu tränen. »Wollen wir ins Wohnzimmer umziehen?«, fragte sie. »Es ist da zwar nicht ganz so sauber, aber ich könnte immerhin den Kamin anmachen.«


  Johnny überlegte kurz, und sie sah, wie er verstohlen auf seine Uhr schaute. Schon ärgerte sie sich über ihren Vorschlag, doch dann antwortete er.


  »Ja, klar«, sagte er lässig und stand auch schon.


  Sie trugen ihren Kaffee, die Schokolade und den Digestif hinüber zum Sofa. Stella hob die Plastikfolie an, die noch zum Schutz über den Möbeln lag. Nach einer Weile fand sie den Korb mit dem Brennholz und hockte sich vor den Kamin. Es dauerte nicht lange, und schon loderte das Feuer. Dann ließ sie sich neben Johnny auf dem Sofa nieder. In der Zwischenzeit hatte er nachgeschenkt, und Stella nahm einen Schluck. Zum ersten Mal seit längerer Zeit schwiegen sie beide, und mit einem Mal kam Stella der Gedanke, wie ein Außenstehender, wenn er jetzt zur Tür hereinkäme, die Situation wohl beschreiben würde. Da saßen sie im Dunkeln auf dem Sofa, mit einem Glas in der Hand und schauten ins Kaminfeuer. Es war kaum zu leugnen, dass die Szenerie romantisch war. Fehlte nur noch das Bärenfell. Stella schielte zu Johnny hinüber. Seine schwarze Jacke saß leger, seine Jeans auch, doch dass er durchtrainiert war, sah sie trotzdem. Kein Vergleich zu Erik Severins aufgeblasenem Kraftstudiobrustkorb, Johnnys Körper sah man an, dass er körperlich arbeitete. Vermutlich würde er sich auf dem imaginären Eisbärenfell hervorragend machen …


  Er drehte sich zu ihr um. Die Goldkreolen in seinen Ohrläppchen funkelten. »Meine Mutter hat sich über dein Buch übrigens riesig gefreut«, sagte er und strahlte.


  »Schön.«


  »Und deine Mutter?«


  »Das würde mich wundern.« Stella nahm noch einen Schluck. Der Alkohol war nun nicht mehr nur als wohlige Wärme im Körper zu spüren, sondern auch als leichtes Surren in ihrem Kopf. Ein ungewohntes, aber nicht unangenehmes Gefühl.


  »Nicht?«


  »Wie gesagt, Dankbarkeit ist nicht gerade eine Eigenschaft, mit der man meine Mutter beschreiben würde.«


  Johnny dachte einen Moment lang über ihre Worte nach. »Manchmal ist es nicht gerade leicht, dich zu verstehen«, meinte er.


  Diese Schlussfolgerung irritierte Stella. »Wie meinst du das?«


  »Ich meine nur … Ach, ich bin nicht so gut im Erklären.«


  »Okay.« Stella zuckte mit den Schultern, und wieder wurde es still. Nur das Kiefernholz zischte von Zeit zu Zeit, und es puffte im Schornstein. »Und wie ist es mit dir? Bist du leicht zu verstehen?«


  »Weiß ich nicht. Ich denke schon. Wenn ich etwas sage, meine ich es auch so. Ich bin nicht kompliziert.«


  »Und würde deine Ex das auch unterschreiben?«


  Er grinste. »Oh, das war ein Schlag unter die Gürtellinie … Nein, wahrscheinlich nicht.« Er lehnte den Kopf nach hinten und streckte die Beine aus. »Wahrscheinlich hast du recht, wir sind wohl alle kompliziert, jeder auf seine Art.«


  »Und du bist es auf eine unkomplizierte … «


  »Ja, genau!« Er lachte und sah sie an. »Ich bin offensichtlich durchschaut. Darüber könntest du eigentlich ein Buch schreiben, du weißt, wie der Mann, der mit den Pferden spricht. Die Schriftstellerin, die die Handwerker verstand.«


  »Klingt wie eine Fortsetzung von Lady Chatterleys Liebhaber.« Kaum hatte sie diesen Satz gesagt, spürte sie, dass dieser Vergleich fehl am Platze gewesen war. Nicht, dass sie vermutete, Johnny hätte das Buch gelesen. Sicherlich kannte er die Frau gar nicht, die sich auf eine Affäre mit dem Waldhüter einließ, doch allein das Wort »Liebhaber« löste in beiden entsprechende Reaktionen aus.


  »Vielleicht.«


  »Also, ich meinte wirklich nicht … «


  »Nein, nein, natürlich.«


  Stille.


  »Magst du noch einen Schluck Whisky?«


  »Nein, danke, es reicht.« Johnny hielt die Hand über sein Glas. »Danke für das Essen.«


  »Ich habe zu danken.« Stella erhob sich, und dann standen sie beide einen Moment lang da und sahen ins Feuer, das langsam schwächer wurde. »Soll ich dir ein Taxi rufen?«


  »Nein, ich nehme die U-Bahn. Es ist ja noch nicht spät.«


  »Kommt gar nicht in Frage! Ich übernehme das Taxi. Das ist das mindeste, was ich dir schuldig bin.«


  »Wenn du meinst.«


  Ein paar Minuten später standen sie im Flur. Johnny, die Jacke übergehängt und den Werkzeugkasten in der Hand. Stella, an die Wand gelehnt, die Arme über Kreuz. Dann war der Aufzug da. Johnny hatte schon den Türknauf in der Hand, doch dann ließ er ihn wieder los.


  »Vielen Dank noch einmal«, sagte er und ging einen Schritt auf sie zu. Mit seinem freien Arm drückte er sie kurz. Ehe Stella richtig bemerkte, was geschah, hatte er sie schon wieder losgelassen und war in den Fahrstuhl gestiegen.


  »Ich fange am siebten wieder an«, rief er. »Schaffst du es bis dahin ohne mich?«


  »Wird schon klappen.« Stella versuchte, ganz neutral zu klingen, doch nach dem Calvados fiel es ihr nicht leicht, wieder ihre Rolle als Auftraggeberin einzunehmen.


  »Gut. Dann sehen wir uns in ein paar Tagen!« Johnny zwinkerte, als er die Tür schloss. Und dann war er fort.


  



  Der gute Lauf war schon wieder vorbei. Stella saß da und starrte mutlos auf den Bildschirm. Jeder Satz kam ihr wie eine Doktorarbeit vor, und nur mit Mühe schaffte sie ein, zwei Zeilen mehr. Langsam wurde sie richtig nervös. Normalerweise hatte sie ihr Manuskript um diese Jahreszeit längst abgegeben. Jetzt hatte sie noch nicht einmal die Hälfte. Solange sie den Mordfall weiterentwickelte, lief es gut, doch wenn sie sich den anderen Themen widmete, dem Finale, der Auflösung, Franciskas Schicksal, dann ging plötzlich nichts mehr. In einer Woche würde Rita sich wieder melden. Die Chance, dass sie bis dahin fertig war, lag bei null. Max hatte auch schon nachgefragt und erwähnt, dass Stendahls »gewisse Bemerkungen« gemacht hätte. Sie hatte sich nicht getraut, genauer nachzufragen, aber Max’ Worten zufolge konnte das nur heißen, dass sie um den Abgabetermin zitterten. Ihr Agent hatte sie mit sanften, aber dennoch klaren Worten daran erinnert, dass sie einen Vertrag mit Stendahls hatten und zudem die Hälfte des Vorschusses bereits überwiesen worden war. Es gab keinen Spielraum, das hatte er ihr ohne Umschweife zu verstehen gegeben.


  Ob sie dieses Mal Rita zuvorkommen sollte? Ihr reinen Wein einschenken sollte, sagen, dass sie arbeitete, aber der Text nur sehr langsam wuchs. Vielleicht sogar deutlich sagen sollte, wie langsam. Sie nahm das Telefon und wählte die Nummer ihrer Verlegerin.


  »Stella, du?« Rita war eindeutig erstaunt. »Wie nett!«


  Stellas Mundwinkel sanken nach unten. Nett? Das würde Rita gleich nicht mehr sagen, wenn Stella ihr Anliegen vorgebracht hatte.


  »Wie läuft’s denn?«


  »Geht so.« Unsinn, am besten brachte sie es gleich hinter sich. Sie verbesserte sich. »Nein, ehrlich gesagt, es läuft schlecht.«


  »Und das heißt?« Stella hörte, dass Ritas Stimme vibrierte.


  »Ich werde es bis zum vierzehnten nicht schaffen.«


  »Na ja, auf den Tag genau kommt es nicht an … «


  »Und den Monat?«


  »Ist es so schlimm?«


  »Ich weiß es nicht. Im Moment bin ich zufrieden, wenn ich eine Seite am Tag schreiben kann.«


  »Aber was ist denn passiert? Du bist doch immer … «


  Stella wurde ärgerlich und schnitt ihr das Wort ab. »Ich weiß. Du musst mir nicht erzählen, wie es sonst läuft. Wenn alles wäre wie gehabt, dann müsste ich dich jetzt kaum anrufen.«


  »Nein, natürlich … Ich frage mich nur, warum.«


  Stella seufzte. »Da kommt wohl einiges zusammen«, erklärte sie nach einer kurzen Pause. »Es ist das letzte Buch. Ich habe nicht gedacht, dass mich das so belastet, aber … Na ja, nun ist es so.«


  »Trennungsangst. Das gibt es gar nicht so selten, Stella. Ich habe das auch schon bei anderen Autoren erlebt. Ich kann mich noch erinnern, als Viola Hellsten … «


  »Ja, wahrscheinlich.« Stella unterbrach sie. Sie konnte jetzt nicht auch noch die Probleme der anderen ertragen. »Aber es hat auch noch andere Gründe. Private.«


  »Wie meinst du das?« Ritas Stimme klang mit einem Mal unpassend neugierig.


  »Darüber möchte ich nicht sprechen. Nur so viel, dass es zu Hause auch eine Zeitlang sehr sehr anstrengend war.«


  »Ach, du Arme.« Ritas Mitleid war beinahe ebenso deplatziert wie ihre Neugierde. Sie wusste ja nicht einmal, worum es eigentlich ging.


  Stella sprach weiter. »Ich wollte nur, dass du es weißt. Ich arbeite so viel ich kann. Aber bis zum vierzehnten kann ich dir kein Manuskript vorlegen.«


  »Können wir denn den ersten Februar vereinbaren?«


  »Wenn es dir dann besser geht. Aber ich kann im Moment gar nichts versprechen.«


  »Verstehe.« Rita hielt inne. »Aber … « Der Tonfall ihrer Stimme klang plötzlich ganz anders. »Das muss eigentlich nicht unbedingt von Nachteil sein.«


  »Wie meinst du das?«


  »Na ja, die Verspätung. Mit der Verzögerung steigern wir das Interesse an deinem Buch vielleicht noch viel mehr. Wir machen einen richtigen Hype daraus.«


  »Und wie soll das gehen?«


  »Wir lassen durchsickern, dass das Buch erst später erscheinen wird. Und deuten an, dass das einen Grund hat.«


  »Aber ich will auf gar keinen Fall … «


  »Ohne natürlich den Grund zu nennen!« Rita klang mittlerweile richtig enthusiastisch. »Vielleicht kommt uns das ganz gelegen, um dieses Buch wirklich zu dem Höhepunkt zu machen, den wir haben wollten. Wir lancieren die Information über einen der verlässlichen Journalisten und spinnen darum ein paar Gerüchte. Wenn die Presse das aufgreift, wird die Vorfreude auf dein Buch noch viel mehr steigen. Natürlich braucht man dafür Fingerspitzengefühl, es sollte ein bisschen geheimnisvoll klingen, auf gar keinen Fall plump.« Rita redete und redete, als hätte sie ganz vergessen, dass am anderen Ende der Leitung noch Stella saß. »Mit dem Marketing ist es wie mit einem hübschen Bikini, manchmal ist das, was man nicht zu sehen bekommt, am aufregendsten!«


  Stella sah es buchstäblich vor Augen, wie Rita sich vor Freude die Hände rieb. Ihr letzter Satz war zweifelsfrei ein Zitat aus einem Werbespot von YSL mit einem auf Retro gestylten Typ mit Brille und polierter Glatze. Aus dem Munde von Rita Flemming-Olsson klang dieser Spruch nicht ganz authentisch, aber das hatte seinen Grund.


  Vor ein paar Jahren hatte Rita gemeinsam mit ein paar anderen ausgewählten Personen aus dem Verlag eine Fortbildung zum Thema »Kreatives Marketing« besucht. Da hatte auch Stendahls Verlagsleiter daraufhin widerwillig einsehen müssen, dass man um das Marketing von Literatur nicht herumkam. Ansgar Broberg, der in Interviews und Personalgesprächen immer behauptet hatte, dass sich ein gutes Buch von allein verkaufe, war nun gezwungen einzusehen, dass die Bestsellerlisten des Buchhandels dies kaum bestätigten. Ebenso wenig seinen kleinen Zusatz – und ein schlechtes Buch auch, den er einmal mit Blick auf Stellas Erfolge hinzugefügt hatte. So hatte er dann als einer der Letzten in der Branche eine Reihe seiner besten Mitarbeiter zu dem Seminar geschickt, wo offenbar der Teufel selbst seine Tipps und Tricks weitergab.


  Vier Tage lang hatten Rita und ihre Kollegen an einem Fortbildungsseminar teilgenommen, um in einer Branche, von der niemand eine Überraschung erwartete, neue Strategien zu lernen. Damals hatten sich Vokabeln wie Hype und Spinn in Ritas Wortschatz eingeschlichen. Was aus ihrem Mund etwa so natürlich klang, als würde der nette Verlagsleiter plötzlich Rezensionen über Sexspielzeug schreiben, und manchmal musste Stella sich wirklich beherrschen, um über Ritas Bemühungen nicht laut loszulachen. Jedenfalls hatten die neuen Erkenntnisse dazu geführt, dass der Verlag in den letzten Jahren mehr oder weniger erfolgreiche Projekte mit einzelnen Autoren oder Büchern gestartet hatte. Ein Debütant musste letztes Jahr seine Pressekonferenz im Kanalsystem unter Stockholm Slussen abhalten, nur weil sich der Mord in seinem Kriminalroman dort ereignete, zu seinen Füßen eine Frau, nur mit einem blutigen Nachthemd bekleidet. Und die musste eine Stunde lang ausharren und die Leiche spielen. Hinterher kursierten Gerüchte, dass sie von dem kalten Steinboden eine Harnwegsinfektion davongetragen habe. Allerdings habe sie auch ein signiertes Exemplar des Buches erhalten sowie fünfundsiebzig Prozent der dreihundertfünfzig Kronen, die die Agentur für den Auftrag in Rechnung gestellt hatte.


  Stella selbst war bislang von solch spektakulären Experimenten der Marketingabteilung verschont geblieben. Für Die Sehnsucht der Lilie hatten sie die Idee gehabt, duftende Umschläge zu produzieren. Sören, der Vertriebsleiter, hatte immer wieder versucht, ihr die Genialität des Einfalls klarzumachen. Er stellte sich vor, dass die wichtigsten Vertreter der Presse einfach an den Umschlägen reiben würden und ihnen der synthetische Duft der Lilie in die Nase strömen würde. Skeptisch hatte sie ihre Zustimmung gegeben, doch schließlich war das ganze Projekt an den zu hohen Kosten gescheitert.


  Aber jetzt ging es um das letzte Buch, und Stella wusste, dass Rita und Sören sich schon zusammen mit der Agentur Gedanken gemacht hatten, um entsprechende Ideen für Himmel aus Stein zu entwickeln. An Ritas Begeisterung, die sie eben erlebt hatte, konnte Stella ablesen, dass ihnen die zündende Idee aber bislang noch nicht gekommen war.


  »Ich werde sofort mal mit den Kollegen von der PR sprechen«, sagte Rita übereifrig. »Das wird enorm gut, ich spüre es!«


  »Aber ich möchte nicht jeden Tag irgendwelche Spekulationen über mein Privatleben in der Zeitung lesen.«


  »Natürlich nicht. Wir gehen ganz behutsam vor. Mach dir keine Gedanken. Um die Medien kümmern wir uns.«


  


  Johnny sah auf, als Stella die Treppe hinunterkam. Nach den Weihnachtsferien hatte er wieder angefangen zu arbeiten, und sie wurde das Gefühl nicht los, dass es schön war, ihn wieder um sich zu haben, auch wenn er Lärm und Dreck machte. Er hatte sich in den letzten Tagen mächtig ins Zeug gelegt, und so war die Hälfte des Bodens im Wohnzimmer bereits verlegt. Stella betrachtete das Ergebnis staunend. Das Eichenparkett hatte exakt denselben Farbton wie zuvor, doch war die Oberfläche eine Spur matter.


  »Es wird schön.«


  »Ja. Es macht Spaß, mal einen richtig hochwertigen Boden zu verlegen. Sonst suchen sich die Leute immer das billigste Material aus, aber dieses Parkett ist wirklich Qualität. Vierunddreißig Millimeter, das kannst du problemlos mehrmals abschleifen lassen.«


  »Im Moment ist das nicht gerade der Traum meiner schlaflosen Nächte. Ich meine, Parkett abzuschleifen.«


  »Nein, kann ich verstehen. Ich meine ja nur, falls du je daran denkst … «


  » … dann lasse ich mich zuvor auf Zurechnungsfähigkeit testen.«


  Johnny lachte. »Und wie geht es mit dem Schreiben?«


  »Schlecht.«


  »Fehlt dir die Inspiration? Geh doch mal ins Kino oder so. Oder verabrede dich mit einer Freundin und verquatsch ein paar Stunden bei einer Latte macchiato in der Stadt. Das liebt ihr Frauen doch, oder?« Er grinste breit.


  »Ja, natürlich, wenn wir uns nicht gegenseitig Locken drehen und Kosmetik ausprobieren … «


  »Ich glaube, jetzt ist es genug für heute«, sagte er und schielte sie von der Seite an.


  »Sehr schön hast du das gemacht.« Sie deutete auf den Raum. Er grinste und freute sich über ihre Reaktion.


  »Bis morgen dann«, sagte sie. Sie ging schnell ins Badezimmer und wartete dort, bis sie die Tür des Aufzugs zuschlagen hörte. Dann verließ sie das Bad wieder und ging in den Flur. Da hörte sie, dass der Aufzug wieder nach oben fuhr. Johnny hatte offensichtlich etwas vergessen, dachte sie und stellte sich darauf ein, ihm gleich noch einmal die Tür zu öffnen. Als der Aufzug da war, zog sie die Tür auf. In dem Moment starrte sie entsetzt auf die Person, die ihr plötzlich entgegenkam.


  Es war die Frau mit der Daunenjacke.


  



  Was machen Sie hier?« Stella versuchte, sich in den Eingang zu stellen, um zu verhindern, dass die Frau aus dem Fahrstuhl aussteigen konnte, aber da sah sie plötzlich, wie viel größer ihr Gegenüber war. Tausend Szenarien schossen ihr durch den Kopf, keines mit glimpflichem Ausgang.


  »Wir wollten uns doch unterhalten.« Die Frau hatte immer noch die Kapuze ihrer Jacke über den Kopf gezogen, so dass man ihre Augen kaum erkennen konnte. Ihre Stimme klang erstaunt. Als ob sie nicht wüsste, wo das Problem lag.


  »Wollten wir das?«


  »Das haben Sie doch gesagt. Ein anderes Mal, sagten Sie.«


  »Haben nicht eher Sie das gesss-sagt?« Stella stammelte, versperrte noch immer den Eingang.


  »Aber Sie waren einverstanden. Oder etwa nicht?«


  Stella schluckte. Solange die Frau hier im Fahrstuhl stand, war es unmöglich, die Polizei zu rufen, aber wenn sie zur Seite trat, wäre die Fremde mit einem einzigen Schritt in ihrer Wohnung. Was hatte ihr Vater immer gesagt? Bloß nicht provozieren.


  »Okay. Aber im Moment ist es wirklich sehr ungelegen.« Sie versuchte, Zeit zu gewinnen. »Wie sind Sie eigentlich hereingekommen?«


  »Da kam ein Typ mit einem Werkzeugkasten. Er hat mir geöffnet.«


  »Okay.« Morgen wäre dann also auf jeden Fall ein Gespräch mit Johnny über die Sicherheit im Haus fällig. Wenn sie diesen Abend überlebte. Sie räusperte sich und versuchte, so ruhig und gelassen wie möglich zu klingen. Als würde sie mit einem Kollegen oder Nachbarn sprechen. »Wie gesagt, im Moment bin ich leider beschäftigt.«


  »Aber Sie sind doch allein.«


  Wie sollte sie das abstreiten? In der Wohnung war es still. »Ja, aber ich bin gerade mitten in der Arbeit. Sie wissen doch, ich schreibe. Es ist wichtig, dass das Buch fertig wird … « Immerhin ein Versuch. Vielleicht würde der Hinweis auf ihr Buch die Frau zur Aufgabe bewegen.


  »Aber Sie können doch gerade gar nicht schreiben, stimmt’s?«


  »Wie meinen Sie das?« Stella ließ die Tür los, und die Frau stoppte sie mit der Schulter. Jetzt stand sie im Flur.


  »Sie wissen doch gar nicht, wie es ausgeht.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Weil ich es Ihnen noch nicht erzählt habe.« Sie zog die Kapuze nach hinten und sah Stella in die Augen. Sie waren hellblau, und ihr Teint war bleich, um dem Mund herum sah man Pickel. Ihr dünnes aschblondes Haar hing platt neben dem Gesicht, und am Hals waren auf der Haut rote Flecken erkennbar, da wo der Kragen ihrer Jacke abschloss.


  »Aber denkt sich nicht der Schriftsteller das Ende aus?«


  Die Frau ignorierte Stellas Frage. »Es muss das richtige Ende sein«, meinte sie stattdessen mit bestimmtem Tonfall. »Nicht wahr?«


  »Und es wird richtig, wenn Sie es mir erzählen?«


  »Ja.« Die Frau sah Stella eindringlich an. »Darf ich reinkommen? « Sie formulierte zwar die Frage, doch gab es für eine Antwort keinerlei Spielraum. Stella versuchte noch immer Zeit zu gewinnen.


  »Ich weiß ja nicht einmal, wie Sie heißen.«


  »Das habe ich doch schon gesagt. Ich heiße Franciska. Franciska Falke.«


  »Aha … « Stella schluckte. Offenbar stand da eine völlig übergeschnappte Person in ihrer Wohnung. »Einen anderen Namen haben Sie nicht?«


  Die Frau schien verwirrt. »Doch … Aber woher wissen Sie das?«


  »Nur eine Vermutung. Darf ich fragen, wie Sie sonst noch heißen?«


  »Anna.«


  »Und der Nachname?«


  »Bertilsson.«


  »Und wo wohnen Sie?«


  »In Huddinge.«


  »Wohnen Sie da allein?«


  Die Frau sah sie verärgert an. »Was soll das? Das ist doch alles nur nebensächlich! Können wir jetzt anfangen?«


  »Ja, okay … wird es lange dauern?«


  »Das ist doch egal. Sie können doch sowieso nichts schreiben, bevor ich es Ihnen nicht erzählt habe.«


  »Nein, natürlich nicht.« Stella trat einen Schritt zur Seite, und die Frau betrat neugierig die Wohnung. Stella suchte nach einem Gegenstand, den sie ihr über den Kopf ziehen könnte.


  Die Frau ging in die Küche und sah sich um. Dann setzte sie sich an den Esstisch.


  »Eine Tasse Kaffee wäre jetzt nicht schlecht.«


  »Okay … «


  »Vier Stück Zucker.«


  »Ich habe leider keinen Zucker.«


  »Keinen Zucker?« Das konnte sie nicht verstehen.


  »Nein, tut mir leid. Aber Milch habe ich.«


  Sie strahlte. »Dann bitte sehr viel Milch.«


  Stella drehte sich um und bereitete den Kaffee zu. Sie schielte nach hinten, doch die Frau saß ganz ruhig am Küchentisch. Sie hatte ihre Jacke abgelegt und über den Stuhl gehängt. Darunter trug sie Jeans und einen grünen Pullover mit Kapuze. Sie wirkte erstaunlich friedlich, auch wenn sie nun wieder nervös die Daumen aufeinandertrommelte, so wie Stella es schon einmal gesehen hatte. Sie fragte sich, ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen war. Ihr Herz schlug schnell. Sie musste sich etwas ausdenken. Vermutlich war es das Beste, erst einmal so zu tun, als wäre nichts, die Frau sozusagen in falscher Sicherheit zu wiegen. Und dann irgendwie zum Telefon kommen. Mit zitternder Hand stellte sie ihr die Kaffeetasse hin.


  »Sie trinken keinen Kaffee?«


  »Nein, ich habe gerade einen getrunken.« Stella versuchte zu lächeln.


  »Sie brauchen Papier und Stift.«


  »Wie bitte?«


  »Damit Sie aufschreiben können, was ich Ihnen erzähle.«


  »Ach ja. Klar. Dann muss ich kurz ins Arbeitszimmer.« Stella sprang auf. Das war genau die Chance, auf die sie gewartet hatte. Oben im Arbeitszimmer schob sie vorsichtig die Tür zu, bevor sie das Telefon in die Hand nahm. Sie atmete laut und schnell, als sie die 112 wählte. Gerade als die Frau am anderen Ende der Leitung abnahm, sprang die Tür auf.


  »Was tun Sie?« Die Frau sah sie fragend an.


  Stella legte das Telefon hin. »Ich … ich habe das Telefon nur auf die Station gelegt … ach sieh an, hier ist ja mein Block! Und einen Stift haben wir auch, gut, dann können wir ja anfangen.«


  Die Frau sah sie misstrauisch an, folgte aber Stella zurück in die Küche. Sie setzten sich beide an den Tisch.


  »Ich bin bereit.« Stella legte ihre zitternde Hand auf den Block.


  Es dauerte bestimmt eine Minute, bis die Frau zu sprechen begann. »Es geht um meine Mutter … «


  


  Als das Telefon ein paar Stunden später klingelte, zuckten beide zusammen. Stella warf einen Blick auf die Frau, um einschätzen zu können, ob es möglich war, das Gespräch anzunehmen. Da kein Protest kam, stand Stella auf und ging wieder die Treppe zum Arbeitszimmer hinauf. Hier war der einzige Ort, an dem sie sprechen konnte, ohne dass man es in der Küche hörte. Als sie Fredriks Stimme vernahm, kamen ihr die Tränen.


  »Fredrik«, unterbrach sie ihn leise. »Ruf die Polizei. Eine Frau ist hier bei mir. Sie hat mich verfolgt und ist in meine Wohnung eingedrungen. Du musst mir hilfen, äh, helfen!« Stella verhaspelte sich vor Anspannung.


  »Stella, was sagst du da? Da ist jemand in deiner Wohnung?«


  »Du musst die Polizei rufen!« Sie hatte gerade die letzten Worte gesagt, das ging die Tür auf. Stella strich sich schnell die Tränen aus den Augen und wechselte ihren Tonfall. »Ja, danke, kein Problem. Ich bin nur gerade beschäftigt. Ich habe Besuch. Ja, genau. Sie heißt Anna Bertilsson.« Stella sprach den Namen übertrieben deutlich aus.


  Die Frau kam an ihren Schreibtisch und schimpfte. »Aber so heiße ich doch gar nicht!« Stattdessen blitzten ihre Augen vor Ärger, und mit der einen Hand puhlte sie an einem Schorf neben ihrem Mund. »Sie wissen genau, wer ich bin!«


  »Ja, man nennt sie nur Anna. Eigentlich heißt sie Franciska Falke … « Am Ende der Leitung hörte sie Fredriks besorgte Fragen. Im Moment gab es keine Möglichkeit, darauf zu antworten. »Dann sprechen wir uns ein anderes Mal. Aber wie gesagt, es wäre klasse, wenn du das für mich erledigen könntest. Prima, bis bald!« Stella legte auf und lächelte die Frau an, die nervös von einem Fuß auf den anderen trat. »So, fertig«, sagte Stella so souverän wie möglich. »Wollen wir weitermachen? Wo waren wir stehen geblieben?«


  Die Frau glotzte sie an, doch folgte sie ihr nach ein paar Sekunden wieder hinunter in die Küche. Stella schauerte, sie spürte den kalten Boden an den nackten Fußsohlen. Als sie sich gesetzt hatten, schlug sie folgsam die nächste Seite ihres Schreibblocks auf. Sie hatte fast zwanzig Seiten in ihrer normalerweise sehr leserlichen Handschrift vollgeschrieben. Der Text war durcheinander und die Worte standen nicht auf den vorgegebenen Zeilen. Ihr Handgelenk fühlte sich steif an, als sie wieder den Stift in die Hand nahm. Jetzt hing alles an Fredrik, dachte sie noch, bevor Anna/Franciska mit ihrer Erzählung fortfuhr.


  »Es war die Schuld des Rechtsanwalts«, sagte sie mit Wut in der Stimme. »Sture Schelin kannte Gustav Falke ja. Er hat es arrangiert, dass sie mich adoptieren durften. Natürlich gegen Geld. Er war ein unehrlicher Mensch, der nur hinter der Kohle her war. Sie können sich vorstellen, dass meine Mutter, also meine leibliche Mutter, völlig verzweifelt war. Sie wollte mich behalten, doch ihr Vater und Sture Schelin meinten, dafür sei es zu spät. Sie hatte die Papiere bereits unterschrieben und Gustav und Anna Falke würden noch am selben Tag kommen und mich abholen. Was gar nicht stimmte, denn die Haushälterin von Schelin kümmerte sich noch ein paar Tage um mich, bis sie schließlich kamen und mich gegen ein Bündel Geldscheine eintauschten.« Sie sah traurig aus und schüttelte den Kopf. »Können Sie sich vorstellen, wie mein Leben verlaufen wäre, wenn das nicht geschehen wäre?« Die Frau sah Stella ins Gesicht.


  »Das kann ich verstehen. Aber jetzt hat es sich ja zum Guten gewendet. Ich meine, nun am Ende.«


  »Ja … Aber es ist furchtbar, sich vorzustellen, wie sehr meine Mutter mich all die Jahre vermisst hat. Man hat mich ihr ja weggenommen.«


  »Es waren andere Zeiten.« Stella antwortete so gut es ging. Abgesehen davon, dass sie als Geisel in ihrer eigenen Wohnung saß, war es ein außergewöhnliches Erlebnis, mit Franciska Falke zu reden. Anna Bertilsson war von ihrer Sache sehr überzeugt. Sogar ihre Sprache veränderte sich, wenn sie in Franciskas Rolle schlüpfte, und Stella konnte ihre eigenen Worte im Munde dieser Frau erkennen. Wer ihre wirkliche Mutter war, hatte sie kürzlich erst erfahren, sagte sie. Deshalb hatte sie Stella aufgesucht, damit sie es ihr erzählen könnte. Stella hatte sich die Geschichte angehört. Als die Frau schließlich das Geheimnis lüftete, hatte Stella einen Moment lang gezögert es aufzuschreiben. Es war zwar nicht ihre Idee, aber sie war eigentlich gar nicht schlecht. Danach hatte sie genauer zugehört. Die Frau hatte die Geschichte gut verankert. Sie wusste exakt, wovon in den vorherigen Romanen die Rede gewesen war, und ihre Auflösung hing mit den früheren Geschehnissen logisch zusammen.


  »Ja, es waren andere Zeiten.« Anna/Franciska sah traurig aus. »Aber die Liebe einer Mutter überdauert doch alles. Nicht wahr?«


  »Schon … «


  »Ich möchte sie so gern wiedersehen. Und sie sehnt sich nach mir.«


  »Aber wie …?«


  Die Frau fiel ihr ins Wort. »Sie wird mich annehmen«, sagte sie leise. »Und sie wird es voller Freude tun.« Zum ersten Mal während ihrer Erzählung lächelte sie.


  Durch die Stille, die folgte, hörte Stella, wie sich der Aufzug langsam in ihr Stockwerk bewegte. Ihre Muskeln spannten sich an, aber sie gab acht, sich nichts anmerken zu lassen. Anna/Franciska schien nach wie vor in Gedanken über ihre Mutter versunken zu sein, denn sie reagierte erst, als sie den Schlüssel im Türschloss hörte.


  »Was war das?«, fragte sie und zuckte zusammen.


  Stella war blitzschnell. Bevor die Frau reagieren konnte, war sie vom Stuhl aufgesprungen. Ein paar Sekunden später stand sie im Flur. Fredrik kam als Erster herein, den Schlüssel in der Hand. Hinter ihm standen zwei Polizisten in Uniform, die sich wachsam umsahen. Stella wies in die Küche, und die Polizisten gaben ihnen ein Zeichen, zu warten. Dann gingen sie mit energischen Schritten in die Wohnung. Stella sah ihnen hinterher. Erst als Fredrik seine Hand auf ihre Schulter legte, fiel die Spannung ab. Ohne ein Wort versank sie in seinen Armen, und als er sie festhielt, merkte sie, wie angespannt sie gewesen war. Es zuckte in ihren Schultern, und ein Schauer lief ihr vom Nacken über den ganzen Rücken. Als sie Stimmen aus der Küche hörte, erstarrte sie.


  »Keine Angst.« Fredrik flüsterte in ihr Haar. »Es ist vorbei.«


  Stella spürte, wie die Tränen wieder kamen, aber bevor die Gefühle sie übermannten, gingen die Polizisten an ihr vorbei. Zwischen ihnen Anna/Franciska. Sie hatte wieder ihre Daunenjacke an, und einer hielt sie am Arm fest. Es schien fast überflüssig zu sein. Sie wirkte völlig ruhig.


  Stella löste sich aus Fredriks Armen. Es war eng im Flur, wo nun alle fünf standen. Die Frau sah sie an, aber Stella schaute ihr nicht ins Gesicht.


  »Wir melden uns«, sagte der eine Polizist, während sie in den Fahrstuhl stiegen. »Erst werden wir diese Dame hier versorgen, dann unterhalten wir uns ausführlich mit Ihnen und schreiben ein Protokoll. Alles Weitere werden wir sehen.«


  Stella nickte. Fredrik war neben sie getreten. Als die Tür zufiel, legte er wieder seinen Arm um ihre Schulter.


  »Warte!« Stella sprang vor und hielt die Tür fest, die gerade ins Schloss fallen wollte. Sie zog sie auf und stellte sich in die Öffnung. Die beiden Polizisten sahen sie mit großen Augen an, aber Stella kümmerte sich nicht darum. Stattdessen wandte sie sich an die Frau, die plötzlich ganz mickrig aussah zwischen den beiden groß gewachsenen Männern. »Eins noch«, sagte sie. »Franciska … Was wird aus dir und Elias?«


  Anna/Franciska strahlte mit einem Mal. »Alles wird gut, ist doch klar«, sagte sie ohne geringsten Zweifel.


  »Aber … «


  Wieder ließ die Frau Stella nicht zu Wort kommen. Sie schüttelte energisch den Kopf. »Kein Aber. Überhaupt kein Aber!« Sie richtete sich auf und sah Stella mit einem ganz friedfertigen Blick an. »Wir lieben uns«, sagte sie und dabei huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. »Das weiß ich jetzt.«


  



  Es war mucksmäuschenstill in der Wohnung, als das Summen vom Aufzug verstummt war. Stella stand noch immer vor der Eingangstür, als ob sie noch nicht begriffen hätte, dass die Gefahr wirklich vorüber war, Fredrik nach wie vor an ihrer Seite.


  »Stella«, fragte er schließlich mit sanfter Stimme.


  Sie drehte sich zu ihm um. »Ja?«


  »Wie geht es dir?«


  »Ich weiß nicht recht.«


  »Du hast einen Schock.« Er ging zu ihr. »Du solltest dich jetzt ausruhen.« Langsam führte er sie ins Schlafzimmer. Dann öffnete er den Gürtel ihres Morgenmantels und ließ ihn fallen. Er hielt die Bettdecke hoch und legte sie sorgfältig über sie, als sie ins Bett geschlüpft war. »Ich mache dir eine Tasse Tee«, schlug er vor. »Kann ich dich einen Moment alleine lassen?«


  Stella nickte, und Fredrik verschwand aus dem Zimmer. Die Lampe auf ihrem Nachttisch brannte noch und tauchte den Raum in ein sanftes gelbes Licht. Stella stellte das Kissen am Kopfende auf. Die schwere Baumwolle ihres Überzugs legte sich wie eine Schutzhülle über ihren Körper, und sie zog sie bis unters Kinn. Dann richtete sie ihren Blick zum Fenster. Vom Bett aus konnte sie nur den Himmel und einen Ausschnitt von den Dächern auf der anderen Seite des Innenhofes sehen. Es war wieder kälter geworden, und der Himmel hatte endlich aufgeklart. Vorbei waren die diesigen Tage mit den Temperaturen knapp über null. Stattdessen hatte die Sonne die dünne Schneeschicht, die sich in der Innenstadt langsam grau verfärbte, allmählich zum Schmelzen gebracht. Jetzt war es kurz vor elf, und auf dem dunklen Nachthimmel zeichneten sich die Sterne ab wie der Puderzucker auf einem bestäubten Blaubeerkuchen. An den Sprossen des Fensters knisterten die Eiskristalle leise, und für einen Moment dachte sie noch, wie schön dieser Anblick war.


  Fredrik kam zurück ins Schlafzimmer. In der einen Hand balancierte er eine Teetasse, in der anderen trug er einen Teller mit einem belegten Brot.


  »Ich dachte mir, dass du noch nichts gegessen hast.« Fredrik stellte Teller und Tasse auf dem Nachttisch ab.


  Stella setzte sich auf. Sie griff nach dem Tee und nahm einen Schluck. Er war noch heiß, so dass sie sich die Zunge leicht verbrannte.


  »Willst du darüber sprechen?«


  Stella zögerte. »Sie ist mir schon ein paarmal begegnet«, meinte sie schließlich. »Sie ist überzeugt, dass sie Franciska Falke ist.«


  »Wie unheimlich.«


  »Ja.«


  »Und was wollte sie?«


  »Mir von ihrem Leben erzählen.«


  »Ist sie aus einer Klinik ausgebrochen?«


  Stella zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Sie hat nicht über sich gesprochen. Es ging nur um Franciska.«


  »Dann hat sie quasi den Inhalt deiner Bücher erzählt?«


  Stella überlegte kurz. »Nein, das kann man so nicht sagen«, erklärte sie. »Mitunter bezog sie sich auf etwas, das in den Büchern passiert ist, aber ansonsten … Hat sie Dinge erzählt, die ich nicht geschrieben habe.«


  »Zum Beispiel?«


  »Na ja … « Stella verstummte. Ihr fiel ein, was die Frau über Franciskas Mutter gesagt hatte. Die Frau hatte mit solch einer Selbstverständlichkeit erzählt. Das war keine Theorie oder ein Vorschlag für eine Schlussfassung. Das war die Wahrheit. Für sie war es das. Stella sah Fredrik an. »Entschuldige, aber ich glaube, jetzt habe ich genug. Ich bin so müde.«


  »Dann schlaf schön.« Fredrik half ihr, das Kopfkissen wieder herunterzuziehen. »Ich bleibe heute Nacht bei dir.«


  »Das ist nicht nötig … «


  Fredrik lächelte und knipste das Licht aus. »Schlaf jetzt. Ich bin da.«


  


  Es war noch dunkel im Zimmer, als sie erwachte. Auf der Uhr las sie 6.27 Uhr, und Stella lauschte nach dem Geräusch, das sie geweckt hatte, aber es war still. Sie drehte sich vorsichtig um und schaute auf die andere Bettseite hinüber. Fredrik hatte einen Arm um ihr Kopfkissen gelegt und atmete ruhig und gleichmäßig. Langsam hob sie die Bettdecke an und kuschelte sich an ihn. Der freie Arm, der eben noch das Kissen umfasst hatte, fiel nun über ihre Schultern und hielt sie fest. Er erwachte mit einem leisen Seufzen und begann, mit seiner zuvor noch schlaffen Hand über ihren Bauch zu streicheln.


  »Bist du wach?«, fragte er verschlafen.


  »Mmh.«


  »Wie geht’s dir? Hast du schlafen können?«


  Sie überlegte. Ja, sie hatte tatsächlich geschlafen. Und nichts geträumt. Doch allein Fredriks Frage reichte schon, und die Erlebnisse des Vortages waren wieder präsent. Es kam ihr so unwirklich vor, doch nicht unwirklich genug, um den Schrecken abzuschütteln.


  »Du bist schön warm«, fuhr Fredrik fort.


  »Du auch.«


  Fredrik ließ seine Hand über ihren Bauch wandern. Auf und ab. Langsam spürte Stella, wie die Bilder von Anna Bertilsson verschwanden.


  Es dauerte seine Zeit. Beide tasteten sich langsam vor, aber als Fredrik in sie eindrang, lagen sie noch immer auf der Seite. Er hielt ihre Hüften mit beiden Händen fest, und Stella ließ sich hin- und herschaukeln. Als sie schließlich mit einem Seufzer kam, dauerte es nur ein paar Sekunden und auch Fredrik war am Höhepunkt. Anschließend lagen sie schweigend eine ganze Weile beieinander, bis Fredrik schließlich aus ihr glitt und an Stellas Oberschenkel eine nasse Spur hinterließ.


  »Das war schön«, sagte er. Sein Tonfall war sonderbar neutral. Als hätte er eine Probefahrt mit einem neuen Auto gemacht, dessen Kauf er nicht einmal in Erwägung zog.


  »Ja, stimmt.« Stella drehte sich um und legte Fredrik die Arme um den Hals. »Du hast mir gefehlt«, murmelte sie, mit dem Mund an seiner Brust.


  »Du mir auch.«


  Stille. Dann sprach Stella weiter.


  »Ich weiß noch nicht, wie … ob … «


  Fredrik schnitt ihr das Wort ab. »Ich warte, Stella. Aber ich werde es nicht bis in alle Ewigkeit tun.«


  »Verstehe.«


  »Ich habe mich bei dir entschuldigt. Mehr kann ich jetzt nicht tun. Es liegt bei dir.«


  Stella nickte, und so lagen sie noch eine Zeitlang wortlos da. Es war ein merkwürdiges Gefühl, dort im Dunkeln zu liegen, Fredriks Sperma zu spüren, das an ihrem Bein hinunterlief, und über ihre Beziehung zu sprechen, als bestünde sie nur aus Ultimaten und Fristen.


  »Zuerst muss ich mein Buch zu Ende schreiben«, sagte sie schließlich. »Das steht fest. Du weißt, wie wichtig mir meine Arbeit ist.«


  »Klar.« Fredrik schob die Bettdecke zur Seite und setzte sich auf die Bettkante. »Aber wenigstens weißt du jetzt, wie ich darüber denke – was das Warten angeht.« Dann stand er auf und verließ das Schlafzimmer. Ein paar Sekunden später hörte sie, wie er die Badezimmertür abschloss.


  Die dösige Stimmung des Morgens war vorbei. Fredriks Kommentar hing noch in der Luft, da kamen schon wieder die Erinnerungen an die Geschehnisse des Vortags. Stella wollte nicht länger liegen bleiben. Sie stand auf und ging in den Flur, um die Zeitung zu holen. Einen Moment lang hockte sie vor dem Blatt und überflog die Schlagzeilen. Nichts wirklich Interessantes. Es war ein sonderbares Gefühl, dass ihre Erlebnisse vom Vortag sich in der Nachrichtenflut nicht niederschlugen.


  Gerade, als sie wieder zurück ins Schlafzimmer gehen wollte, hörte sie den Fahrstuhl kommen. Im selben Moment drehte sich auch schon der Schlüssel im Schloss um und die Tür ging auf. Johnny zuckte, als sie plötzlich vor ihm stand, und noch größer wurden seine Augen, als er ihren nackten Körper erblickte. Stella hielt die Luft an. Nach einer Schrecksekunde hatte sie bereits den Missonischal von der Hutablage in der Hand und wickelte ihn um ihren Körper. Für den Hals war er sicherlich reichlich, doch um einen ganzen Körper zu bedecken, eher knapp, und durch das grobe Gewebe hindurch war noch immer einiges zu sehen.


  »Oh!« Johnny wandte den Blick sofort ab, als er sah, wie Stella sich bemühte, ihren Körper zu bedecken. »Du bist schon wach?«, fragte er und sah in die andere Richtung.


  »Ja. Sieht so aus.« Stella ging langsam rückwärts. Als sie außer Reichweite war, flitzte sie zurück ins Schlafzimmer. Ihre Wangen glühten, und sie war sauer, zum einen auf sich selbst, dass sie einfach nackt durch die Wohnung spazierte, zum anderen auf Johnny, der ohne Vorwarnung aufgetaucht war. Obwohl dies eigentlich nicht ganz fair war. Immerhin kam er seit zwei Monaten fast immer um die gleiche Zeit. Sie schlüpfte in den Morgenmantel, legte ihn aber gleich wieder ab. Wie unheimlich. Wie eine Gefangene hatte sie den vergangenen Abend in diesem cremeweißen Frotteemantel verbracht, und allein von dem Gefühl, das der Stoff auf ihrer Haut hervorrief, kehrte die Angst zurück. Und Johnny war an allem schuld. Er hatte diese Verrückte ins Haus gelassen.


  Sie zog eine Jeans an und schnappte sich ein rosa T-Shirt, das über dem Stuhl hing. Fredrik hatte es ihr einmal in einem Golfclub in Miami gekauft. Eigentlich war es zu groß und traf auch nicht ganz ihren Stil, aber sie zog es oft an, wenn sie zu Hause am Schreibtisch saß. Dann öffnete sie die Tür zum Flur und stand direkt vor Fredrik, der gerade das Bad verließ. Er trug einen Slip mit Paisleymuster, der so eng war, dass sein kleiner Bauchansatz deutlich über das Gummi stieß. Fredrik staunte, als er Johnny erblickte, der mit verdattertem Gesicht mitten im Wohnzimmer stand. Stella fluchte innerlich. Hier hatte sie großzügige hundertfünfzig Quadratmeter, und trotzdem kam man sich in die Quere wie die Japaner in einer überfüllten U-Bahn.


  Fredrick warf Stella einen fragenden Blick zu.


  »Das ist der Handwerker«, sagte sie verärgert. »Er ist jeden Tag da. Er hat diese Irre gestern ins Haus gelassen.«


  »Was für eine Irre?« Johnny verstand nicht, wovon sie sprach.


  Stella lachte hohl. »Kannst du dich daran erinnern, dass du einer Frau die Tür aufgehalten hast, als du aus dem Haus gingst?«


  »Wie? Nein … das heißt, doch, stimmt. Sie bedankte sich. Ich dachte, sie wohnt hier. Wieso?«


  »Wohnt hier?! Soll das ein Witz sein? Hast du nicht gesehen, wie die aussah?«


  »Sie hatte eine dicke Jacke an. Ihr Gesicht war ziemlich verdeckt.«


  Fredrik unterbrach die beiden. »Sie haben Stella in Lebensgefahr gebracht. Das war eine Stalkerin, die Sie hineingelassen haben.«


  »Was bitte?«


  »Eine Stalkerin. Eine Verrückte, die Stella verfolgt. Es war reiner Zufall, dass ich anrief und zudem einen Schlüssel hatte, so dass die Polizei hineinkam und die Frau festnehmen konnte. Wir können froh sein, dass Stella noch lebt!« Fredrik ging zu Stella hinüber und nahm sie in den Arm. »Meine arme Kleine … « Stella löste sich von ihm, und Fredrik sah sie säuerlich an.


  »Sie hat schon seit Wochen vor meiner Tür herumgelungert«, erklärte sie und sah Johnny an.


  »Aber warum hast du kein Wort davon gesagt? Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich sie doch nie hereingelassen.«


  Damit hatte er vollkommen recht, und sie hielt kurz inne, bevor sie weitersprach. »Ich hatte keine Ahnung, dass dich das betrifft.« Man konnte sehen, wie Johnnys Gesicht sich verfinsterte.


  »Nein, natürlich nicht.« Er wandte sich ab und begann, sein Werkzeug auszupacken.


  »Ich muss jetzt ins Büro.« Fredrik strich Stella übers Haar. »Kommst du klar?«


  »Ja, natürlich.« Stella gefiel es überhaupt nicht, dass Johnny ihr Gespräch mit anhörte. »Ich nehme an, die Polizei wird sich heute melden.«


  »Bestimmt. Und ruf an, wenn irgendetwas ist. Versprich’s mir, Liebling.« Dieser sanfte Tonfall war nun ganz anders als seine Stimme eben noch im Schlafzimmer.


  »Ja, ja.« Stella schielte zu Johnny hinüber. Er hatte mit der Arbeit begonnen und schien von dem, was sie sprachen, keine Notiz zu nehmen.


  Kurz darauf hatte Fredrik seinen Mantel an und ging. Er drückte Stella noch einmal einen Kuss auf den Mund. Als er die Wohnung verlassen hatte, ging Stella in die Küche und wollte Frühstück machen. Sie schaute um die Ecke zu Johnny.


  »Möchtest du Kaffee?«


  »Nein.« Er ließ sich nicht stören und starrte weiterhin auf die Parkettdielen, die er mit gedämpften Hammerschlägen aneinandersetzte.


  »Bestimmt nicht?«


  »Bestimmt nicht.«


  Er war sauer, kein Zweifel. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Eine Wohnung im Ausnahmezustand, ein ungeschriebenes Buch, Sex mit dem Ex, der homosexuell war, eine Stalkerin und ein Handwerker, der schmollte. Eine tolle Partymischung. Sie seufzte. Wieso war das alles so kompliziert? Ihr Leben war so geordnet gewesen. Jetzt hatte jemand offenbar die Notbremse gezogen, und ihr gesamtes Gepäck war durcheinandergepurzelt und lag kreuz und quer verstreut.


  Stella nahm sich noch ein paar Löffel Müsli mit Milch. Egal, sie musste mit der Situation klarkommen. Jetzt galt es, sich auf die wichtigen Dinge zu konzentrieren, und das konnte sie gut. Das Kommando übernehmen, alles andere ausblenden, sich auf eine Sache konzentrieren. Und sie wusste, worauf. Jetzt war das Buch das Allerwichtigste. Ohne Zweifel.


  Stella schielte zum Tischende, wo die Aufzeichnungen vom Vortag lagen. Sie schauderte und stand eilig auf. Dann stellte sie ihren Teller beiseite und wollte gerade die Küche verlassen, um ins Arbeitszimmer zu gehen, als plötzlich Johnny auftauchte. Er tat so, als müsse er einige Sägespäne von seinem J.Lindberg-Pullover abbürsten. Wie geschmacklos, dachte sie noch, der Markenname mitten auf die Brust gedruckt.


  »Mir sind die Dielen ausgegangen«, murmelte er. »Ich muss ins Parkettstudio fahren und Nachschub holen.«


  »Okay.«


  Johnny blieb noch einen Moment länger in der Türöffnung stehen. »War das dein Ex?«, fragte er und nickte in Richtung Wohnungstür.


  »Ja, Fredrik.«


  »Und was hat er hier gemacht?«


  »Hat mich vor der Hauptperson in meinen Büchern gerettet.«


  »Nackt?«


  »Wieso?« Stella sah Johnny scharf an. Sein Kopf war frisch rasiert, und die glatte Haut glänzte im Licht der Deckenspots.


  »Man darf doch wohl fragen.« Johnny zuckte mit den Schultern. »Wenn ich daran denke, was du von ihm erzählt hast.«


  »Und wenn schon? Das hat doch wohl nichts mit dir zu tun. Oder wie soll ich das verstehen?« Stellas Stimme war erbarmungslos. Trotzdem war ihr nicht wohl dabei, als sie sah, wie Johnny in sich zusammensank. Er hatte eigentlich nur freundlich sein wollen. Und er war auch freundlich. Er hatte sich um sie gekümmert, als es ihr schlecht ging und sie sich übergeben musste, weil ihr Freund sie so miserabel behandelt hatte. Er hatte ihr Grütze gekocht und Kartoffelbrei aus der Tüte, damit sie nicht verhungerte. Und er war am ersten Januar zu ihr gefahren, um ihren ausgelaufenen Champagner aufzuwischen.


  »Das ist vielleicht nicht gerade cool«, murmelte er leise.


  »Was?« Etwas Besseres fiel ihr nicht ein. Dieses Gespräch war ihr jetzt wirklich zu viel.


  »Ihm zu verzeihen.«


  »Ist ja lieb von dir, mir gute Ratschläge zu geben.« Ihr Ton war säuerlich. »Aber ich kann ganz gut auf mich selbst aufpassen.«


  Johnny betrachtete sie eine Weile. Dann drehte er sich um. »Ich fahre jetzt los.«


  


  Auf unerklärliche Weise war es Stella gelungen, die dramatischen Vorgänge des Vortages während der Nacht und des Morgens überwiegend von sich fernzuhalten, doch als sie sich nun an den Schreibtisch setzte und versuchte, sich in Franciska hineinzufühlen, hatte sie das Bild von Anna Bertilsson vor Augen. Und das war völlig falsch. Franciska war hübsch, so wie Keira Knightley, sie hatte mit der durchgeknallten Frau mit den strähnigen Haaren und dem verpickelten Gesicht, die gestern in ihre Wohnung eingedrungen war, nicht das Geringste gemeinsam. Trotzdem ließ sich das Bild nicht einfach vertreiben. Denn abgesehen von der bedrohlichen Situation, war an der Frau auch etwas Faszinierendes gewesen. Sie war komplett in Franciskas Person geschlüpft, hatte von den anderen Figuren aus den Büchern gesprochen, als wären sie aus Fleisch und Blut statt aus Papier und Druckerschwärze. Dass ihre Leser sich mit den Personen identifizierten und mitfieberten, das hatte Stella schon oft erlebt. Sie wurden wütend, wenn Franciska Ungerechtigkeit widerfuhr, litten mit ihr und strahlten dann vor Stolz, wenn sie Schwierigkeiten meisterte. Und sie reagierten frustriert, wenn Franciska noch immer nicht bemerkte, was für ein Goldschatz Elias war. Doch Anna Bertilsson war noch einen Schritt weiter gegangen. Mindestens einen. Sie war wirklich Franciska Falke. Vielleicht war das auch der Grund, dass sie so glaubwürdig war. Auch wenn sie mitunter Vergangenheit und Gegenwart miteinander vermischt hatte, war Franciskas Geschichte aus ihrem Mund völlig authentisch. Stella überlegte. Bei ihr war es ähnlich, wenn das Schreiben wie von selbst ging. Sie hörte die Gespräche, die sie niederschrieb, sah die Zimmer, die Personen und die Gassen tatsächlich vor sich, ließ sich eher von ihren Charakteren steuern als umgekehrt. Das klang wie ein typisches Schriftstellerklischee, doch in den richtig guten Phasen war es so. Ihr Text absorbierte sie ganz. Nicht so wie jetzt. Alles, was sie im Herbst zustande gebracht hatte, war das Ergebnis von Erfahrung, Technik und Pflichtbewusstsein gewesen. Das war ihr Handwerkszeug, und es war wichtig, aber in den vergangenen Monaten war ihr klargeworden, dass es allein damit nur sehr schleppend ging. Da fehlte jener andere Teil, der Inspiration genannt wurde und der die Leichtigkeit ausmachte.


  Stella erhob sich vom Schreibtischstuhl. Als sie in der Küche stand, zögerte sie einen Moment, doch dann ging sie zum Tisch und nahm den Stapel Papier, der dort lag. Sie sah auf die Aufzeichnungen vom gestrigen Tage. Die Worte auf den ersten Seiten waren kaum lesbar. Das sollte ihre Handschrift sein? Sie konnte sich noch erinnern, dass sie sich anfangs sehr konzentrieren musste, um überhaupt den Stift halten zu können. Wie eine Sekretärin hatte sie ein Diktat aufgenommen, ohne die Worte inhaltlich nachzuvollziehen. Nach und nach war sie ruhiger geworden. Die Frau hatte sie nicht bedroht, zumindest nicht, solange Stella ihre Worte niederschrieb. Auf den letzten Seiten war ihre Schrift wieder beinahe normal, geschwungen und gleichmäßig, und Stella konnte sich auch noch an den Inhalt erinnern. Sogar einzelne Formulierungen hatte sie noch im Kopf behalten.


  Langsam begab sich Stella wieder nach oben, die Notizen in der Hand. Seite für Seite blätterte sie weiter, summte ein bisschen vor sich hin. Schaute noch einmal hier, einmal da. Bis sie den kompletten Stapel schließlich zur Seite schob und zu schreiben begann.


  
    



    Franciska hatte sich auf diese Begegnung sorgfältig vorbereitet. Sie wusste genau, zu welcher Zeit die Haushälterin der Familie Jarneek täglich das Haus verließ, um ihre Einkäufe zu erledigen. Viele Male hatte sie sich schon hinter einer Ecke versteckt, um ein paar Blicke auf die hagere Gestalt zu erhaschen, wenn sie sich das Tuch um die Schultern wand und den Korb unter den Arm klemmte und über die Gasse huschte. Manchmal hatte Franciska sie sogar absichtlich in der Markthalle in Östermalm, wo viel Gedränge war, leicht angerempelt. Sie wollte einfach wissen, was für ein Mensch ihr gegenüberstehen würde, wenn sie beschloss: Nun war der Tag gekommen. Für den Bruchteil einer Sekunde hatten sich ihre Blicke getroffen. Das faltige Gesicht der Haushälterin trug die Spuren der vielen Lebensjahre, und Franciska war betrübt, als sie in ihre Augen sah. War es die Trauer um ein verlorenes Kind, die alle Freude verdrängt hatte?


    Ihr Mund war trocken vor lauter Aufregung, und als Franciska sich möglichst leise in Bewegung setzte, um nicht aufzufallen, fühlte sich ihr Körper steif und unbeweglich an. Aus der Entfernung sah sie, wie Magdalena Erlandsdotter mit dem Händler am Gemüsestand ein paar Worte wechselte, während sie einen Kohlkopf in der Hand hielt und ihn kritisch betrachtete. Bis zum Sommer war es noch lang, und die Auswahl an Gemüse war armselig. Was es jetzt zu kaufen gab, dem sah man die Vorratshaltung über den Winter an, und es brauchte Geduld und Geschick, wenn man die besten Exemplare herausfischen wollte. Diese Eigenschaft besaß die Haushälterin der Familie Jarneek allemal, und als sie einen Kohlkopf schließlich in ihren Korb niederlegte, war ihr Gesichtsausdruck auch gleich weniger bitter.


    Franciska hatte beschlossen, dass sie sie ansprechen würde, wenn sie die Markthalle verließ. Auf dem Heimweg zur Wohnung der Familie Jarneek kam die Haushälterin an der Hedvig Eleonora Kirche vorbei, und in dem kleinen Park neben dem Gotteshaus wollte Franciska sie abpassen.


    Es hatte den Anschein, dass sie mit ihren Besorgungen fertig war. Im Korb lagen neben dem Kohlkopf auch noch ein Rettich, Eier, Roggenmehl und eine Lammkeule. Nun machte sie sich auf den Weg und ließ das rege Treiben hinter sich. Franciska musste sich beeilen, um vor ihr den Platz einzunehmen, den sie für ihre Begegnung bestimmt hatte.


    Der Himmel trug graue Schleier, und sämtliche Büsche und Sträucher der Stadt sahen kahl und nackt aus, wie sie da so unbegrünt standen. Wenn man ganz genau hinsah, konnte man bereits winzige Knospen an den Zweigen erkennen, aber Franciska hatte anderes im Sinn. Sie versuchte sich zu erinnern, was sie sagen wollte. Plötzlich konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Warum stand sie eigentlich hier? Worauf wartete sie? Bevor sie die Antworten gefunden hatte, bog Magdalena Erlandsdotter bereits um die Ecke. Schnell kam sie näher, genau auf Franciska zu, die sich noch hinter einem Baumstamm versteckt hielt. Als die beiden Frauen nur noch ein paar Meter trennten, machte Franciska einen Schritt nach vorn.


    »Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie betont freundlich. Jetzt schwirrten die Gedanken nicht mehr kreuz und quer. Stattdessen schien ihr Kopf mit einem Mal ganz leer zu sein, und so musste sie all ihre Kraft zusammennehmen, um nicht einfach davonzurennen.


    Die Frau mit dem Tuch um die Schultern hielt an und betrachtete Franciska mit fragendem Blick.


    »Ja?«


    Franciska hielt die Luft an. Sie konnte sich an keins der Worte mehr erinnern, die sie so sorgfältig vorbereitet hatte, und nun suchte sie verzweifelt nach den richtigen Formulierungen, um ihr Anliegen zu beschreiben.


    »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte sie schließlich. »Ihr Name ist Magdalena Erlandsdotter, und Sie sind bei der Familie Jarneek als Haushälterin angestellt.«


    »Ja … « Die Antwort kam zögernd, und die Frau sah Franciska mit ebenso viel Neugierde wie Misstrauen an. »Und was wollen Sie von mir? Habe ich etwas verloren? Oder in der Markthalle liegengelassen?«


    »Absolut nicht.« Franciska schüttelte den Kopf, so dass ihre dunklen Strähnen um ihr Gesicht tanzten.


    »Mir ist klar, dass Ihnen mein Anliegen durchaus befremdlich erscheinen mag … «


    »Welches Anliegen? Wer sind Sie? Kennen wir uns? Sie kommen mir bekannt vor.«


    Franciska schwieg. Die Antwort, die sie unzählige Male zuvor geübt hatte, kam ihr nicht über die Lippen.


    »Nun sprechen Sie schon!« Magdalena Erlandsdotter sah Franciska eindringlich an, und in ihrer Stimme lag eine gewisse Ungeduld. »Ich kann hier nicht den ganzen Tag lang stehen«, fügte sie hinzu und wechselte den Korb in die andere Armbeuge. Dennoch blieb sie stehen. Franciska hatte offenbar ihr Interesse geweckt, so dass sie ein paar Minuten Verspätung in Kauf nahm. Die Vorbereitungen für das Mittagessen waren ihre nächste Aufgabe.


    »Mein Name ist Franciska. Franciska Falke.«


    Das nun folgende Schweigen drückte all die Trauer, all die Zweifel und die Erwartungen aus, die Franciska in den vielen Jahren angesammelt hatte, seit sie beschlossen hatte, nach ihrer Mutter zu suchen. Das Warten auf eine Reaktion schien Ewigkeiten zu dauern. Dabei waren es nicht mehr als ein paar Sekunden, die vergingen, bis Magdalena Erlandsdotter die Augen aufriss und die Hände vor den Mund schlug. Ihr Arm, der den Korb hielt, gab nach, so dass dieser zu Boden fiel und alle Einkäufe herauspurzelten. Ein paar Eier gingen bei dem Sturz zu Bruch, und der Kohlkopf rollte über den Lehmboden. Doch die Frau schien davon keine Notiz zu nehmen.


    »Guter Gott«, murmelte sie, ohne den Blick von Franciska abzuwenden. »Guter Gott.«

  


  



  Drei Tage vergingen, bis die Polizei sich meldete. Das wunderte Stella schon. Sicher, es war nichts Ernstes passiert, doch betrachtete man Kidnapping in Schweden etwa nicht als schweres Verbrechen? Wenn sie hingegen vorgeladen wurde, weil sie die Geschwindigkeitsbegrenzungen nicht beachtet hatte, war es ganz anders. Da hatte sich die Polizei mit voller Kraft in Bewegung gesetzt, um dieses Verbrechen aufzuklären. Doch nun reichte offenbar ein einziger Polizist in Uniform, der ein paar müde Fragen stellte und die Antworten in einen vorsintflutlichen Computer eingab. Offenbar würde sich keine Abteilung mit diesem Vorfall eingehend beschäftigen. Als Stella versuchte zu erklären, was die Frau wirklich gewollt hatte, nämlich die Fortsetzung ihres Romans zu diktieren, hatte der Polizist sicherlich zehnmal nachgefragt, bis er wirklich verstand, was gemeint war. Die tatsächlichen Geschehnisse waren leichter zu beschreiben. Stella hatte eine detaillierte Aufstellung über den betreffenden Abend und auch die Begegnungen im Vorfeld verfasst. Wie oft und wann Stella die Frau vor ihrer Haustür gesehen hatte. Was sie gesagt hatte. Was die Frau trug, ob sie aggressiv war.


  Schließlich hatten sie ein Bild des ganzen Vorfalls, nur das Ende war noch zu protokollieren. Stella erzählte, dass Fredrik zufällig angerufen habe und sie ihm glücklicherweise die Notlage während des kurzen Telefonats klarmachen konnte. Der Polizist fragte nach, wieso Fredrik einen Schlüssel zu ihrer Wohnung besaß. Stella antwortete – wohl in einem Anfall von Behördenhörigkeit – dass Fredrik Jacobsson ihr ehemaliger Freund sei und er den Schlüssel noch bei sich hatte, da die Trennung ganz frisch war. Sicherheitshalber hatte sie hinzugefügt, dass sie als gute Freunde auseinandergegangen waren, aber der Schlüssel sich nur aus Zeitmangel noch in seinem Besitz befunden habe.


  Das Einzige, das sie in ihrem Bericht ausgelassen hatte, war die Information, wer die Frau ins Haus gelassen hatte. Stella hatte zu Protokoll gegeben, dass das vermutlich einer der Nachbarn gewesen sein müsse in der Annahme, die Frau wolle jemanden im Haus besuchen. Was würde es nützen, Johnny in die Angelegenheit hineinzuziehen? Er hatte ja in gutem Glauben die Tür für sie aufgehalten.


  Stella hatte keine Ahnung, was nun passieren würde. Anna Bertilsson war der Polizei nicht einschlägig bekannt, allerdings hatte sie bereits einige Aufenthalte in psychiatrischen Einrichtungen hinter sich. In letzter Zeit war sie jedoch nirgendwo in Therapie gewesen. Der Polizist, der Stella befragte, hatte schließlich geseufzt und sein Bedauern geäußert, doch darauf hingewiesen, dass sie froh sein könne, dass nichts Schlimmeres passiert sei. »Seit unsere Politiker die Verrückten freilassen, haben wir den Job aufzuräumen, wenn die Axtmörder und Pädophilen am Werke waren.« Stella vermutete, dass dies sicher nicht die offizielle Stellungnahme der obersten Polizeibehörde war, nickte aber der Einfachheit halber zustimmend.


  Nun war dieses Kapitel also Geschichte, versuchte sie sich einzureden. Ob es noch ein gerichtliches Nachspiel geben würde, wusste sie nicht, aber für sie spielte es auch keine Rolle. Das Beste wäre sicherlich, wenn man Anna Bertilsson irgendwo in einer Anstalt verwahrte. Die Vorstellung, sie könnte noch einmal auftauchen, war nicht gerade angenehm. Nach dem Überfall fiel es Stella schwer zu entspannen. Die paar Male, die sie ihre Wohnung nach dem Vorfall verlassen hatte, hatte sie dies nur mit größter Vorsicht getan. Sie reagierte überängstlich, wenn sie den Fahrstuhl hörte, und war eines Morgens mit Herzklopfen aufgeschreckt, als die Zeitung durch den Briefschlitz auf den Boden im Flur plumpste. Aber abgesehen von einer allgemeinen Unruhe, erschien ihr der Vorfall immer mehr wie ein sonderbarer Traum. War das alles wirklich geschehen? Der einzige Beweis waren die handgeschriebenen Papiere, die noch immer auf ihrem Schreibtisch neben dem Computer lagen. Sie hatte sie seitdem noch einige Male durchgelesen. Als sie die Unterlagen zu ihrem Arbeitsplatz mitgenommen hatte, war es mehr um die Inspiration gegangen. Dann hatte sie zu schreiben begonnen. Hatte Franciska dahin gelenkt, wie es Anna Bertilsson beschrieben hatte. Und wie erstaunlich einfach das war! Wie sich der Rhythmus beim Schreiben plötzlich wieder einstellte, so kannte sie es! Die Worte griffen ineinander, als hätten sie alle bereits ihren festen Platz. Der Gedanke, dass diese durchgedrehte Frau etwas mit ihrem Schreiben zu tun hatte, war allerdings erschreckend. Denn das hieße, dass sie mindestens ebenso besessen war wie Anna Bertilsson.


  Aber vielleicht war das auch nicht so zu verstehen. Immerhin hatte sie eine Art Entführung hinter sich. Solche Erlebnisse konnten die Menschen stark beeinflussen, da hatte Fredrik schon recht. Dass ihr ihre Arbeit nun wieder leichter von der Hand ging, konnte genauso gut daran liegen. Der Schock hatte auf ihre Schreibblockade gewirkt. Douglas Friberg hätte für dieses Phänomen sicherlich einen geeigneten Namen gefunden. Post Shock Creativity Syndrome, oder so ähnlich. Im Übrigen tat es gar nicht gut, sich ständig darüber den Kopf zu zerbrechen. Vielleicht war dieses Glück auch nur eine Frage der Zeit, und morgen war alles ganz anders. Wieder ein Tag, an dem sie nur auf einen leeren weißen Bildschirm starrte.


  Immerhin hatte sie geschrieben, so viel sie konnte, während es wie am Schnürchen lief. Einmal hatte sie bis spät in den Abend gearbeitet und den Computer erst nach Mitternacht heruntergefahren. So hatte sie fast vierzig Seiten geschafft, seit sie den Bericht von Anna Bertilsson zum ersten Mal gelesen hatte. Die Freude über ihre fertigen Seiten hatten ihr auch geholfen, alles andere zu verdrängen. Sie kümmerte sich nicht einmal darum, ob Johnny noch immer sauer war. Bald käme er in ihrem Leben sowieso nicht mehr vor. Die Böden waren fast fertig verlegt, und nun ging es nur noch um Küche und Bad. Aber ihre Begeisterung darüber hielt sich in Grenzen. Im Moment gab es nichts anderes als ihr Buch. Gleich nach dem Frühstück schloss sie sich im Arbeitszimmer ein. Das Mittagessen nahm sie mit an den Schreibtisch und aß neben der Tastatur und kam erst wieder hinunter, wenn Johnny schon längst seinen Arbeitstag beendet hatte. Es waren sehr intensive Tage gewesen, aber sie hatten ihr auch viel Freude bereitet.


  Stella reckte sich. Von den vielen Stunden am Schreibtisch war sie verspannt, und der Gedanke an einen langen Spaziergang war verlockend. Sie war gut vorangekommen, und ein oder zwei Stunden Pause würden keinen großen Unterschied machen. Das Wichtigste war, dass sie am Ball blieb, und frische Luft tat ihr sowieso gut.


  Sie hatte gerade das Turmzimmer verlassen und stand auf der obersten Treppenstufe, da klingelte das Telefon. Sie zögerte. Im Moment wollte sie mit gar niemandem sprechen, trotzdem ging sie zurück an den Schreibtisch. Es konnte schließlich die Polizei sein, und noch ein paar Fragen zu beantworten, würde nicht so lange dauern, dachte sie sich. Sie nahm ab. Die Männerstimme am anderen Ende der Leitung klang fremd, und als Stella ihren Namen sagte, zog er gleich die Schlussfolgerung, dass er recht gehabt habe. Es dauerte einen Moment, bis ihr klarwurde, dass sie völlig falsch gelegen hatte.


  »Mein Name ist Janne Janowsky, und ich rufe vom AFTONBLADET an.«


  Schlechte Neuigkeiten. Janne Janowskys Name war bekannt. Er gehörte nicht zu denen, die jemals Preise für ihre journalistische Arbeit gewinnen würden, aber er war definitiv einer der wichtigsten Vertreter der Klatschpresse, die Enthüllungen über das Leben der Promis als hard news betrachteten.


  »Ja und?« Stellas Stimme war kühl. »Woher haben Sie eigentlich meine Nummer bekommen?« Sie hatte in den vergangenen Jahren ihre Telefonnummer dreimal gewechselt, um den Journalisten keine Chance zu geben, die es immer wieder versuchten. Das ärgerte sie. Konnten die ihre Privatsphäre nicht respektieren? Wenn die Presse etwas von ihr wollte, konnten sie ihren Agenten oder die PR-Abteilung von Stendahls kontaktieren. Dass Janne Janowsky und somit das AFTONBLADET ihre Nummer hatte, war eine ganz schlechte Nachricht. Zeit, sie wieder zu wechseln.


  Janne Janowsky lachte laut. »Ja, wissen Sie … vielleicht durch sorgfältige Recherche, würde ich sagen.« Er wartete Stellas Kommentar gar nicht ab. »Sie wissen vermutlich, warum ich anrufe?«


  »Ich bin beschäftigt.«


  »Es geht um dieses … Geiseldrama.«


  Stella schwieg einen Moment lang. Aha, nun war es durchgesickert. Etwas anderes war auch nicht zu erwarten gewesen, auch wenn sie es schon zu hoffen gewagt hatte, da in den letzten Tagen nichts geschehen war. Sie seufzte. »Geiseldrama, das ist vielleicht ein bisschen hoch gegriffen.«


  »Wie würden Sie es nennen?«


  »Wie gesagt, ich bin beschäftigt. Sie können sich an Stendahls Presseabt … «


  Der Reporter schnitt ihr das Wort ab. »Es dauert nicht lange. Soweit ich aus den Polizeiberichten weiß, hat sich eine Frau Zugang zu Ihrer Wohnung verschafft und Sie dort gefangen gehalten … «


  »Wenn Sie nun schon die Polizeiberichte kennen, dann haben Sie doch alle Informationen, die Sie benötigen.«


  »Ja, aber mir fehlt noch Ihr persönlicher Kommentar.«


  »Es gibt keinen persönlichen Kommentar.« Stella zögerte einen Moment. Geiseldrama. Vielleicht wäre es nicht schlecht, die Sache ein bisschen herunterzufahren. »Es war eine verwirrte Frau … «, begann sie widerwillig, während das strategische Schweigen ihres Gesprächspartners bewirkte, dass sie nervös an ihrer Schreibtischunterlage zu zupfen begann. »Sie verschaffte sich zwar Zugang zu meiner Wohnung, aber sie hielt mich nicht gefangen.«


  »Dann hätten Sie also einfach gehen können? Oder sie bitten können zu gehen?«


  »Nein … also … «


  »Also kann man schon sagen, sie hat Sie gezwungen, in der Wohnung zu bleiben?«


  »Ja, aber nicht mit … «


  »Gut.«


  Stella hörte wie der Reporter an seinem PC arbeitete. »Wissen Sie, ich habe wirklich keine Zeit.«


  »Nur noch eine Minute. Der Grund, warum diese Frau mit Ihnen sprechen wollte, war also, dass sie die Ansicht vertrat, dass in Ihren Büchern manche Dinge falsch sind. Stimmt das?«


  »Nein.« Stella schnaubte ärgerlich. »Umgekehrt. Sie hatte all meine Bücher gelesen und sich so in Franciska Falkes Geschichte vertieft, dass sie glaubte, es sei ihre eigene.«


  Janne Janowsky pfiff. »Also glaubte sie, Franciska Falke zu sein?«


  »So kann man das sagen.«


  »Und was wollte sie?«


  »Mir erzählen, wie die Geschichte ausgeht.«


  »Wie sie ausgeht?«


  »Ja, mein letztes Buch, Himmel aus Stein, kommt jetzt im Frühjahr.« Wenn sie schon in die Presse käme, könnte sie ebenso gut Werbung für ihr neues Buch machen. »Sie wollte sich vergewissern, ob ich auch alle Informationen habe, um die Geschichte fertigzuschreiben.«


  Janowsky lachte. »Mein Gott, so etwas Krankes! Dann hat sie Ihnen also erzählt, was Sie schreiben sollen.«


  »Ja.«


  »Und werden Sie das tun? Schreiben Sie das, was sie gesagt hat?«


  »Ich bin Schriftstellerin. Franciska Falke ist meine Figur. Ich schreibe, was ich will. Und wenn Sie bitte entschuldigen, ich lege jetzt auf.«


  »Okay, okay! Aber, hören Sie, kann ich mich wieder melden, wenn … «


  »Nein, adieu.« Stella legte auf. Mist! Es war ja klar gewesen, dass die Medien von dieser Geschichte Wind bekommen würden. Nach den Anzeigen wegen überhöhter Geschwindigkeit hatte sie begriffen, dass die Polizei mehr durchließ als ein undichter alter Kahn, und solch eine Sensation würde sich noch viel weniger geheimhalten lassen. Also sollte sie Max und den Verlag anrufen und schon einmal vorwarnen. Am besten gleich, bevor sie sich auf den Weg machte.


  Das Gespräch mit Max war schnell erledigt. Er versprach, sich um Anfragen zu kümmern und alles daranzusetzen, dass die Geschichte nicht hochgekocht wurde. Trotzdem schien ihn die Story mächtig zu beeindrucken. Eine Verrückte, die glaubte, sie sei Franciska Falke. Die Dramatik darin war nicht zu leugnen.


  Rita Flemming-Olsson war in ihrem Büro, als Stella anrief.


  »Um Gottes willen!«, war ihre spontane Reaktion, als sie hörte, was passiert war. »Du bist gekidnappt worden?«


  »Aber es ist ja alles gutgegangen. Es ist vorbei. Ich werde nur in den nächsten Tagen etwas Unterstützung brauchen, was die Medien angeht. Wenn wir Glück haben, drucken sie nur eine kurze Meldung, aber bei der Presse weiß man ja nie.«


  »Nein, natürlich nicht. Aber sie hat dich wirklich gefangen gehalten?«


  »Im Prinzip schon. Wenn auch ohne Waffe, ich konnte jedenfalls keine sehen. So lange ich tat, was sie wollte, hat sie mich nicht bedroht.«


  »Und sie hat verlangt, dass du ihre Geschichte aufschreibst? Sie hielt sich selbst für Franciska?«


  »Ja. Im Grunde hat sie das Ende diktiert. Nicht wortwörtlich, aber in groben Zügen.«


  Diese Neuigkeit war offensichtlich schwer zu verdauen. »Darf ich fragen«, brachte Rita schließlich hervor, »war es gut?«


  »Was?«


  »Na, das Ende.«


  »Spielt das vielleicht eine Rolle?« Stella wurde ärgerlich. Ritas Frage war in diesem Zusammenhang wirklich völlig unpassend.


  »Nein, natürlich nicht.« Rita klang reumütig. »Ich war nur einfach neugierig.«


  »Es gibt im Moment wirklich wichtigere Dinge.«


  »Selbstverständlich, entschuldige … «


  »Es ist wahrscheinlich, dass AFTONBLADET die Meldung morgen bringen wird. Vielleicht auch heute schon im Internet. Stellt euch darauf ein.«


  »Absolut. Sehr gut, dass du angerufen hast. Morgen ist zwar Wochenende, aber die PR-Abteilung ist erreichbar. Ich werde sie vorwarnen.« Rita legte eine kleine Pause ein. »Ich wollte noch … «, begann sie zaghaft.


  »Ja?«


  »Wir haben die Nachricht, dass sich das Buch vermutlich verspäten wird, bereits lanciert. Das hat noch nicht so eingeschlagen, wie ich es gehofft hatte … Bislang habe ich nur auf der Website von Svensk Bokhandel eine Notiz gesehen. Nur, dass du weißt, dass die Pressemitteilung versendet ist. Vielleicht stellt dann der eine oder andere einen Zusammenhang her.«


  Stella stöhnte auf. Mehr Presse brauchte sie im Moment nun wirklich nicht. Svensk Bokhandel gehörte zwar zur Fachpresse und wurde nicht vom breiten Publikum gelesen, aber man wusste nie, woher sich die großen Zeitschriften ihre Informationen holten. »Okay«, sagte sie müde. »Aber haltet euch bitte zurück.«


  »Selbstverständlich. Und dein Buch … Ich nehme an, dieser Vorfall hat es nicht gerade leichter gemacht zu schreiben, oder?«


  »Nein, das hat es nicht … « Stella konnte schließlich schlecht sagen, wie es wirklich war. Dass sie in den vergangenen Tagen mehr zustande gebracht hatte als in den ganzen letzten Monaten zusammen. Es war zudem unnötig, Hoffnungen zu wecken. Inspiration war eine flüchtige Quelle. Also beendeten sie das Gespräch nach Ritas obligatorischen Abschiedsfloskeln, dass sie jederzeit für Stella da sei, wenn sie Hilfe brauchte. Wie auch immer sie sich das vorstellte.


  Zum zweiten Mal verließ sie ihr Arbeitszimmer. Unten war Johnny gerade dabei, seine Sachen zusammenzupacken. Seit dem Tag, an dem Fredrik bei ihr übernachtet hatte, war die Stimmung zwischen ihnen getrübt. Johnny war offensichtlich eingeschnappt und gab sich auch gar keine Mühe, das zu verbergen. Vielleicht sollte sie auf ihn zugehen. Sie war immerhin die Ältere, die mit mehr Lebenserfahrung. Er war ein netter Kerl, und er kümmerte sich um sie, also warum ihm nicht die Hand reichen? Stella blieb einen Moment lang stehen, doch Johnny sagte nichts und sah auch nicht auf. Das änderte ihr Vorhaben. Wenn er es so haben will, dachte sie stattdessen und wurde mit einem Mal richtig ärgerlich, dann kann er es haben. Warum sollte sie jetzt lieb und nett sein? Schließlich hatte sie sich nichts vorzuwerfen. Sie hatte seine Fürsorglichkeit, was ihr Liebesleben betraf, zwar etwas brüsk zurückgewiesen, aber das ging ihn ja auch wirklich nichts an. Johnny Strandberg war ein Handwerker in ihrer Wohnung, mehr nicht. Wenn er ein Problem damit hatte, mit wem sie ins Bett ging, dann konnte das wirklich nicht ihre Sorge sein.


  Dabei war es tatsächlich nicht mehr gewesen. Ein reiner Zufall – die Nacht mit Fredrik. So sah sie es. Aber wie auch immer besaß Johnny Strandberg nicht das Recht, deswegen zu schmollen. Seine Rolle in ihrem Leben bestand darin, nach dem Wasserschaden die Ordnung in ihrer Wohnung wiederherzustellen. Aber er benahm sich gerade wie ein verschmähter Ehemann. Ein Benehmen, das schon an Lächerlichkeit grenzte. Sie zog schnell ihre Jacke über, bevor Johnny so weit war. Dann murmelte sie leise »tschüs«, das im Wohnzimmer sicherlich kaum zu hören war, und verschwand im Fahrstuhl.


  


  Als Stella von ihrem Spaziergang zurückkam, war die Wohnung leer. Sie atmete auf. Die unbehagliche Vorstellung, zu Hause wieder dem beleidigten Johnny über den Weg zu laufen, hatte ihren Ausflug noch ein wenig verlängert. Ohne es eigentlich zu wollen, hatte sie sich die letzten Tage in der Wohnung vorsichtig bewegt, um nicht mit Johnny zusammenzutreffen. Handwerker waren mitunter ein launiges Völkchen, so viel war ihr klar, doch das Schweigen war auf die Dauer auch belastend. Zudem war es nun unangenehm still, wenn sie ehrlich sein sollte. Sie hatte sich in den letzten Wochen an ihre kleinen Gespräche gewöhnt, und Johnny war ein wirklich netter Typ, auch wenn er keine sehr anspruchsvollen Unterhaltungen bot.


  Stella hatte gerade die Jacke abgelegt, als das Telefon klingelte. Dieses Mal nahm sie nicht ab, aber ein paar Sekunden später klingelte auch das Handy. Sie hatte es zu Hause gelassen, und als sie es von der Bank im Flur nahm, sah sie, dass einige nicht angenommene Anrufe angezeigt wurden. Dieses Mal war es Rita.


  »Stella, AFTONBLADET ist damit schon rausgekommen. Ziemlich groß.« Rita klang aufgeregt. »Jetzt laufen die Telefone hier heiß. Ich glaube, in der letzten Stunde hatten wir hier jede Nachrichtenredaktion an der Strippe.«


  Stella fluchte. »Und was habt ihr gesagt?«


  »Wir haben an die Polizei verwiesen. Und dann haben wir hinzugefügt, dass es dir gutgeht, aber dass dich die Sache natürlich etwas mitgenommen hat.« Sie hielt inne. »War das in Ordnung?«, fragte sie besorgt.


  »Ich denke schon.« Während sie sprach, klingelte bereits wieder das Festnetztelefon. »Aber ihr habt niemandem meine Nummer gegeben?«


  »Natürlich nicht!«, entgegnete Rita gekränkt.


  »Gut.« Das hartnäckige Klingeln stresste sie. »Lass uns Schluss machen«, sagte sie kurz angebunden. Eine Sekunde später hatte sie das Gespräch mit ihrer Verlegerin beendet. Gleichzeitig hörte auch das andere Telefon zu läuten auf. Stella blätterte die Nummern der verpassten Anrufe auf dem Handy durch. Zweimal Rita, einmal Fredrik, einmal ihre Mutter und vier Gespräche von Anrufern, die ihre Nummer unterdrückten. Was vermutlich bedeutete, dass es Journalisten waren. Wenn Janne Janowsky ihre Nummer recherchiert hatte, dann war es für die anderen sicher auch keine Kunst.


  Stella ging schnell hinauf in ihr Arbeitszimmer und rief die Seite vom AFTONBLADET auf. Und wirklich – die Neuigkeit war ganz oben platziert. »Stella Friberg in Geiseldrama« lautete die Überschrift. Darauf hätte man wetten können, dass er das Wort Geiseldrama in jedem Fall benutzen würde. Schnell überflog sie den Artikel. Er hatte die Ereignisse ein bisschen dramatisiert. Anna Bertilsson war in der Psychiatrie bestens bekannt und hatte in den letzten Monaten mindestens zweimal um Hilfe gebeten, ohne ein Therapieangebot zu erhalten. Janne Janowsky machte kein Geheimnis daraus, dass er darin Parallelen zu Mijailo Mijailovics und dem Mord an Anna Lindh sah. Weiter unten beschrieb er, dass die Frau glaubte, die Hauptperson in Stella Fribergs erfolgreicher Krimiserie mit Franciska Falke zu sein und dass sie die Autorin schon einige Zeit lang verfolgt habe. Zum Geiseldrama war zu lesen, dass die Frau in Fribergs Wohnung eingedrungen sei, sie bedroht und verlangt habe, dass die Autorin das aufschreiben solle, was sie für das korrekte Ende der Geschichte von Franciska Falke hielt. Erst Stunden später wurde die Geisel befreit, als die Polizei mit Hilfe eines Bekannten, den sie zufälligerweise per Telefon alarmieren konnte, in die Wohnung vorstoßen konnte.


  Stella stolperte über einen Begriff. Ein Bekannter. Sie erinnerte sich nicht wortwörtlich an den Polizeibericht, aber sie hätte schwören können, dass Fredrik namentlich erwähnt worden war. Der Artikel war natürlich völlig aufgeblasen, aber sie war sehr dankbar dafür, dass Janowsky Fredrik herausgelassen hatte. Mit Rücksichtnahme auf ihre Integrität hatte sie gar nicht gerechnet. Mittlerweile war sie geläutert, aber offensichtlich besaß Janne Janowsky noch ein Fünkchen Ehre, dachte Stella, bevor sie weiterlas.


  In einem Kasten neben dem Text waren Informationen über ihre Person zu lesen. Das meiste war korrekt, doch sie stellte verärgert fest, dass ihr Alter mit 38 angegeben war, dabei stand ihr der 38. Geburtstag noch bevor. Unter der Rubrik Familie stand Freund Fredrik Jacobsson, Programmleiter bei TV4. Ihr Verhältnis wurde zudem mit einem Bild von der TV-Gala im Herbst illustriert. Stella, im schwarzen Max Mara-Kleid und mit Perlenkette, strahlend, neben ihr Fredrik im Smoking. Dagegen war nichts zu sagen, immerhin hatte sie von der Trennung nichts verlauten lassen.


  Neben dem Hauptartikel und der Hintergrundinformation zu Stellas Person stand noch ein etwas kleinerer Text. Er gab einen Überblick über ihre Bücher, daneben die Cover und kurze Zusammenfassungen des Inhalts. Das meiste stammte von Stendahls Internetseite.


  Stella Fribergs Krimis, in deren Zentrum die Hauptperson Franciska Falke steht, spielen in Stockholm in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts. Franciska ist eine junge Privatdetektivin, die als Baby adoptiert wurde und bei der Familie Falke aufwächst. Sie befreit sich schließlich aus dem bedrückenden Elternhaus und wird eher durch Zufall Detektivin. Ihr treuer Begleiter Elias Lovin hilft ihr sowohl beim Lösen der Fälle als auch bei der Suche nach ihrer leiblichen Mutter. Die Serie ist auf der ganzen Welt unbeschreiblich erfolgreich, und zurzeit werden die Bücher in Hollywood verfilmt.


  Gar nicht schlecht. Der Bericht war gut gemacht, und der Inhalt entsprach im Wesentlichen dem einer normalen Pressemitteilung.


  Sie schaltete den Computer aus und nahm aus reinem Pflichtbewusstsein das Telefon in die Hand. Madeleine Friberg hatte die Neuigkeit sicher nicht im AFTONBLADET gelesen, das war nicht ihre Zeitung. Jemand musste sie darauf angesprochen haben. Das vermutete Stella zumindest, als sie die Nummer ihrer Mutter las. Seit Weihnachten hatte sie mit den Eltern kein Wort mehr gewechselt, und um die Wahrheit zu sagen, hatte sie auch jetzt nicht die geringste Lust dazu. Doch die gegenwärtige Situation erforderte nun einmal außergewöhnliche Maßnahmen. Die Meldungen im Internet waren durchaus beunruhigend, und deswegen war es geboten, Panikausbrüchen der Eltern zuvorzukommen. Schließlich wollte sie unbedingt verhindern, dass sie bei ihr zu Hause aufkreuzten. Douglas mit einem Rezept über Beruhigungsmittel. Madeleine mit überschwänglichen Sympathiebekundungen, die eigentlich nur darauf abstellten, dass Stella nie in diese Situation gekommen wäre, wenn sie ihre Begabungen anders genutzt hätte, als durchschnittliche Krimis zu schreiben. Nein, da war ihr ein Telefonat wirklich lieber.


  »Mama, hallo, ich bin’s«.


  »Mein Gott, Stella! Ich bin außer mir vor Sorge!« Ihre Stimme klang schrill und aufgelöst. An ihrem Einfühlungsvermögen gab es nichts auszusetzen. »Ich konnte gar nicht mehr arbeiten vor lauter Sorgen. Da bin ich sofort nach Hause gefahren.« Wer am meisten unter dem Ereignis litt, war damit klargestellt. Stella sah auf die Uhr, Madeleine Friberg hatte also eine ganze Arbeitsstunde verloren. Vielleicht sprang für so einen Fall die Versicherung ein?


  »Mir geht es gut.«


  »Aber Stella, das ist ja alles schrecklich. Ich füüüüühle so mit dir! Douglas hat Kontakt zu Kollegen aufgenommen, die diese Frau behandelt haben, und die sagen, sie sei VÖLLIG VERRÜCKT!«


  Stella hielt das Telefon ein Stück vom Ohr weg. Ihre Mutter war im Normalfall ein sehr beherrschter Mensch, aber wenn sich die Möglichkeit zu dramatischen Auftritten bot, war sie in ihrem Element. Dass ein Chefarzt der Psychiatrie sich in Begriffen wie völlig verrückt ausgedrückt haben sollte, fand Stella zudem wenig glaubwürdig.


  »Wie gesagt, mir geht es gut. Ich dachte, das wird euch beruhigen.«


  »Danke, Herr im Himmel!« Sie holte tief Luft. »Du musst mit Papa sprechen … « Es kam nur selten vor, dass Madeleine Friberg ihren Mann Papa nannte, aber nun war es offensichtlich mal wieder so weit. »Er hat Stunden telefoniert, um Einzelheiten in Erfahrung zu bringen.« Madeleine gab den Hörer weiter, und Stella hörte, wie ihr Vater sich räusperte, bevor er zu sprechen begann.


  »Stella, wie geht es dir?« Eine ganz einfache Frage, die ihre Mutter offenbar vergessen hatte zu stellen.


  »Mir geht es gut«, wiederholte Stella nun zum dritten Mal. »Die Stunden mit der Verrückten in der Wohnung waren natürlich nicht schön, aber jetzt ist es ja vorbei.«


  Douglas summte. »Reaktionen auf solche Ereignisse können auch noch verzögert kommen«, sagte er mit dem gleichen Tonfall, den Stella aus ihrer Kindheit kannte. So sprach ihr Vater von seiner Arbeit. »Noch wesentlich später. Es ist wichtig, dass du das im Auge behältst.«


  »Und was tritt dann beispielsweise auf?«


  »Es gibt die körperlichen Anzeichen wie Kopfschmerzen, Magenbeschwerden, Taubheit, Zittern, Krampfanfälle … und dann die psychischen Symptome: Schlafstörungen, Panikattacken, plötzliche Phobien … «


  Wunderbar. Da hatte ihr Vater ihr eine wunderbare Zukunft prognostiziert. »Wird schon werden«, sagte sie steif.


  »Du musst mir Bescheid geben, Stella, falls du etwas merkst. Versprich es mir.« Hätte er nicht gerade ihren Namen genannt, dann hätte man meinen können, er rede mit einer ganz normalen Patientin.


  »Selbstverständlich.« Sie wollte das Gespräch beenden, doch Douglas war noch nicht fertig.


  »Ich wollte dir noch sagen, dass ich mit dem Arzt gesprochen habe, der diese Frau behandelt hat, ich kenne ihn ganz gut vom Golfplatz … «


  Stella schnitt ihm das Wort ab. »Woher wusstest du, wer sie ist?«


  »Im Internet konnte man nachlesen, dass sie in der Psychiatrie gut bekannt ist. Und da habe ich ja einige Kontakte … « Douglas Friberg klang zufrieden. »Wie auch immer, ich habe das Wort des behandelnden Arztes, dass Anna Bertilsson sich für lange Zeit nicht mehr frei bewegen wird.« Er servierte diese Nachricht wie ein Geschenk. Könnte man sie als Gutschein kaufen, dann vermutlich in einem Umschlag vom Nordiska Kompaniets Kaufhaus.


  »Danke.« Was sollte sie auch sonst dazu sagen? Dass ihr das schwedische Rechtswesen lieb und teuer war und sie die Cliquenwirtschaft in der Psychiatrie schon immer abstoßend fand? Wohl kaum. Stella hatte nichts dagegen einzuwenden, wenn man Anna Bertilsson in eine Zwangsjacke steckte oder sie mit Medikamenten ruhigstellte oder was man heutzutage mit Leuten anstellte, die völlig verrückt waren. Wenn sie die Wahl hatte, war sie doch eher für die Freiheit, ihr Haus verlassen zu können, ohne Angst haben zu müssen, von einer Romanfigur überfallen zu werden.


  Nach dem Gespräch blieb sie noch eine Weile sitzen. Ihr Handy klingelte wieder einmal. Versteckte Nummer. Sie ignorierte das Signal, während sie darüber nachdachte, was ihr Vater gesagt hatte. Einen Moment lang spürte sie einen Anflug von schlechtem Gewissen. Anna Bertilsson war ganz offenbar krank, ihre Motive waren weder Bösartigkeit noch Gier. Die Arme hatte einfach nur Wahnvorstellungen. Hoffentlich befand sie sich jetzt in guten Händen. Sie spielte kurz mit dem Gedanken, ihren Vater noch einmal anzurufen und nachzufragen, aber sie überlegte es sich anders und zwang sich, an etwas anderes zu denken. Über sie selbst sollte sie sich Gedanken machen. Immerhin war sie Opfer eines Verbrechens geworden. Für so etwas gab es Notruf-Sprechstunden. Sie würde doch nun hoffentlich nicht noch ein Stockholmsyndrom entwickeln, es gab überhaupt keinen Grund, mit dem Täter zu sympathisieren.


  Stella griff zum Telefon. Noch ein Gespräch, dann war Schluss.


  Fredrik nahm ab, aber er war noch im Büro, obwohl es gleich acht Uhr war.


  »Ich habe es gelesen«, sagte er kurz. »Versuch den Ball flachzuhalten«, fügte er hinzu. »Du hast nichts als Ärger, wenn du den Abendzeitungen dein Herz ausschüttest.«


  Das regte Stella auf. »Ich habe den Abendzeitungen mein Herz nicht ausgeschüttet.«


  »Ich hatte den Eindruck, als ich den Artikel im Internet las.«


  »Ich habe nur ein paar kurze Fragen beantwortet. Der Reporter kannte den Tathergang schon aus dem Polizeiprotokoll. Ich habe nur ein paar Missverständnisse ausgeräumt.«


  »Ja, dann nenne es, wie du willst … « Fredrik hatte zur Abendpresse ein sehr gespaltenes Verhältnis. Auf der einen Seite hegte er eine tiefe persönliche Verachtung für diese Art von Journalismus, die er privat als unmoralisch, oberflächlich und sensationslustig beschrieb. Auf der anderen Seite hatte er einen Beruf, der davon lebte. Wenn der Sender mit einer neuen Dokusoap auf den Markt kam, wurden die Abendzeitungen natürlich ins Boot geholt. Die Presseabteilung der Fernsehanstalt verteilte häppchenweise »Enthüllungen« und exklusive Hinweise, und die Blätter schrieben fleißig. Auflagen und Zuschauerzahlen gingen Hand in Hand. Eine sogenannte Win-win-Situation, hatte er emotionslos behauptet, als Stella Aufmacher wie »Sexgefangene im Schloss« und »TV-Stars im Hungerkrieg« kritisch kommentierte.


  »Ach übrigens«, fuhr Fredrik fort. »Was hast du denn über uns verlauten lassen? Ich meine, wegen unserer … Auszeit? Nur, damit ich Bescheid weiß.«


  »Nichts.«


  »Genial.« Einen Moment lang sprach keiner ein Wort. »Das kann doch auch noch eine Weile unter uns bleiben, nicht wahr?« Fredrik klang zwar normal, als er das sagte, doch eine Spur von Bitten war nicht zu überhören.


  »Natürlich.«


  »Ich denke dabei natürlich vor allem an dich«, schob Fredrik hinterher. »Dieser Rummel wegen des Geiseldramas kann durchaus noch eine Weile anhalten, und ich weiß ja, was du davon hältst, wenn du die Journalisten am Hals hast … Da ist es sicherlich vorteilhaft, nicht noch mehr Interesse auf sich zu lenken.«


  »Das ist auch nicht meine Absicht. Mein Privatleben ist meine Sache.«


  »Gut.«


  Da klingelte ihr Handy erneut, und Stella beendete die Unterhaltung mit Fredrik. Sie wartete noch, bis das Signal verklungen war, dann schaltete sie das Handy aus. Genug geredet. Franciska Falke wartete.


  



  Als Johnny am Montag wieder auftauchte, war von der Säuerlichkeit der letzten Tage nichts mehr zu spüren. Er begrüßte Stella, wenn auch nicht herzlich, so wenigstens ohne gleichzeitig ein Gesicht zu ziehen, als hätte er gerade die halbe Antarktis verschluckt.


  »Ich habe versucht, dich am Wochenende anzurufen. Aber erst war besetzt, und dann hat niemand mehr abgenommen«, sagte er, während Stella in ihren Morgenmantel schlüpfte. Sie hatte sich einen neuen gekauft. Einen türkisfarbenen. Der Frottee war so weich und dicht, dass der Stoff sie eher an ein ausgestopftes Kaninchen erinnerte als an etwas, das man beim Frühstück mit Kaffee bekleckerte. Den weißen hatte sie in eine Mülltüte gestopft und entsorgt.


  »Ich habe das Telefon klingeln lassen.«


  Johnny nickte. »Hab’ ich mir gedacht. Ich habe ja die Schlagzeilen am Wochenende gelesen. Über das Geiseldrama. Ich wollte nur hören, ob alles in Ordnung ist.«


  »Geht so. Ich habe diesen Medienrummel schon häufiger mitgemacht, das ist immer sehr nervig.«


  »Ja, das kann ich mir vorstellen.« Johnny wirkte nachdenklich. »Und sie lassen nicht locker, bis sie nicht jedes Detail erfahren haben. Ich meine, wenn du mal einen Blick in die Tageszeitungen von heute Morgen … «


  Stella fiel ihm ins Wort. »Heute Morgen? Sind sie schon da? Was steht da?«


  »TV-Star in Fribergs Geiseldrama … «


  Es dauerte einen Moment, bis Stella klar wurde, wer damit gemeint war. Fredrik. Dass er Programmleiter war, und nicht Moderator oder Schauspieler, spielte offensichtlich keine Rolle. Das Präfix TV- reichte völlig aus, um Interesse zu wecken. Sie seufzte, und Johnny war es offenbar peinlich, als hätte er sich schuldig gemacht, nur weil er die Nachricht mitgeteilt hatte.


  »Ich habe die Zeitungen gekauft, falls du sie lesen willst«, sagte er und hielt ihr einen Stapel hin.


  Stella nickte dankbar und begann zu blättern. Im AFTONBLADET stand wahrheitsgetreu, dass Fredrik der Held in diesem Drama gewesen sei. EXPRESSEN war eher zurückhaltend und beschränkte sich auf die ursprünglichen Vorkommnisse. Mit dicken schwarzen Buchstaben, daneben ein Foto von ihr mit hängenden Mundwinkeln und verwirrtem Gesichtsausdruck, definitiv kein PR-Foto des Verlages, stand:


  
    Stella

    FRIBERG

    gefangengehalten von

    VERRÜCKTER

    Frau

  


  Die Kombination FRIBERG und VERRÜCKT war nicht zu übersehen. Sie blätterte weiter zum Artikel. Eine ganze Doppelseite! Neben der eigentlichen Story, die teilweise auf dem Polizeibericht basierte, hatte die Zeitung einen Psychologen interviewt, der sich zum Thema »Stalking« äußerte. Da stand zu lesen, dass meist prominente Personen davon betroffen seien und dass ein Stalker in der Regel eine zwar einseitige, dafür aber sehr innige Beziehung zu seinem Opfer entwickelte. In einem Kasten waren bekannte Stalking–Opfer aufgelistet wie zum Beispiel Jennifer Aniston. Stella schlug die Zeitung zu. Johnny stand noch immer auf derselben Stelle und sah sie an.


  »Ich wusste nicht, dass es so schlimm war«, sagte er.


  »Die Zeitungen übertreiben natürlich … «


  Er nickte. »Ja. Sag Bescheid, wenn ich dir irgendwie helfen kann.«


  »Danke.« Stella lächelte. »Im Moment wäre ich sehr dankbar, wenn du meine italienischen Kacheln herbeizaubern könntest, damit ich nicht wieder in einem Betonbunker duschen muss.«


  »Ich tue, was ich kann. Als ich zuletzt mit dem Hersteller gesprochen habe, hieß es, es würde noch mindestens drei Wochen dauern. Aber man weiß ja nie.«


  »Nein.« Stella überlegte kurz. »Möchtest du vielleicht einen Kaffee?«


  »Gern.« Johnny strahlte.


  Stella drehte sich um und steuerte die Küche an, beide Abendzeitungen noch unter dem Arm. Dann schlug sie auf dem Küchentisch AFTONBLADET auf. Die Überschrift des Artikels über sie lautete Friberg-Drama, weiß auf schwarzem Hintergrund. Genau diese Art von Überschriften hatte man monatelang benutzt, als über das Verschwinden der kleinen Madeleine berichtetet wurde. Ganz zu schweigen von der Tsunamikatastrophe, dem Irakkrieg und der Finanzkrise. Das konnte nichts Gutes heißen. Wollten sie aus ihr einen Fortsetzungsroman machen? Eigentlich hatten sie doch schon alles geschrieben. Ein Stalker hatte sich Zutritt zu ihrer Wohnung verschafft, die Polizei hatte eingegriffen und das Ganze ein glückliches Ende gefunden. Zumindest, was Stella Friberg betraf. Wenn Anna Bertilsson jedoch ein Interview gäbe, wäre das für die Journalisten natürlich ein Highlight. Aber nach allem, was Douglas Friberg über Annas Verwahrung in der Psychiatrie hatte verlauten lassen, war es sehr unwahrscheinlich, dass sie in den Medien zu Wort kommen würde.


  Der heutige Artikel befasste sich eingehend mit Fredriks Rolle und lief auf ein Loblied hinaus. Da war es wieder, das Bild vom Vorzeigeschwiegersohn, der Stella mit beherztem Eingreifen zu Hilfe gekommen war. Stella schnaubte, als sie die Zeilen las. Immerhin hatte sie das Risiko getragen. Als Fredrik kam, hatte er einen Schlüssel in der Hand und zwei Polizisten zur Seite. Nicht, dass sie seinen Einsatz herunterspielen wollte, im Gegenteil, schließlich war er im rechten Moment zur Stelle gewesen. Aber er war auch nicht nackt durch Sniper Alley geflitzt, um ihr das Leben zu retten.


  Fredrik selbst kommentierte seine Rettungsaktion mit Bescheidenheit. Er hatte nur getan, was jeder getan hätte, erklärte er. Als Stella das Telefon abnahm, hätte er gleich gemerkt, dass etwas nicht in Ordnung sei, und dann die Polizei verständigt. Klar, weil sie ihn darum gebeten hatte. So viel dazu, der Presse gegenüber diskret zu sein und nichts auszuplaudern. Wahrscheinlich hatten sie ihn gestern gerade nach ihrem Gespräch erwischt. Egal, wenn er sich mit ein bisschen Heldenruhm schmücken wollte, dann sollte er es eben tun.


  Stella ging zurück zu Johnny und hielt ihm eine Tasse Kaffee hin.


  »Einmal Cappuccino«, sagte sie. »Nach Art des Hauses.«


  Johnny bedankte sich und nahm einen Schluck. Die aufgeschäumte Milch blieb wie ein Schnurrbart über seiner Oberlippe hängen, und Stella reckte sich spontan zu ihm und wischte sie mit ihrem Finger weg. Als Johnny zurückwich, zog sie die Hand schnell zurück.


  »Entschuldige«, murmelte sie leise. Einen Moment lang war es still.


  »Dann seid ihr also wieder zusammen?« Johnny warf ihr einen Blick zu, nippte aber gleich wieder an seinem Cappuccino.


  »Wie meinst du das?«


  »Fredrik und du. Dein Freund, so stand es in der Zeitung … «


  Sie hatte nicht die geringste Lust, auf diese Frage zu antworten. Johnny ging das eigentlich gar nichts an, aber beim Gedanken an die gedrückte Stimmung in den vergangenen Tagen gab sie sich einen Ruck.


  »Nein, wir sind nicht mehr zusammen«, antwortete sie trocken. »Er rief zufällig zum richtigen Zeitpunkt an, als diese Frau sich in meiner Wohnung befand. Durch ihn gelang es mir, die Polizei zu informieren und … So kam das. Er hatte noch den Schlüssel zu meiner Wohnung.«


  »Ich meinte eher, weil er am Morgen noch da war.«


  »Hättest du deine Exfreundin allein gelassen, nachdem sie gerade als Geisel genommen worden war?« Mit Absicht benutzte sie die Worte aus dem Artikel. Um Aufmerksamkeit und Sympathie einzuheimsen, funktionierte das zweifelsohne hervorragend. Johnny bemühte sich sofort, seinen Kommentar zu korrigieren.


  »Nein, natürlich hätte ich das nicht. Ich … Nein, entschuldige. Ich habe mir einfach Sorgen gemacht, als ich ihn hier in der Wohnung sah. Nach allem, was du erzählt hast.«


  »Natürlich, kann ich verstehen.« Stella zuckte mit den Schultern. Sie trank ihren Kaffee aus und stellte die Tasse ab. Dann ließ sie Johnny stehen und begab sich in ihren Badezimmerbunker, um sich für den Tag fertig zu machen.


  
    Franciska schielte zu Elias hinüber, als sie die Skeppsbro entlangwanderten. Er schien in seine Gedanken versunken, deshalb sah sie lieber wieder hinaus aufs Wasser. Ein voll aufgetakeltes Schiff steuerte gerade den Hafen der Hauptstadt an. Es war ein schöner Anblick, die weißen Segel im Wind, dahinter der blaue Himmel. Gleich würde das Schiff am Kai anlegen, und die Arbeiter, die gerade noch in den Wirtshäusern hockten, würden hinausspringen, in der Hoffnung, sich ein paar Öre verdienen zu können für den nächsten Krug Bier.


    Ein paar Matronen in einem Ruderboot winkten Elias und Franciska hoffnungsvoll zu, eine rief ihnen lachend hinterher, dass »ein so stattlicher Mann natürlich umsonst mitfahren könne, möge er nur das Frauenzimmer zurücklassen«.


    Die Sonne schien auf sie, und zum ersten Mal, seit die Kälte des Winters von der Stadt gewichen war, spürte man den Frühling nahen. Noch immer konnte man in vereinzelten Winkeln kleine Häufchen Schnee finden, da wo die Sonne nicht durch den Schatten drang, doch sie wurden nach und nach weniger. Obwohl ihr Gespräch sehr ernst war, konnte sich Franciska den Genuss der Wärme nicht verkneifen, und sie schloss die Augen, während sie eingehakt neben Elias ging. Er hatte lange Zeit kein Wort gesprochen, doch als er sich schließlich räusperte und zu reden begann, tat er das mit einer Sorgenfalte zwischen den Augenbrauen.


    »Du meinst also, du hättest Albert Volker bei diesem Mann gesehen … «


    »Gustav Bourré, ja.«


    »Und er ist …?


    »Der Neffe des Statthalters des Königs.«


    »Woher willst du das wissen?«


    Franciska legte den Kopf ein wenig schräg und lächelte.


    »Das nennt man für gewöhnlich solide Detektivarbeit.«


    »Aber das besagt ja noch nichts über sein Anliegen. Vielleicht sind sie befreundet.«


    »So klang es nicht. Sie unterhielten sich über den Wert eines Gegenstandes. Ich bin fest überzeugt, dass es sich dabei um das Medaillon handelte.«


    Franciska zog ihren Arm zurück und blieb plötzlich stehen. Ihre Wangen waren gerötet – nicht allein von der Hitze der Sonne, sondern auch von der Spannung, die beim Erzählen dieser Entdeckungen aufkam. Sie war der Wahrheit auf der Spur, da war sie sich sicher. Nun musste sie nur noch Elias davon überzeugen. Für den nächsten Schritt benötigte sie seine Hilfe.


    »Gustav Bourré ist nur ein Strohmann,« erklärte sie und versuchte, sehr glaubwürdig zu klingen. »Er soll das Medaillon für das Königshaus kaufen.«


    »Aber es ist doch längst nicht sicher, dass es auch echt ist.«


    »Es reicht doch bereits das Gerücht, es sei echt. Die Folgen wären verheerend. Nicht nur der König, der ganze Hof wäre in Gefahr. Wenn die Echtheit des Medaillons bewiesen werden kann, und Jakob Metselius stand kurz davor, dies zu tun, dann bedeutet dies, dass ein völlig Fremder das Anrecht auf Schwedens Krone hätte.«


    »Ob das wünschenswert wäre?« Elias sah Franciska zweifelnd an. Die Frage war durchaus gerechtfertigt. Auch ihr war dieser Gedanke schon gekommen. Oscar II. war ein beliebter König, ihn gegen einen Fremden auszutauschen, konnte kaum im Sinne des Volkes sein. Dennoch, im Namen dieser Sache war gemordet worden, und dies durfte unter keinen Umständen verteidigt werden.


    »Meinst du etwa, wir sollten Jakob Metselius’ Mörder laufen lassen?« Franciska stemmte die Hände in die Seiten und starrte ihren Freund verbiestert an. Elias wich ihrem Blick aus.


    »Nein, so meine ich es natürlich nicht. Ich wollte nur sagen, dass die Dinge kompliziert sind.«


    Eine Weile sahen sie sich in die Augen. Dann ließ Franciska die Arme wieder sinken, und sie liefen weiter den Kai entlang. Mit dem Pflastern der Strasse war man noch immer nicht fertig geworden, obwohl daran schon seit Jahren gearbeitet wurde, und als Franciska in letzter Sekunde bemerkte, dass sie ihren Fuß soeben in eine Pfütze setzen wollte, musste sie einen Satz zur Seite machen, um dem dreckigen Wasser auszuweichen. Dabei war sie nahe daran, die Balance zu verlieren, doch Elias fing sie auf.


    Mit einem Mal hielt er sie im Arm. Seine starken Oberarme umschlossen sie, und sie roch den Duft seines Mantels. Ihre Blicke begegneten sich, aber in der nächsten Sekunde schon hatte sie sich herausgewunden und stand wieder auf eigenen Füßen. Vielleicht bildete sie es sich nur ein, doch für einen Augenblick meinte sie in Elias’ Augen eine Spur Enttäuschung zu lesen.


    »Ich brauche deine Hilfe«, sagte sie eilig. »Ich möchte, dass du zu Albert Volker Kontakt aufnimmst.«


    »Ich? Ich dachte, dieses Mal bist du diejenige, die mir hilft.« Zum ersten Mal während ihres Spaziergangs lächelte er.


    »Ich hätte es selbst getan, doch er würde mich erkennen. Zudem würde er sich zu Geschäften mit einer Frau nie herablassen.«


    »Und was soll ich tun?«


    »Deine Hilfe anbieten. Sagen, dass dein Vater ein enger Freund von Jakob Metselius war und dass du daher Kenntnis von dem Medaillon hast. Überzeuge ihn, dass du ein leidenschaftlicher Anhänger des Königshauses bist und dass du die Gefahren siehst, die durch eine Aufdeckung entständen. Sag, dass dir bekannt ist, dass der Professor alles dokumentiert hat und dass nicht nur das Medaillon beseitigt werden müsse, sondern auch die Informationen. Biete dich an, das zu erledigen. Die Papiere verschwinden zu lassen. Gewinne sein Vertrauen. Bring ihn zum Erzählen.«


    Elias sah sie mit seinen blauen Augen an und schüttelte langsam den Kopf. Die Sonne schien ihm direkt ins Gesicht und blendete ihn, so dass er blinzeln musste.


    »Ich werde es tun«, sagte er schließlich. »Für den Freund meines Vaters, der sterben musste. Und für dich, Franciska.«

  


  



  Gestern hatte Stella das Handy zeitweise wieder eingeschaltet, doch das Klingeln hatte kein Ende genommen. Ein kurzes Gespräch mit Rita und eins mit Max, dann hatte sie es wieder ausgemacht. Das würde bald vorbei sein, hatte sie sich versucht einzureden. Solcher Medienrummel löste sich meist im Nichts auf, wenn man die Journalisten nicht mit neuem Futter versorgte. Und das hatte sie definitiv nicht vor. Das Einzige, was sie wollte, war ihr Buch zu Ende zu schreiben, und das, ohne gestört zu werden.


  Als nun das Festnetztelefon klingelte, zögerte sie lange, bis sie schließlich den Hörer abnahm. Soweit sie wusste, war diese Nummer bislang noch nicht ausgespäht worden. Im Grunde wurde sie nur von ihrer Familie sowie von Rita und Max benutzt. Skeptisch meldete sie sich anonym mit »hallo«. Die Frauenstimme am anderen Ende erkannte sie nicht, und mit einem unguten Gefühl wartete sie darauf, dass ihre Gesprächspartnerin sich vorstellte.


  »Hier ist Lillemor.« Kurze Pause. »Lillemor Forsell.«


  Stella hatte vor Anspannung noch ganz verkrampfte Schultern. Gerade noch darauf eingestellt, einen Journalisten abzufertigen, begriff sie nicht gleich, was die Frau da sagte. Lillemor Forsell. Aus? Doch dann fiel der Groschen. »Bist du das?«


  »Störe ich?


  »Nein.« Woher hatte Lillemor nur ihre Nummer? Sie musste nicht nachfragen, die Antwort kam von allein.


  »Ich wollte deine Nummer im Telefonbuch nachschlagen, aber ich habe sie nicht gefunden. Natürlich nicht.« Lillemor lachte ein bisschen geniert. »Also habe ich einfach deine Eltern angerufen. Ich hoffe, das war okay?«


  »Natürlich.« Stella wusste nicht, was sie sagen sollte. Natürlich war es nicht okay, dass ihre Mutter ihre Nummer herausgab. Auf der anderen Seite hatte ja Lillemor gefragt. Da hätte Madeleine schlecht nein sagen können. Lillemor, die schon als Kind bei den Fribergs durch den Garten gerannt war. Stella und sie waren mehr oder weniger zusammen aufgewachsen. Hatten im selben Viertel gewohnt und waren in dieselbe Klasse gegangen. Unzählige gemeinsame Mittagessen und Übernachtungen. Madeleine und Douglas hatten Lillemor beide gern. Manchmal fast zu sehr, wie Stella fand. Es war, als hätte Lillemor in ihren Augen nie etwas falsch machen können. Auf der anderen Seite war es in der Familie Forsell genau das Gleiche. Da war Stella immer lieb und brav und vergaß nie das Dankeschön nach dem Essen.


  Dass Lillemor und sie den Kontakt einstellten, bedauerten Stellas Eltern sehr. Stella hatte versucht zu erklären, dass Lillemor sich sehr verändert hatte, seit sie Mutter war, dass sie einfach nichts mehr gemeinsam hatten. Doch Madeleine hatte nur geschnaubt. Stella könnte doch selbst mal daran denken, Kinder zu bekommen, war ihr Kommentar gewesen. Das erweiterte die Perspektive. Douglas hatte zugestimmt. Lillemor sei eben reifer geworden, meinte er, und das sei ein ganz natürlicher Vorgang der Menschwerdung, das komme auf jeden von uns zu. Völlig klar, wo er Stella in diesem lebenswichtigen Prozess sah. Außen vor.


  »Vielleicht findest du es etwas sonderbar, dass ich anrufe«, fuhr Lillemor zaghaft fort. »Aber ich habe natürlich die Schlagzeilen von dem Geiseldrama gelesen … «


  »Es war gar kein Geiseldrama.« Blöder Janowsky, jetzt konnte sie sich für den Rest des Lebens mit diesem Label herumschlagen.


  »Nein?«


  »Nein, halb so wild. Warum rufst du an?«


  »Na ja … ich habe deinen Namen überall gesehen, und das hat mir Angst eingejagt. Dass dir etwas passiert sein könnte.« Eine Weile war es still. »Ich weiß, es ist schon lange her, aber … ich wollte dir das einfach sagen.«


  Es war nicht ganz klar, was Lillemor nun eigentlich ausdrücken wollte, doch Stella fragte nicht mehr nach. »Danke«, antwortete sie stattdessen. Und schon war wieder Schweigen. »Nett von dir, dass du anrufst.«


  »Ach was … « Lillemor blieb stecken. »Hauptsache, dir ist nichts passiert.«


  »Ja.«


  »Ich habe gedacht, na ja, auch wenn es schon lange her ist, so … «


  »Sicher.« Stella schnitt ihr das Wort ab. Eine Rekapitulation ihrer Geschichte war wirklich nicht nötig.


  Lillemor war verunsichert. »Ich kann mir vorstellen, dass du Unmengen neue Freunde und Bekannte um dich hast. Trotzdem. Ich wollte nur, dass du weißt, ich bin da. Falls du Lust auf einen Kaffee hast oder so.«


  Peinliches Schweigen.


  »Danke.« Stella fiel nichts Besseres ein.


  »Ja, das war auch eigentlich schon alles.« Lillemor klang noch immer nervös. »Ja, dann noch alles Gute … «


  Da unterbrach sie Stella noch einmal. Sie hätte es als unhöflich empfunden, wenn Lillemor das Gespräch beendet hätte. »Wie ist es eigentlich mit Mattias und … « Sie stockte und suchte verzweifelt nach dem Namen. Doch auch der hilflose Blick durchs Zimmer half ihrem Gedächtnis nicht auf die Sprünge.


  »Hugo. Gut.« Die Frage schien Lillemor berührt zu haben. »Wir haben noch Zuwachs bekommen. Ein kleines Mädchen – Elvira. Sie wird demnächst eineinhalb.«


  »Herzlichen Glückwunsch.«


  »Danke.« Wieder Pause. »Jetzt will ich dich nicht länger stören. Aber wie gesagt, melde dich, wenn du Lust hast. Wir haben noch immer dieselbe Nummer.«


  »Okay.«


  »Ja … dann tschüs.«


  Und dann hörte Stella das Klicken in der Leitung. Sie war auf vieles eingestellt gewesen, aber darauf überhaupt nicht. Dass Lillemor sich mit einem Mal meldete, war nicht zu erwarten gewesen. Abgesehen von ihrer Begegnung im Restaurant im Herbst hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen … Stella konnte sich nicht einmal mehr erinnern, in welchem Monat das gewesen war. Nur die Situation selbst war ihr noch präsent.


  Idiot. So hatte sie Lillemor bei ihrem letzten Treffen als Freundinnen beschimpft. Sie waren zusammen ins Kino gegangen. Hugo war ungefähr ein Jahr alt gewesen, und der Kinoabend war eine der ersten Unternehmungen für Lillemor, seit das Kind auf der Welt war. Mitten im Film hatte sie eine SMS von Mattias bekommen. Er schrieb, dass Hugo plötzlich hoch fieberte. Lillemor hatte sofort nach ihrer Jacke gegriffen, um sich auf den Weg zu machen. Stella hatte sie aufgefordert zu bleiben, das sei doch normal, alle Kinder hätten hin und wieder Fieber. Und Mattias sei doch da. Aber Lillemor hatte nicht einmal zugehört und Stella im Kino sitzenlassen. Als der Film zu Ende war, hatte Lillemor angerufen und gesagt, dass es Hugo besser ginge, sie hatten ihm ein Zäpfchen gegeben und dann sei er eingeschlafen. Stella hatte sie angemault, dass das doch genau das war, was sie prophezeit hatte und dass Lillemor sich wie ein Idiot benommen hätte, als sie so fluchtartig verschwunden sei. Lillemors Reaktion darauf war klar und deutlich gewesen. Wenn Stella die Sache so sah, hatte sie mit eiskalter Stimme erwidert, dann hätten sie sich wohl nichts mehr zu sagen. Und dann hatte sie aufgelegt.


  Anfangs war Stella einfach nur sauer gewesen. Als sich der Ärger gelegt hatte, hatte sie eine tiefe Traurigkeit empfunden. Auf gewisse Weise hatte sich dieser Vorfall schon lange angebahnt. Lillemor war ins Familienleben eingetaucht, während Stellas Karriere nun richtig durchstartete. Aber mit jedem neuen Buch und jedem neuen Verkaufsrekord wurde Lillemors Interesse weniger. Da spielte wohl Neid eine Rolle, hatte Stella vermutet. Und Selbstgefälligkeit.


  Der Ausgang lag auf der Hand. Seit das Kind auf der Welt war, hatten sie sich immer mehr entfremdet. Wenn Stella etwas von sich erzählte, hatte Lillemor von Hugo berichtet. Von seinem wunden Po, dem ersten Zahn, Stillgruppen und Kinderwägen. Lillemor schien den natürlichen Blick dafür, was von allgemeinem Interesse war, völlig verloren zu haben. Stella ließ sie reden, doch ihre Verabredungen wurden immer kürzer und die Abstände zwischen ihnen größer. Bis sie nach diesem misslungenen Kinobesuch ganz aufhörten.


  Stella versuchte, die Gedanken an Lillemor abzuschütteln. Sie hatte angerufen. Damit war die Sache erledigt. Wenn sie sich das nächste Mal zufällig in der Stadt begegneten, konnten sie höflich nachfragen, wie es denn ginge, ohne dass es allzu unangenehm wäre, doch viel mehr als das würde nicht dabei herauskommen. Die Zeit heilte nicht nur die Wunden, sie schuf auch neue Lebenslagen. Die Freundschaft zwischen Stella und Lillemor war einfach vorbei. Es gab keinen Grund, sich zu bemühen, sie wieder zum Leben zu erwecken, denn sie selbst hatte das Interesse daran verloren. Ihr Leben hatte sich verändert, und noch immer waren der wunde Po und die ersten Zähne für sie keine unterhaltsamen Gesprächsthemen.


  Sie ging noch einmal in die Küche hinunter. Johnny war nicht allein. Er hatte Unterstützung von Alex, um die Kücheninsel wieder zu befestigen. Übermorgen sollte der Elektriker kommen und den Herd wieder anschließen, und bis dahin musste alles an Ort und Stelle sein. Den Herd selbst zu verrücken, war ausgeschlossen, und die Marmorplatte, die den Rest des Arbeitsbereiches abdeckte, wog nach Johnnys Auskunft so viel wie ein Runenstein. Sie hatte schon von ihrem Arbeitsplatz aus hören können, wie die Jungs gestöhnt und geflucht hatten, als die Platte angehoben werden musste, aber jetzt war sie immerhin wieder dort, wo sie hingehörte. Stella hatte sich gar nicht blicken lassen, nicht nur, weil sie vermutlich nur im Weg gestanden hätte. Nach der Aufregung der letzten Tage hatte sie keine Lust, irgendwen zu sehen.


  Da sie die letzten Tage keinen Fuß vor die Tür gesetzt hatte, musste sie notgedrungen wieder ihre Schränke plündern, um nicht einkaufen gehen zu müssen. Die Schlagzeilen über die Geiselnahme waren ja an jeden Kiosk gekleistert, und in den Lebensmittelmärkten lagen an der Kasse die Abendzeitungen aus. Auch heute war das Friberg-Drama noch immer ein Thema. Sie verfolgte die Nachrichten im Internet, und Johnny hielt sie auf dem Laufenden, was in den Zeitungen stand – Fribergs Stalker bat vergeblich um Hilfe – und – Minister verantwortlich für das Friberg-Drama. Nachdem am Vortag Fredrik zum Held erklärt worden war, hatten sich die Reporter auf Anna Bertilsson gestürzt. Natürlich hatten sie kein Interview bekommen, aber einem von ihnen war es gelungen, die armen Eltern ausfindig zu machen. Mit bleichem und schockiertem Gesicht saßen sie am Küchentisch– so das Foto auf der gut platzierten Doppelseite in Expressen – und versicherten, dass ihre Anna niemals jemandem etwas zuleide tun könne und dass das Ganze sowieso nie passiert wäre, wenn sie die Therapie bekommen hätte, um die sie gebeten hatte. Vermutlich hatten sie recht.


  In der anderen Zeitung wurde der Sozialminister für die Einsparungen in der psychiatrischen Betreuung zur Rechenschaft gezogen, und der Justizminister musste zu den Vorwürfen Stellung nehmen, dass es bei der Polizei deutliche Defizite gab, wenn es um den Schutz von Prominenten ging. Außerdem war ein Bild von dem Haus, in dem Stella wohnte, abgedruckt. Johnny hatte erzählt, dass er kürzlich abends einen Fotografen vor dem Haus bemerkt hätte. Wie unheimlich. Allerdings war es dem Typen nicht gelungen, bis ins Gebäude vorzudringen. Stella ging davon aus, dass ihre Nachbarn auch die Zeitung lasen und informiert waren, was sich ereignet hatte. In nächster Zeit würden sie wohl kaum Fremden die Haustür aufhalten.


  Das AFTONBLADET brachte auch ein Interview mit Max Lodenius, der Stellas Zurückhaltung mit Kommentaren zu der Sache damit begründete, dass sie noch immer »sehr mitgenommen sei«. Stendahls Pressesprecher antwortete in einem anderen Interview, dass das Ganze ja »schrecklich« sei und dass man von Seiten des Verlages außerordentlich bedaure, dass Stella Friberg solch einem »ernst zu nehmenden Überfall« zum Opfer gefallen sei. Was nicht gerade vorteilhaft formuliert gewesen war, fand Stella. Immerhin hatte sie mit Rita besprochen, dass die Angelegenheit doch so gut es ging heruntergespielt werden sollte. Den Vorfall einen »ernst zu nehmenden Überfall« zu nennen, war fast die gleiche Kategorie wie »Geiseldrama«.


  Sie würde noch ein paar Tage die Zähne zusammenbeißen müssen. Bald würden die Artikel von selbst verschwinden, wenn die nächsten Schlagzeilen kamen. Welcher Kartonwein am Wochenende im Angebot sein würde oder wer in Fredriks neuer Soap Geliebte Arboga mit wem geschlafen hatte. Sie musste den Rummel einfach aussitzen.


  Die Jungs in der Küche schienen auf Stellas Anwesenheit keinen größeren Wert zu legen, und nachdem sie sich zwei Finn Crisp mit ein klein wenig Margarine geschmiert und eine Tasse Tee gebrüht hatte, machte sie sich wieder auf den Weg zu ihrem Schreibtisch, wo sie eine Weile erst einmal nur saß und überlegte.


  Die Szene mit Franciska und Magdalena Erlandsdotter hing noch immer in der Luft. Das war gut so, noch wollte Stella nicht mehr verraten. Wenn sie etwas konnte, dann war es Spannung zu erzeugen. Die Leser konnten ihre Bücher kaum mehr zur Seite legen, wenn sie einmal mit dem Lesen begonnen hatten. Kritiker hatten das billige Tricks genannt und sie in einem Atemzug mit Dan Brown und Stephen King genannt. Und dies sehr abfällig, als sei so etwas in gewissen Kreisen, in denen man Bücher vor allem als sprachliche Herausforderungen betrachtete, nicht stubenrein. Doch Stella störte das wenig. Vom Da Vinci Code hatte man immerhin vierzig Millionen Bücher verkauft. Ganz so schlecht konnte diese Methode also nicht sein.


  Anstatt noch mehr über Franciskas Mutter preiszugeben, hatte Stella sich auf die Krimihandlung selbst konzentriert. Ein heimlicher Orden, der Anhänger von Oscar II. versammelte, hatte eine Zusammenkunft, der Albert Volker beiwohnte. Das Medaillon selbst war nicht mehr das Problem, doch jeder, der davon Kenntnis hatte, musste ausnahmslos zum Schweigen gebracht werden. Dass dieser Orden keine Mittel scheute, stand fest, Jakob Metselius war bereits aus dem Weg geräumt, und nun richtete sich ihr Interesse auf Ruben Sandwin und Franciska Falke. Ein schleimiger Typ namens Brutus von Heckencreutz beschattete sie seit kurzem, und Franciska hatte sich schon einige Male verfolgt gefühlt. Die Situation spitzte sich zu.


  Stella begann zu schreiben. Jemand war bei Franciska eingebrochen. Hatte die Möbel umgeworfen, das Porzellan zerschlagen, Sofa und Matratze aufgeschlitzt, Gardinen von der Stange gerissen und Bilder, Kleider und lose Gegenstände kreuz und quer durch die Wohnung geschmissen. Franciska war verzweifelt, als sie es sah, wusste aber natürlich gleich, wem sie das zu verdanken hatte. Sie verließ ihr übel zugerichtetes Heim und machte sich auf den Weg, um Ruben zu warnen. Als sie zu dem Haus kam, in dem seine Wohnung lag, sah sie eine dunkle Gestalt durch die Haustür huschen. Ruben Sandwin lag ohnmächtig in seinem Zimmer. Er hatte offenbar einen Schlag auf den Kopf bekommen. Franciska kniete neben ihm nieder und öffnete sein Hemd, um festzustellen, ob er atmete. Als Ruben wieder zu sich kam, hatte sie ihre beiden Hände auf seine nackte Brust gelegt, und mitten in der dramatischen Szene entstand ein Augenblick voll knisternder Erotik. Franciska bemerkte, wie sich die Hose des jungen Mannes vor Erregung spannte, und sie spielte mit dem Gedanken, sich rittlings auf ihn zu setzen. Normalerweise wäre das jetzt an der Reihe gewesen, und Stella hätte damit eine der zwei obligatorischen Liebesszenen pro Buch abgehakt. Die erste entbrannte in der Regel aus heißer Begierde und Lust, die andere aus Gefühl und Zärtlichkeit. Wie ein weiblicher James Bond nahm Franciska, was sie wollte, wenn sich die Gelegenheit bot, und Stella wusste genau, was das Publikum erwartete. Aber diesmal war es anders. Anstatt sein prächtiges Jadezepter und die Rundungen ihrer Brüste, an denen die Warzen wie feinstes Marzipan glänzten, zu entblößen, ließ sie Franciska zur Seite rücken, als Ruben erwachte. Dass seine Hose noch immer spannte, während er auf dem Boden lag, dagegen konnte sie nichts tun. Doch dieses Mal gingen Franciskas Pläne weiter. Unter keinen Umständen würde sie ihre Perlen für einen rothaarigen Jüngling vergeuden, wie verlockend sein Diamantstab auch sein mochte. Sicherlich gab ihr dieser Verzicht ihre Unschuld nicht wieder zurück, doch jedes Buch war eine neue Geschichte, und die Moral verlangte, sich auf einen Lover pro Buch zu beschränken. Und wem dieses Mal die Ehre zuteil wurde, das wusste nicht nur Stella, sondern auch sechs Millionen erwartungsvolle Leser auf der ganzen Welt.


  Stella beendete das Kapitel damit, dass der schmachtende Ruben, nun mit Verband um den Kopf, Franciska sehnsüchtig hinterherschaute, als sie ihn verließ. Stella war zufrieden. Die Handlung entwickelte sich so, wie sie es wollte. Der Text war spannend, und sie hatte ihre Handschrift hinterlassen, indem sie hier und da kleine Dosen Romantik, erotische Anspielungen und tiefe Gefühle eingestreut hatte. Fast hätte sie vor Freude gelacht, als sie am Abend den PC ausschaltete. Wenn diese verdammten Abendzeitungen ihr das Ausgehen nicht vermiest hätten, hätte sie sich noch eine Runde ins Esplanad gegönnt und sich mit norwegischem Hummer und Maränenrogen belohnt. So blieb ihr nur eine Heiße Tasse und Thunfisch aus der Dose, zwar ein guter italienischer mit extra virginem Olivenöl angerichtet, allerdings konnte man das kaum eine Festmahlzeit nennen. Sie tröstete sich damit, dass es bald ein Ende haben würde. In absehbarer Zeit würde sie nicht nur wieder einkaufen gehen können, auch ihr Herd würde wieder in Betrieb sein. Das waren doch erfreuliche Neuigkeiten. Zwar war sie, was ihre Vorräte anging, auch schon vorher nicht besonders gut sortiert gewesen, aber ohne frische Lebensmittel und nur im Besitz einer Mikrowelle, war wirklich nicht viel auszurichten. In der letzten Zeit war ihr auch erst klargeworden, wie oft sie auswärts aß. Es war eher die Regel als die Ausnahme, dass sie mit Fredrik essen ging. Seit der Trennung hatte sie, abgesehen von dem einen Mittagessen mit Fredrik, nicht ein einziges Mal im Restaurant gegessen. Im Grunde hatte sie kein Problem damit, allein zu essen, das tat sie ja sowieso jeden Tag. Doch die Vorstellung, in einem Restaurant zu sitzen und als einzige Gesellschaft einem gegrillten Heilbutt ins Gesicht zu schauen, gleichzeitig noch von glücklichen Pärchen und After-work-Kollegen angeglotzt zu werden, war wenig verlockend. Zudem riskierte sie, dass eine übereifrige Person sie einsam im Lokal mit ihrem Handy fotografierte und für Schlagzeilen sorgte.


  Stella stand auf und reckte sich. Das Leben bestand immer aus Plus und aus Minus. Dass sie wieder einen Schreibfluss gefunden hatte, zählte definitiv als Plus. Wie auch die Tatsache, dass sie nun wieder einen Fußboden im Wohnzimmer hatte und in absehbarer Zeit auch einen funktionierenden Herd. Was die Minusseite anging, so ließ sich nicht leugnen, dass ihre Mahlzeiten in letzter Zeit oft aus Konserven oder Pulvern bestanden hatten, dass der nackte Beton in ihrem Badezimmer noch immer auf Fliesen wartete und die Klatschpresse ein Unterhaltungsthema gefunden hatte in einem Vorfall, den normale Menschen mit monatelanger Therapie und Stressbewältigungsmethoden verarbeiteten. Dass sie Single war, ausgebootet von 87 Kilogramm wohlgeformtem Muskelfleisch, dass sie mit ihrem Buch zwei Monate im Rückstand war und ihre Eltern die Meinung vertraten, sie hätte einen Arzt heiraten und ihre Zeit damit verbringen sollen, Tiefgründiges und Hochliterarisches zu verfassen, waren allerdings Tatsachen, die sie zum derzeitigen Zeitpunkt lieber nicht betrachtete.


  


  Stella hatte ihre Mahlzeit gerade beendet, als das Handy klingelte. Ohne nachzudenken drückte sie auf »Empfang«. Gleich als sie hörte, wer in der Leitung war, ärgerte sie sich maßlos.


  »Janne Janowsky, AFTONBLADET.«


  Eine Sekunde lang dachte sie darüber nach, ob sie auflegen sollte, doch Janowsky war schneller.


  »Sie sind wirklich nicht leicht zu erreichen! Seit ein paar Tagen versuche ich es.«


  »Ich bin beschäftigt.«


  »Selbstverständlich. Nur ein paar kurze Fragen.«


  Stella wollte gerade ansetzen, ihre Antwort zu wiederholen, da beschoss Janowsky sie bereits mit der ersten Frage.


  »Es war doch Fredrik Jacobsson, Ihr Freund, der Sie gerettet hat, wenn man so will … «


  »Also … «


  » … aber jetzt habe ich den Polizeibericht noch einmal in die Hand genommen und entdeckt, dass da steht ehemaliger Freund.«


  In dem Moment, als er das sagte, ging Stella ein Licht auf. Das war also die Strategie der Zeitung. Es sollte ein Fortsetzungsroman werden. Janowskys plötzliche Erleuchtung war mit Sicherheit schon seit Tagen geplant. Man hatte beschlossen, die Nachricht so lange wie möglich zu melken, vielleicht bis hin zu einer eigenen Kolumne. Welche Ehre.


  »Ach ja.« Stella schluckte. Am liebsten hätte sie einfach aufgelegt, doch entweder war sie zu wohlerzogen oder Janne Janowsky war einfach zu gewieft. Wie betäubt stand sie da mit dem Handy am Ohr.


  »Stimmt das?«


  »Kein Kommentar.«


  »Ach, man kann doch wohl annehmen, dass Sie der Polizei die Wahrheit gesagt haben.«


  »Sie können annehmen, was Sie wollen, ich habe keine Zeit, um … «


  »Nein, genau, Sie haben es gesagt. Wann war es vorbei?«


  »Das geht Sie nichts an.«


  Stella konnte hören, wie Janowsky Notizen machte, und plötzlich wurde ihr klar, dass sie seine Vermutung soeben bestätigt hatte. Wie konnte sie nur so blöd sein. Es reichte schon, dass die Medien bohrten und schnüffelten, aber sie musste ihnen nicht auch noch freiwillig auf die Sprünge helfen.


  »Und wer von Ihnen hat Schluss gemacht?«


  »Kein Kommentar.«


  »Dann war es also Fredrik.« Janowsky schrieb wieder. Stella wurde langsam wütend. Ihre Trennung sollte nun die nächste Headline werden, kein Zweifel. Der Starreporter vom AFTONBLADET würde sich von ihren Dementi nicht abhalten lassen. Kurz dachte sie darüber nach. Ganz klar, jetzt war Schadensbegrenzung angesagt. Sie wollte keinesfalls als Opfer dastehen.


  »Nein, ich war es«, sagte sie kurz und knapp.


  »Und warum?« Janne Janowsky hatte eine Art nachzufragen, die eine Antwort nach der anderen provozierte. Das regte sie auf. War es wirklich so einfach, die Leute zum Sprechen zu bringen? Stella überlegte kurz. Welche Fassung war für sie die günstigste?


  »Wir haben uns auseinandergelebt«, sagte sie schließlich, ohne überzeugend zu klingen. Janowsky konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.


  »Ja, ja, so nennt man das!«, prustete er.


  »In unserem Fall war es so.«


  »Ach was, man lebt sich auseinander, weil ein anderer dazwischenkommt … «


  »Jetzt ist es aber genug!«


  Janowsky ruderte zurück. »Man wird doch noch fragen dürfen, oder? Nur noch eine Kleinigkeit. Ihr Verlag hat bekanntgegeben, dass das nächste Buch sich verzögert. Hat das mit der Trennung zu tun?«


  »Nein.«


  Janowsky ignorierte Stellas Antwort. »Es ist doch sicher sehr schwer, in so einer Situation zu schreiben … «


  »Sie sagen es. Aber einen beschissenen Artikel über Dinge, die Sie nichts angehen, werden Sie vermutlich allemal zustande bringen!« Stella legte auf. Den letzten Satz hätte sie sich vielleicht verkneifen sollen. Journalisten hatten ein Gedächtnis wie Elefanten. Dass sie zu einem der arrogantesten Schreiber in Schweden ausfallend geworden war, würde ihr in Zukunft nicht gerade zuträglich sein. Scheiße! Wo sie doch fest geglaubt hatte, dass der Spuk übermorgen vorbei wäre, weil die Presse ein anderes armes Opfer für ihre Schlagzeilen finden würde. Fredrik und sie waren wirklich hot news, als ihre Beziehung bekannt wurde, und das Ende war vermutlich noch interessanter. Der Mensch war im Grunde ein Aasfresser, und das Unglück der anderen wog immer schwerer als ihr Glück.


  Dass ihre Trennung nun durchgesickert war, war sicherlich bedauerlich und nervig und man musste versuchen, damit umzugehen. Aber das war noch gar nichts, wenn man sich vorstellte, was geschehen würde, wenn Janne Janowsky und die anderen Müllmänner die ganze Wahrheit herausbekämen. Stella schauerte. Sicherlich traf sie keine Schuld daran, wen sich Fredrik zum Fremdgehen aussuchte, aber die Zeitungen würden selbstverständlich auch über ihre Rolle dabei spekulieren. Dass die wenig schmeichelhaft war, verstand man auch ohne PR-Agentur. Wie warm, glamourös und weiblich war sie denn wirklich, wenn sie ganz offenbar gegen jemanden mit Bizeps so dick wie ihre Schenkel und einem Nasenhaartrimmer im Badezimmerschrank auszutauschen war?


  Aber vermutlich waren ihre Sorgen völlig unbegründet. Fredrik würde kaum etwas preisgeben und Erik auch nicht. Die beiden hielten ihre Beziehung nach wie vor geheim und achteten sehr auf eine saubere Fassade. Und wer sollte sonst schon etwas verraten? Wenn die Herren sich beherrschen konnten und es nicht unter der Dusche der Squashhalle miteinander trieben – Stella verdrängte das Bild, das wieder auftauchte –, dann würde ihr kleines Geheimnis nicht ans Tageslicht kommen.


  Schnell nahm sie ihr Handy und schickte eine SMS an Fredrik: Falls A.-Bladet anruft: Wir haben uns auseinandergelebt. Wichtig! Ein paar Minuten später rief er zurück. Sie ließ es klingeln. Im Moment gab es der Nachricht nichts hinzuzufügen.


  Den Rest des Abends verbrachte sie vor dem Fernseher, auch wenn es ihr schwerfiel, sich zu konzentrieren. Hin und wieder stand sie auf und lief rastlos im Wohnzimmer auf und ab. Die früher so geräumige Wohnung kam ihr nach einer knappen Woche zu Hause immer mehr wie eine Einzelzelle vor. Eine ziemlich teure Einzelzelle mit Kamin, Kücheninsel und Badezimmereinbauschrank in geölter Akazie. Wenn auch zurzeit außer Betrieb.


  
    



    Fribergs Verrat

    – sie verließ Helden

    des Geiseldramas

  


  Johnny legte die Zeitung auf den Küchentisch, wo Stella saß und frühstückte. Er grinste amüsiert.


  »Eine interessante Überschrift«, sagte er und ging zur Kaffeemaschine. Neuerdings machte er sich seinen Espresso selbst.


  Stella blätterte weiter und überflog den Text. Janne Janowsky hatte seine Geschichte mit einer großen Portion journalistischer Kreativität zusammengestrickt. Was erstaunlich war: Fredrik äußerte sich selbst zur Sache. Eine spontane Stellungnahme – und das in den Medien! Dass er ihre Trennung bestätigte, hatte mit Sicherheit einen Grund. Vielleicht wollte er sie damit zurückgewinnen. Vielleicht wollte er auch nur die Spuren seines Seitensprungs verwischen. Sein Zitat war jedenfalls so richtig zum Heulen.


  »Natürlich bin ich sehr traurig. Ich vermisse sie schrecklich. Wir hatten doch schon unsere gemeinsame Zukunft geplant. Aber jetzt ist es, wie es ist, und selbstverständlich werde ich ihre Entscheidung respektieren.«


  Zusammen mit Janowskys Behauptung, dass Stella Friberg sich entschieden habe, den Mann zu verlassen, der sein Leben für sie riskiert hatte, als er die Wohnung betrat, in der sie gefangengehalten wurde, wurde wieder das Bild einer gefühlskalten Frau gezeichnet, die nicht in der Lage war, über längere Zeit eine Beziehung zu führen. Um seine These zu untermauern, hatte der Reporter noch einmal die bekannten Episoden ihres Liebeslebens aufgelistet. Der Höhepunkt war, dass er Birger aufgetrieben hatte, ihren ehemaligen Freund, heute Arzt. Seine Stellungnahme tat richtig weh.


  »Für sie ging es in unserer Beziehung in erster Linie darum, ihr Geld unter Verschluss zu halten. Geld war für Stella Friberg schon immer wichtig. Vielleicht manchmal mehr als die Menschen. Sie ist in vieler Hinsicht ein guter Mensch, doch gerade diese Einstellung macht es auf die Dauer sehr schwer mit ihr.«


  So ein gemeiner Idiot! Natürlich kein Wort darüber, dass er sogar impotent wurde, weil sie mehr verdiente als er. Ja, ja, immer lag alles an ihr. Stellas Herz raste, und als sie aufschaute und zu Johnny blickte, ihm in die Augen sah, da spürte sie, wie ihr die Tränen kamen. Für den Bruchteil einer Sekunde meinte sie einen Hauch von Schadenfreude in seinem Lächeln zu erkennen. Sie stand auf.


  »Ich bin im Arbeitszimmer, falls irgendetwas ist«, sagte sie schnell und nahm ihre Kaffeetasse mit nach oben. Demonstrativ schloss sie die Tür hinter sich mit einem lauten Knall.


  Bislang war der ganze Rummel über das Friberg-Drama vor allem lästig gewesen, aber nun hatte er eine andere Dimension angenommen. Es war nicht allein das Bild der glamourösen Schriftstellerin Stella Friberg, das Janne Janowsky in seinem Artikel mit Füßen trat. Es war sie selbst und ihre Fähigkeit zu lieben, die er mit seiner schmutzigen Schreibe in den Dreck zog. Nun würden Hunderttausende von Lesern denken, dass sie in Wirklichkeit völlig beziehungsunfähig und einzig und allein in ihr Geld verliebt war und nicht die Fähigkeit besaß, die Liebe des mutigen, talentierten und anerkannten Fredrik Jacobsson zu schätzen. Weder seine noch die irgendeines Mannes.


  Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. Stella schniefte und trocknete ihre Augen, als ob die Person am anderen Ende der Leitung sie sehen könne. Es war Rita.


  »Stella, wie geht’s dir?« Sie klang besorgt.


  »Na ja, immerhin habe ich keine unheilbare Krankheit … «


  »Dann hast du es schon gesehen?«


  »Mmmh.«


  Rita klang gar nicht wohlwollend, als sie fortfuhr. »Deswegen rufe ich an, wie du dir denken kannst. Die Sache hat sich in den Medien ja nicht gerade vorteilhaft entwickelt, wenn man das so nennen kann … Diese Art von Schlagzeilen können wir vor dem nächsten Buch wirklich nicht gebrauchen.« Sie räusperte sich. »Ich habe gerade mit Linda von Hausse! gesprochen, und sie sind schon dabei, eine Kommunikationsstrategie zu entwickeln.« Das letzte Wort betonte sie auf jeder einzelnen Silbe. Kom-mu-ni-ka-tionsstra-te-gie. Wie eine Zauberformel. Offensichtlich war ihr Vertrauen in die magischen Kräfte der PR-Agentur groß. Linda Fischer war zudem in der Branche enorm nachgefragt, und Rita hatte einige Male darauf hingewiesen, dass Stella sich glücklich schätzen könne, gerade mit ihr zusammenzuarbeiten. »Sie finden bestimmt eine Lösung, da bin ich mir sicher«, fuhr sie fort, ohne überzeugend zu klingen. »Allerdings muss Linda natürlich auch mit dir sprechen und gemeinsam die nächsten Schritte durchgehen. Ich habe ihr deine Privatnummer gegeben. Ich hoffe, das war in Ordnung, natürlich wird sie nicht weitergegeben. Im Laufe des Tages wirst du von ihr hören.«


  Stella starrte aus dem Fenster. Sie beobachtete, wie die grauhaarige Dame im Haus gegenüber hinaussah. Die Frau stützte sich mit den Händen auf der Fensterbank ab und betrachtete das Treiben auf der Straße unten. Es sah fast aus, als suche sie nach etwas. Oder nach jemandem.


  »Dann soll ich eine Pressekonferenz abhalten, oder wie?«


  »Nein, nein! Oder … keine Ahnung. Wir werden ja sehen, was Hausse! sich zurechtgelegt hat.«


  »Ich dachte, in solchen Situationen sei es gut, eher zurückhaltend zu sein. Machen es die Politiker nicht auch so? Sie lassen die Aufregung abflauen.«


  »Ja, kann schon sein, dass es darauf hinausläuft. Irgendetwas werden sie sich schon ausdenken.« Rita lachte etwas nervös. »Und wie geht es dir sonst so?«


  »Wie gesagt, ich überlebe es.« Demnächst würde sie diese Aussage modifizieren müssen. Noch ein paar Tage mit den Nahrungsresten aus dem Küchenschrank, und sie würde dahinsiechen vor Hunger und Nährstoffmangel. Als Johnny am Morgen seine Tupperdose in den Kühlschrank gestellt hatte, war ihr das Wasser im Mund zusammengelaufen. Fleischbällchen, Nudeln und Ketchup erschienen ihr zurzeit wie reinste Gourmetmahlzeiten. Er hatte sich schon angeboten, für sie einkaufen zu gehen, doch aus Stolz hatte sie abgelehnt. Als sie krank war, war es etwas anderes gewesen, doch jetzt war sie gesund. Johnny Strandberg war Handwerker – Schreiner, Klempner oder was er wohl noch für Qualifikationen hatte. Sie konnte ihn nicht auch noch als Haushälterin missbrauchen, auch wenn sie mit dem Gedanken gespielt hatte, ihn zum Edeka zu schicken.


  »Bald wird es besser, Stella. Das kam ja furchtbar ungelegen. Ich meine, du brauchst deine Zeit schließlich für andere Dinge … « Worauf Rita anspielte, war nicht zu überhören.


  »Ich arbeite, so gut ich kann«, murrte Stella.


  »Sicher … « Rita entschuldigte sich gleich wieder und schwieg, bis Stella das Gespräch beendete.


  »Wenn du bitte entschuldigst, ich habe noch einiges zu tun.«


  »Selbstverständlich. Bis bald, und melde dich, wenn ich irgendetwas … «


  » … helfen kann. Natürlich.«


  Als Stella aufgelegt hatte, schaltete sie den PC an. Das Sonderbare war, dass sie mitten in all der Aufregung noch schreiben konnte. Das war jetzt fast wie ein Trost. Einerseits, um die Erinnerung fernzuhalten – je mehr sie schrieb, desto unwirklicher kamen ihr die Stunden vor, die sie hier eingeschlossen mit Anna Bertilsson zugebracht hatte –, und andererseits, um dem Tagesgeschehen zu entfliehen. Die Stunden vor dem Bildschirm hatten sie in den letzten Wochen völlig vereinnahmt. Mehr denn je, spürte sie.


  Sie aß ihr Mittagessen, Müsli und Wasser – dabei gab sie Acht, dass Johnny ihre magere Mahlzeit nicht zu Gesicht bekam –, bevor die PR-Agentur anrief. Linda Fischer war eine zielorientierte Frau. Sie verzichtete auf die üblichen Begrüßungsfloskeln und kam gleich zur Sache.


  »Wir sind der Ansicht, es wäre gut, wenn Sie kurzfristig ein größeres Interview geben würden. Manchmal ist es besser, still zu sein, aber wenn Sie jetzt schweigen, nach all den Wirrungen der letzten Tage, ist das Risiko sehr groß, dass das alte Image als berechnend, distanziert, unterkühlt … «


  Sie sprach das Wort unterkühlt mit gewissem Nachdruck aus. Linda Fischer war diejenige, die bei Stellas Profilierung die Eigenschaft warm besonders engagiert vertreten hatte. Mit Blick auf das Resultat musste sogar Stella zugeben, dass sie recht gehabt hatte. Seit Stella mit ganz Schweden warm geworden war, waren die Verkaufszahlen stetig gestiegen. Linda fuhr fort. »Und das wäre nicht besonders passend, wenn man an den Verkauf des neuen Titels im Frühjahr denkt.« Die Sache mit der Wärme schien bei der PR-Ikone selbst auch noch nicht so richtig Fuß gefasst zu haben. Ihre Stimme dampfte wie Kohlensäureschnee, und Stella sah bildlich vor sich, wie sie ihr minimalistisches Comme des Garçons-Kostüm zurechtzog und den Kopf in den Nacken warf, so dass ihr glattgezogener Pagenschnitt mit Strähnchen in sechs verschiedenen Brauntönen von französischer Schokolade schaukelte.


  »Was haben Sie sich vorgestellt?«


  »Porträts über Sie aus einer weiblichen Perspektive. Auf jeden Fall die Frauenzeitschriften. Vielleicht auch die Sonntagsbeilagen. Reif. Erfahren. Ihre Trauer, allein zu sein. Sehnsucht nach Familie und Kindern.« Sie klang wie ein Maschinengewehr. Stella ließ sie noch einen Moment weiterreden. » … Die Männer, von denen Sie betrogen wurden. Machen Sie etwas bei Fredrik ausfindig, oder wir übernehmen das. Wir können ihn nicht so auf seinem Sockel da sitzenlassen. Und dieser Birger, gibt es zu dem nicht auch etwas? Vielleicht das Thema Erfolg? Dass Männer mit erfolgreichen Frauen nicht umgehen können?« Linda Fischer assoziierte einfach frei, ohne zu wissen, wie nah sie an der Wahrheit war. Plötzlich hielt sie inne. »Machen Sie mit?«


  »Ich weiß nicht.«


  Die Antwort schien Linda zu verärgern. »Ich habe von Ihrem Verlag den Auftrag erhalten, Ihr Image zu retten. Es wäre gut, wenn wir in dieser Sache zusammenarbeiten würden.«


  »Schon. Aber ich weiß nicht, ob ich Lust habe, mich zu all diesen Themen zu äußern.«


  Die Temperatur der Stimme der PR-Fachfrau sank um noch ein paar Grad. »Ist das nicht Ihr Job?«


  »Über mein Privatleben zu sprechen?«


  »Bücher zu verkaufen.«


  Stella wollte soeben antworten, dass ihre Aufgabe wohl vielmehr darin bestehe, Bücher zu schreiben, aber schon argumentierte Linda weiter.


  »Sie müssen sich klarmachen, dass Ihr Image beim Marketing Ihrer Bücher enorm wichtig ist. Wenn es Schaden leidet, so wie jetzt, dann müssen wir etwas dagegen unternehmen. Das ist doch auch in Ihrem Interesse. Stimmt’s?«


  »Absolut, aber … «


  »Gut, dann werde ich demnächst ein oder zwei Interviews organisieren.« Sie besaß das gleiche Überredungstalent wie Madeleine Friberg. Konsens durch Eliminierung.


  Stella nickte widerwillig, bis sie merkte, dass das ja keiner sehen konnte. »Okay«, willigte sie ein.


  Nach dem Gespräch saß sie wortlos da. Die Lust am Schreiben war ihr vergangen. Stattdessen kreisten ihre Gedanken um das, was Linda gesagt hatte. Ihr Schlusssatz war klar und deutlich gewesen. Es wurde erwartet, dass Stella den Preis für die Wiedergutmachung zahlte. Sie sollte in der Öffentlichkeit Abbitte leisten. Aber wofür? Was hatte sie eigentlich falsch gemacht? Sie war betrogen worden und hatte dann auch noch schlechten Geschmack bewiesen, indem sie sich kidnappen ließ. Wenn sie gewusst hätte, dass sie auch hätte nein sagen können, dann hätte sie es getan. Seitdem hatte sie sich von allem ferngehalten, mehr nicht. Wieso war nun alles eskaliert?


  Draußen war es schon dunkel geworden. Doch in der Wohnung wurde es ihr mit einem Mal zu eng. Sie musste raus. Durchatmen. Sie warf die Jacke über und zog sich die Mütze tief ins Gesicht. Einen Moment lang liebäugelte sie mit der Sonnenbrille, ließ es dann aber sein. An einem Januarabend würde sie damit wohl eher auffallen.


  Im Treppenhaus begegnete ihr eine Nachbarin. Stella grüßte mit einem kurzen Nicken, aber sie spürte, wie ihr die in Pelz gehüllte Dame nachschaute, als sie das Haus verließ.


  Die Erleichterung, sich wieder draußen zu bewegen, war viel größer als erwartet, und sie musste sich Mühe geben, den Kloß im Hals zu ignorieren, als sie den Kragen hochschlug und mit schnellen Schritten die Straße entlangmarschierte. Sie wollte den Karlaväg bis zum Funkhaus gehen und dann nach links in den Stadtteil Gärdet abbiegen. Um diese Tageszeit waren nicht mehr viele Leute unterwegs, und zudem standen hier die Straßenlaternen in weiten Abständen, so dass sie davon ausgehen konnte, in Ruhe gelassen zu werden. Sie kam an ein paar Läden vorbei, und die Zeitungen, die draußen hingen, waren voll von den Meldungen über Stella Fribergs Verrat. Ein Anflug von Übelkeit machte sich bemerkbar. Ihr Körper reagierte. Und das wünschten sich so viele? Berühmt zu sein? Was erwarteten sie bloß? Glamour, Erfolg, Liebe? Vielleicht hatte sie das alles. Glamour und Erfolg. Allerdings. In ihrem begehbaren Kleiderschrank hortete sie Designerklamotten für mehrere hunderttausend Kronen, und auf der ganzen Welt fuhr sie Verkaufsrekorde ein. Liebe? Na ja, ihre Leser liebten immerhin ihre Bücher. Mit zugedrücktem Auge konnte sie diesen Punkt also auch abhaken. Aber der Preis dafür war hoch. Die ständige Angst, degradiert zu werden, von der Spitze abzufallen, konnte ihr mithin den Schlaf rauben. Albträume, ganz buchstäblich. Sie fiel – aus Flugzeugen, von Berggipfeln, Wolkenkratzern … Immer diese Panik, immer kalter Schweiß und Aufschreien in der Nacht. Und dann die Skepsis gegenüber jedem, der sich ihr näherte. Da igelte sie sich lieber ein, um sich vor den unheilvollen Geiern zu schützen, die voller Neid um sie herumflatterten. Die nur auf ihr Geld aus waren und an ihrer Seite im Rampenlicht stehen wollten, die sich für sie überhaupt nicht interessierten.


  Zum ersten Mal seit vielen Jahren ließ Stella den Gedanken zu, den sie immer mit sehr viel Kraft von sich ferngehalten hatte. War es das wirklich wert? Nun gelang es ihr nicht mehr, und die Tränen liefen ihr ins Gesicht. Es war traurig, aber wahr. Linda Fischer hatte mit ihrer schonungslosen Medienstrategie die Dinge auf den Punkt gebracht. Stella Friberg war einsam.


  



  Jetzt war Stella wach. Johnny hatte die Wohnungstür aufgeschlossen, und das Knacken hatte sie geweckt. Trotzdem war es für sie kein Grund aufzustehen. Es war noch lächerlich früh, und ihr Körper fühlte sich schwer und schläfrig an. Gestern Abend war es spät geworden. Stundenlang hatte sie im Dunkeln im Wohnzimmer gesessen und nur nachgedacht. Nicht strukturiert und der Reihe nach, nicht auf eine Sache konzentriert oder logisch. Die Gedanken waren eher gekommen und gegangen wie Nachtfalter, zitternd, flatternd. Sie war zu keinem Schluss gekommen, hatte keinerlei Überblick. Ging es um ihr Leben? Zusammenhanglose Erinnerungsfetzen, die sie längst vergessen zu haben glaubte. Nachdenken über große Veränderungen. Doch mit welchem Ausgangspunkt und mit welchem Ziel? Sie konnte sich nicht mehr erinnern.


  Sie zuckte, als Johnny plötzlich die Tür öffnete. Ihre Augen fühlten sich geschwollen an, als sie im Tageslicht zwinkerte. Anfangs sah sie ihn nur als Silhouette im Türspalt. Eine Jesusfigur, die Taschen voll mit Zollstöcken und Kneifzangen, mit einem Heiligenschein um den Kopf vom Licht der Flurlampe.


  Obwohl sie dem Schlaf gerade erst entflohen war, hatte sie den Gedanken, dass etwas geschehen sein musste, weil er die Tür zu ihrem Schlafzimmer geöffnet hatte. Hatte er überhaupt angeklopft? Nach Wochen und Monaten zusammen hatten sie für ihren Umgang einige Regeln entwickelt. Johnny konnte sich in ihrer Wohnung frei bewegen, durfte die Kaffeemaschine benutzen, sein Essen in die Mikrowelle stellen und Dinge im Kühlschrank lagern. Er fragte nicht mehr nach, wenn er die Toilette benutzen wollte, las den Sportteil der Morgenzeitung in der Mittagspause und hob die Reklame auf, wenn sie auf dem Flurboden lag, als ob sie sich die Verantwortung für die Ordnung in der Wohnung teilten. Sie wiederum konnte sich ungestört bewegen, wenn er da war, sowohl im Pyjama als auch nur in ein Handtuch eingehüllt, wenn sie aus der Dusche kam. Johnnys Blicke waren nie unangenehm, er schien ihre halbnackte Erscheinung so zu registrieren, wie es ein großer Bruder tat, der seine kleine Schwester beobachtete. Und er störte sie niemals, wenn die Tür ihres Arbeitszimmers geschlossen war. Und das Schlafzimmer war definitiv Stellas Intimsphäre.


  »Zieh den Morgenmantel an und steh auf«, sagte er kurz. Einen Moment lang blieb er noch in der Türöffnung stehen, dann machte er kehrt und zog die Tür hinter sich zu. Nur ein kleiner Spalt Licht fiel in die Dunkelheit, wo Stella lag. Sie blinzelte ein paarmal, dann schwang sie die Beine über die Bettkante und stand auf.


  Als sie in die Küche kam, hatte Johnny schon Kaffee gemacht. Zwei Tassen. Sie sagte kein Wort, setzte sich einfach auf den Stuhl und umfasste die Tasse mit beiden Händen. Sie pustete ein bisschen in den Schaum und nippte vorsichtig. Er war wirklich gut, stellte sie fest. Vielleicht eine Spur zu stark, doch alles in allem ein ausgezeichneter Cappuccino. Johnny stand noch immer. Ihm war anzusehen, dass ihn etwas umtrieb.


  »Das hier wird dir nicht gefallen«, meinte er schließlich.


  »Was denn?«


  Er drehte sich um und griff nach einer Zeitung auf der Arbeitsplatte hinter ihm. Diesmal lächelte er nicht, als er ihr das Blatt reichte.


  Obwohl es nur wenige Worte waren und die Buchstaben groß, begriff sie nicht gleich, was da geschrieben stand. Erst, als sie die Schlagzeile zum dritten Mal las, fiel der Groschen.
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  Offenbar war es dem Redakteur schwergefallen, sich für ein paar Schlagworte zu entscheiden, so viele standen auf einmal da. Alle gleich groß. Und natürlich zierte mal wieder ein Foto von ihr die erste Seite. Dieses Mal hatten sie ein Bild ausgegraben, auf dem sie sich mit einer Hand über das Auge strich, als würde sie eine Träne wegwischen. Aber das sah nur so aus, niemals würde sie in der Öffentlichkeit weinen.


  Stella sah Johnny an, der auch ein unglückliches Gesicht machte. Wieder sah sie auf die Zeitung und blätterte zu der angegebenen Seite vor. Die erste Überschrift lautete SIE HABEN IHRE LIEBE VERSTECKT GEHALTEN. Eine ganze Seite war flächendeckend gefüllt mit einem Foto von Fredrik, auf dem er Erik Severin umarmte. Sie trugen beide Smoking und hielten ein Sektglas in der Hand und strahlten in die Kamera. Sie sahen sich auf diesem Bild so ähnlich, dass man erst anhand der Schultern ablesen konnte, wer von beiden mit Fitnesstraining und Proteintabletten Karriere gemacht hatte. Im Hintergrund sah man Stella in einem schwarzen Kleid, und es sah aus, als suche sie in der Menschenmenge nach jemandem. Sicherheitshalber hatte die Redaktion sie mit einem Kringel gekennzeichnet, damit nicht zu übersehen war, dass die betrogene Schriftstellerin ihre Erniedrigung auch noch mit ansehen musste.


  Auch dieses Bild stammte von der Fernsehgala im letzten Herbst. Erik Severins Sendung »Body Control« hatte gerade die Auszeichnung für »das beste Lifestyleprogramm des Jahres« erhalten, und der Programmleiter war offenbar ebenso glücklich darüber wie der Moderator selbst. Ein völlig unschuldiges Bild, typisch für die Medienszene. Bis jetzt. Der Bildredakteur musste vor Freude gejubelt haben, als er diesen verborgenen Schatz in seinem Archiv fand. Nicht nur Fredrik Jacobsson mit dem Arm um seinen bekannten Lover, sondern auch noch die betrogene Freundin – die Starautorin – im Hintergrund. Jackpot!


  Stella schlug die Zeitung wieder zu. Sie brachte es nicht fertig, den Artikel zu lesen.


  »Und was schreiben sie?«, fragte sie mit tonloser Stimme.


  Johnny zögerte einen Moment. »Sie liegen recht dicht an der Wahrheit«, meinte er schließlich. »Sie schreiben, dass Fredrik und dieser Erik schon ein paar Monate zusammen waren und dass du Schluss gemacht hast, als du es erfahren hast.«


  »Schreiben sie, wie ich es erfahren habe?«


  »Nein.«


  »Woher haben sie die Infos?«


  »Hier steht nur, aus einer Quelle.« Johnny fand es sichtlich unangenehm.


  Stella schlug die Zeitung noch einmal auf. Eigentlich wollte sie es nicht, aber sie konnte es nicht lassen. Wie bei den Mückenstichen im Sommer, an denen man doch herumkratzt. Dem Frauenliebling Erik Severin hatten sie eine ganze Seite gewidmet. Im vergangenen Herbst hatte ihn die Elle zum Mann des Jahres gekürt. Nach drei Staffeln »Body Control« war er als Fernsehstar etabliert, und dass er sich jetzt als schwul outete, war natürlich eine brandheiße Meldung. Leute, die mit ihm zusammenarbeiteten, äußerten sich völlig entsetzt und erklärten, wie überrascht sie seien, dass es ihm gelungen sei, diese Tatsache so lange geheim zu halten. Die Kommentare waren eine Mischung aus politisch korrektem Verhalten, zaghaften Gratulationen und einer gewissen Enttäuschung. Die Zeitung hatte auch ein Statement von Erik Severin selbst bekommen. Er bestätigte, dass die Gerüchte wahr seien, aber dass er dem im Moment nichts hinzuzufügen habe.


  Auf der anderen Seite erklärte ein Sexualwissenschaftler, dass es an der Tagesordnung sei, dass Homosexuelle ihre Neigungen nur heimlich auslebten. Nicht zuletzt in Berufen, in denen Männlichkeit und traditionelle Rollenverteilung gefragt waren. Als Beispiele führte er Soldaten, Handwerker und Geschäftsführer an. Dass Fredrik Jacobsson in die letzte Kategorie fiel, stand außer Frage, welche allerdings auf Erik Severin anzuwenden war, konnte man sich fragen. Als Traum jeder Schwiegermutter war Liebe zu Männern natürlich tabu.


  Der Artikel über die Starautorin, die nun übrigblieb, als sich Erik und Fredrik im Smoking fanden, stammte aus der Feder einer, dem Bild nach zu urteilen, jungen Frau namens Mikaela Sturefors. Verschwunden war das Porträt der eiskalten Zicke vom gestrigen Tag, die mit ihrer Geldgier alle Freier in die Flucht schlug. Heute war es Stella Friberg, der die Sympathien zuflogen. Sie war die Betrogene, sie war verlassen worden. Dass ihre beruflichen Erfolge die Tragik noch hervorhoben, lag auf der Hand. So wie es Victoria Beckham immer wieder mit David erging. Poor little rich girl. Linda Fischer würde über die Berichterstattung vermutlich in Freudenjubel ausbrechen. Nicht einmal Stars waren vor unglücklicher Liebe gefeit. Das brachte Sympathiepunkte und machte zu Hause in den Wohnzimmern die Herzen warm. Wie dankbar man war, wenn man so etwas las. Vielleicht war der Ehemann der weiblichen Abendzeitungsleserin nicht gerade ein Zwölfender und vielleicht war ihr Job an der Kasse eines Supermarkts eine echte Schinderei, aber so elend wie Stella Fribergs Leben war ihres auf keinen Fall.


  Stella las mit versteinerter Miene weiter. Ihre Beziehung zu Fredrik Jacobsson wurde als Schlachtfeld beschrieben, von dem sie zuletzt als Verlierer abtrat. Obwohl der Betrug ganz offensichtlich von Fredrik ausgegangen war, gelang es der Journalistin auf gewisse Weise anzudeuten, dass das größte Problem im Grunde ein anderes gewesen sei. Nämlich Stella.


  Die Autorin hatte bereits eine Reihe gescheiterter Beziehungen hinter sich, doch gleichzeitig äußerte sie in einem Interview im Herbst noch die Sehnsucht nach einer eigenen Familie.


  Lernte man so etwas auf der Journalistenschule, in den Publikumszeitschriften zu recherchieren? Stella biss die Zähne zusammen und schüttelte nur den Kopf, als sie den Rest des Textes überflog. Man wies darauf hin, dass Stella Friberg auf die vierzig zuging und dass die Chancen, schwanger zu werden, in diesem Alter statistisch gesehen dramatisch abnahmen. Da hatte diese kleine Journalistenleuchte sie mal eben drei Jahre älter gemacht, was fast ärgerlicher war, als dass sie ihr auf alle Ewigkeit Kinderlosigkeit prophezeit hatte. Sie sah zu Johnny hinüber. Er stand noch immer an die Arbeitsplatte gelehnt, aber als sie ihn ansah, blickte er zu Boden.


  Stella las weiter. Mikaela Sturefors hatte natürlich auch die Verbindung zwischen der gescheiterten Beziehung zu der Verzögerung des neuen Buches hergestellt. Es wurde angedeutet, dass Stella Friberg sich in einer schweren Karrierekrise befand und sie nun Gefahr lief, vom Verlag verklagt zu werden. Das würde Rita dementieren müssen, dachte Stella. Stendahls würde das Gerücht kaum nützen, dass sie ihre Autoren verklagten, weil sie aufgrund persönlicher Probleme ihre Terminpläne nicht einhalten konnten.


  Dann warf sie noch einen Blick auf die anderen Berichte der sechs Seiten umfassenden Reportage. Fredrik Jacobsson war nicht erreichbar gewesen, und wie die Zeitung an diese Nachricht gekommen war, war unerklärlich. Johnny hatte recht, es wurde nur auf eine zuverlässige Quelle Bezug genommen.


  Als Stella schließlich die Zeitung zuschlug, hatte Johnny sein Werkzeug ausgepackt und saß in der Hocke mit dem Rücken zu ihr. Sie betrachtete ihn eine Weile, beobachtete, wie sich seine Muskeln unter dem schwarzen T-Shirt spannten.


  Eine zuverlässige Quelle.


  Stella stand auf und stellte sich vor Johnny hin.


  »Das warst du, stimmt’s?«, fragte sie mit verhärteter Stimme.


  »Ich? Was denn?«


  »Du hast das der Zeitung erzählt.« Plötzlich war alles ganz klar. Sie hatte ihn hineingelassen, nicht nur in ihre Wohnung, sondern auch in ihr Leben. Sie hatte Johnny Dinge erzählt, die sonst niemand wusste. Die Versuchung musste zu groß gewesen sein. »Wie viel hast du bekommen?«, fragte sie eiskalt.


  Johnny stand auf. »Wovon redest du? Was soll ich erzählt haben?«


  »Von Fredrik und mir. Und Erik.«


  »Moment mal … « Johnny stemmte die geballten Fäuste in die Seiten. »Du glaubst doch wohl nicht, ich hätte … « Sein Blick war voller Verzweiflung, und kurz war Stella verunsichert, doch dann sah sie die Dinge wieder glasklar. Er war der Einzige, der davon gewusst hatte.


  »Wie viel hast du bekommen?«, wiederholte sie.


  »Bist du jetzt völlig übergeschnappt? Glaubst du, ich hätte für ein paar läppische Tausender über dich hergezogen?«


  »Wie viel haben sie dir dann gegeben? Spuck’s aus!«


  »Jetzt halt den Mund, verdammt nochmal.«


  »Was war es dann? Eifersucht?« Das sollte eine Provokation sein, doch gleich, als sie es ausgesprochen hatte, wurde ihr klar, wie naheliegend dieses Szenario war. »Du hast das nicht verkraftet, stimmt’s? Als Fredrik hier übernachtet hat, als es so aussah, als wäre ich wieder mit ihm zusammen. Da musstest du etwas dagegen tun.«


  »Dagegen tun?!« Johnny schnaubte. »Ja, ich fand es idiotisch von dir, mit ihm wieder ins Bett zu gehen, das stimmt. Aber eifersüchtig … Jetzt hör auf mit dem Mist!«


  »Warum hast du es dann getan? Du bist der Einzige, der es wusste. Es gibt niemand anderen, der es ausgeplaudert haben könnte.«


  Johnny schien plötzlich fuchsteufelswild. »Etwas solltest du eigentlich in den letzten Monaten begriffen haben! Ich verrate niemanden! Dich nicht und andere Leute auch nicht.«


  Ein paar Sekunden lang sahen sie sich ins Gesicht. Dann sprach Stella.


  »Meinst du, deine Ex würde das auch unterschreiben?«, fragte sie kalt. Beißende Stille in der Küche. Die Worte hingen messerscharf im Raum. Wie Scherben einer teuren Vase, die jemand auf den Boden geschmissen hatte. Bevor es Stella leid tun konnte, drehte Johnny sich um und verließ die Küche. Sie konnte hören, wie er im Flur seine Jacke überwarf und in der Sekunde darauf die Fahrstuhltür zuschlug.


  »Scheiße … « Stella sank auf den Boden nieder, den Rücken an der Wand. Was hatte sie getan? Warum hatte sie seine Ex ins Spiel gebracht? War es so leicht, Vertrauen zu missbrauchen? War ihr Verhalten nur ein Fünkchen besser als Johnnys Verrat?


  Wie lange sie dort saß, wusste sie nicht, aber als das Telefon klingelte, war ihr linker Fuß eingeschlafen. Hinkend stand sie auf.


  »Ja?« Ihre Stimme klang dünn.


  »Stella? Ich bin’s.« Fredriks Stimme klang vertraut, aber diesen Tonfall hatte sie noch nie gehört. »Hast du es gesehen?«


  »Ja.«


  Ein paar Sekunden war es still. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Fredrik begann zu schniefen. Zum ersten Mal hörte sie ihn weinen. Das klang ungewohnt, und es war ihr auf gewisse Weise peinlich.


  »Ihr müsst doch damit gerechnet haben, dass die Sache eines Tages ans Licht kommt.«


  Fredrik schniefte. »Also, wahrscheinlich klingt es idiotisch, aber nein … Es war wie ein Spiel, eine Märchenwelt.«


  Stellas Lachen klang eher wie ein trockener Husten. »Und du hast geglaubt, das würde immer so weitergehen?«


  »Wegen Erik.«


  »Wieso?«


  »Er musste ja an seine Sendung denken.«


  »Und deshalb hat er die Wahrheit verschweigen wollen?«


  »Nein.« Das Gejammer wurde lauter. Eigentlich sollte sie auf ihn wütend sein, doch es war keine Wut, die sie spürte, als er schluchzend fortfuhr. »Ich … ich war derjenige.«


  »Du?«


  »Ich wollte es geheim halten. Er hatte doch seine Karriere. Ich habe an ihn gedacht.« Die Stimme klang jämmerlich. Stella sagte nichts, und ein paar Sekunden später sprach Fredrik weiter. »Aber als du es entdeckt hast, war es, als würde Erik aufleben. Als würde ihn das auf eine sonderbare Art freuen. Er meinte, dann könnten wir doch … «


  »Du und er?«


  Fredrik rang wieder um Fassung. »Ja«, sagte er schließlich. »Ich und er, dass wir uns outen könnten. Gemeinsam. Aber das können wir nicht. Ich bin doch gar nicht … schwul.«


  Stella saß ruhig da mit dem Hörer in der Hand. Es war, als sei sie mit einem Mal mitten in einer Soap in den achtziger Jahren gelandet. Fehlte nur noch ein Außerirdischer. Widerwillig spürte sie etwas wie Mitleid für ihn, und als sie fortfuhr, klang sie vor allem müde.


  »Fredrik, vielleicht musst du darüber noch ein bisschen nachdenken … Jetzt hattet ihr jedenfalls euer Coming-out. Ob du es willst oder nicht. Das ist vielleicht gar nicht so schlecht, oder? Immerhin leben wir im 21.Jahrhundert und in einem Land, in dem sogar der Bischof erklärt, dass es in Ordnung sei, homosexuell zu sein.«


  »Aber was ist mit dir und mir?« Seine Stimme zitterte, es fehlte jede Überzeugung.


  »Es ist vorbei, hast du das noch nicht begriffen? Du bist fremdgegangen. Und ehrlich gesagt, ist es mir völlig egal, mit wem. Ich will nicht mit jemandem zusammen sein, dem ich nicht vertrauen kann.«


  »Ich war in einer Krise … «


  »Das kann ich mir vorstellen. Und jetzt kann ich dazu nur sagen, du hättest sie gern ohne mich durchmachen können. Ich habe dafür einen recht hohen Preis bezahlt, findest du nicht?«


  »Doch, ja … « Fredrik klang jämmerlich. »Aber Stella, ich habe dir doch nie wehtun wollen.«


  »Ach, hör auf!« Der scharfe Ton brachte Fredrik dazu, sich ein bisschen zusammenzureißen.


  »Stella, entschuldige, das meine ich ehrlich.«


  »Ja, ja … « Was sollte sie auch sagen? Fredrik lag schließlich schon am Boden und wimmerte. »Und was wirst du oder werdet ihr jetzt tun?«


  »Keine Ahnung.«


  »Wie auch immer, lass mich in Zukunft bitte aus euren Geschichten raus, okay?«


  »Okay.«


  »Übrigens.« Stella zupfte ein bisschen an der Nagelhaut eines Fingers, seit Wochen war sie nicht zur Maniküre gekommen. »Ich weiß, wer es war«, sagte sie leise.


  »Wer, was meinst du?« Fredrik schien erleichtert, dass sie das Gesprächsthema wechselte.


  »Wer es der Zeitung gesteckt hat.« Es war nicht ganz angenehm zuzugeben, dass sie an der Sache nicht ganz schuldfrei war.


  »Hast du mit Erik gesprochen?«


  »Erik?«


  »Ja, er hat mich gestern angerufen und erzählt, dass er mit diesem Janowsky geredet habe. Ich habe es nicht geglaubt, bis ich heute Morgen die Zeitung aufschlug. Ich wusste gar nicht, dass er dich auch angerufen hat.«


  Stella biss sich auf die Lippen. »Du meinst, Erik selbst war die ›zuverlässige Quelle‹?«


  »Ja. Er hat gemeint, er halte diese Lügen nicht länger aus … « Fredrik klang nun noch kläglicher, wenn das überhaupt möglich war. »Was dachtest du denn, wer es war?«


  »Äh, ich … Fredrik … ich muss jetzt Schluss machen.«


  Stella brachte die Höflichkeitsformeln zur Verabschiedung nicht mehr über sich, sie drückte einfach auf AUS. Würde das denn nie aufhören? Vor ein paar Monaten noch war sie als erfolgreiche Autorin gerade aus Hollywood zurückgekehrt. Sie hatte einen Freund, der genau wusste, wie sie ihr Frühstücksei am liebsten aß und der nichts lieber wollte, als sie zu heiraten. Sie hatte Millionen Leser, die auf ihr nächstes Buch warteten, und nicht mehr als ein paar Wochen harter Arbeit vor sich, dann wäre es fertig gewesen.


  Und jetzt?


  Als sie sich das vor Augen führte, wurde sie so traurig, dass ihr eigentlich nur zum Heulen zumute war. Aber es kamen keine Tränen. Stattdessen klingelte das Telefon erneut. Sogar beide Telefone. Sie nahm keines ab. Aber als sie ein Klopfen an der Tür hörte, flitzte sie in den Flur. Das musste Johnny sein, er hatte sicher die Schlüssel vergessen. Er hatte ja alles, auch sein ganzes Werkzeug, hier in der Wohnung stehen lassen, er konnte doch nicht einfach so abhauen. Sie wollte sich bei ihm entschuldigen, um Verzeihung bitten, ihre Vorwürfe reumütig zurücknehmen.


  Stella öffnete die Tür. Als sie sie schon einen Spalt geöffnet hatte, bemerkte sie, dass es ein Fehler war. In dem kleinen Fahrstuhl stand ein Fotograf und ein junges Ding, die sie vom Bild aus der Zeitung als Mikaela Sturefors identifizierte. Der Fotograf zückte sofort die Kamera, und Stella versuchte, mit der einen Hand den neuen türkisen Morgenmantel, dessen Gürtel sich gelockert hatte, zuzuziehen und mit der anderen die beiden Eindringlinge in den Fahrstuhl zurückzuschieben. Es blitzte einige Male und Stella hörte, dass Mikaela Sturefors etwas stammelte, Stella solle eine Chance bekommen, ihre Version der Story zu erzählen. Doch dafür müssten sie wenigstens hineinkommen dürfen.


  Als sie schließlich die Wohnungstür wieder hinter sich schloss, war sie so aufgewühlt, dass ihre Hände zitterten. Was sollte sie tun? Langsam wurde ihr alles zu viel, sie brauchte Hilfe. Aufgebracht stieg sie hinauf ins Arbeitszimmer und suchte nach dem Zettel, auf dem sie Linda Fischers Nummer notiert hatte. Sicher war das kein breiter Rücken, hinter dem sie sich verkriechen konnte, aber in dieser Situation brauchte sie zweifellos eher eine ausgefeilte Medienstrategie als mitfühlendes Schulterklopfen und eine Schachtel Kleenex. Nach ein paar Signalen hörte sie Linda Fischers Stimme. Die unterkühlte PR-Frau hatte etwas Abschreckendes, aber in diesem Moment empfand Stella ihre gefühlskalte Stimme als beruhigend.


  »Ich habe versucht, Sie anzurufen.« Linda Fischer verbarg ihren Ärger nicht. »Natürlich habe ich die Zeitung gelesen.«


  Stella wartete auf die Fortsetzung. Sie war bereit, die Verantwortung für das, was geschehen war, zu tragen. Aber als Linda weitersprach, klang ihre Stimme erstaunlich sanft.


  »Diese Berichte kommen uns nicht ganz ungelegen«, sagte sie mit einem schnurrenden Ton. »Sie sind betrogen worden, noch dazu mit einem Mann. Der Albtraum jeder Frau. Das wird uns viele Sympathien einbringen. Jetzt sollten wir nur vermeiden, dass Fredrik auf die Tränendrüse drückt und erzählt, wie sehr er unter dem Versteckspiel gelitten hat. In dem Fall würde er Sie abwerten, als seien Sie seine Schürze, die er sich umgebunden hat. Das wäre natürlich nicht gut.« Trotz des düsteren Schlusssatzes klang Linda Fischer ausgelassen, ja, fast fröhlich, als sie die denkbaren Szenarien und entsprechende Gegenreaktionen darstellte. Es war nicht zu übersehen, dass sie hier in ihrem Element war. Stella hörte ihr eine Weile zu, aber schließlich unterbrach sie sie. Das Gespräch hatte nicht gerade zu ihrer Beruhigung beigetragen, und das hätte sie eigentlich gebraucht.


  »Linda«, sagte sie mit angespannter Stimme. »Ich finde es ausgezeichnet, dass Sie sich so engagieren, aber können wir über die Details später reden? Es gibt ein paar Dinge, die ich jetzt noch erledigen muss.«


  »Was für Dinge?« Die Frage kam so messerscharf, dass Stella zusammenzuckte. »Meine Liebe, bitte: keine eigenen Aktionen. Pleeeeeease! Ich muss die Lage unter Kontrolle behalten.«


  »Ja, natürlich.«


  »Und keine Telefoninterviews. Okay?«


  »Okay.« Dieses Versprechen fiel ihr nicht besonders schwer.


  »Rufen Sie mich um ein Uhr an. Bis dahin werde ich ein paar Interviews organisiert haben. Dann wählen wir gemeinsam aus und sehen zu, dass das über die Bühne geht.« Sie sagte zwar wir, aber es war schon klar, dass Linda Fischer Stella meinte. »Die Fotos dazu werden auch ganz wichtig sein«, schob sie noch hinterher. »Warm, weiblich, voller Traurigkeit … Keine Jackets, lieber fließender Stoff. Rosa, offwhite, Kaschmir … Wir gehen die Details dann noch einmal durch. Das wird gut werden. Jetzt müssen wir nur sicherstellen, dass wir so spielen, dass der Matchball an uns geht«, sagte sie abschließend und klang sehr zufrieden. In der Sekunde darauf hatte sie aufgelegt.


  Es bestand kein Zweifel daran, dass Linda Fischer genauestens wusste, was sie tat. Es war ihr Job, und mit mehr Preisen, als einer der Konkurrenten je ergattert hatte, konnte Hausse! sich zurücklehnen und auf ihre Erfahrung vertrauen. In der Branche wusste man, dass man Hausse! beauftragte, wenn die Ehre von korrupten Polizeidirektoren, Schauspielern, die mit Drogen erwischt wurden, und börsendotierten Unternehmen mit dubiosen Geschäften auf dem Spiel stand. Stella war in guten Händen, das war ihr klar. Aber es war eben nicht Linda Fischer, die sich heulend vor die Kameras setzen sollte.


  Stella strich sich über den Magen. Der Klumpen da drinnen wurde immer größer. Sie wollte nicht. Sie wollte wirklich nicht. Eine Zeitlang saß sie still da und starrte vor sich hin. Dann lockerte sie die Schultern, als wolle sie sich selbst wieder wachrütteln. Jetzt blieb keine Zeit, über Linda Fischers Theorien nachzudenken. Es gab etwas Wichtigeres zu tun.


  



  Stella schaltete den Motor aus. Ein paar Sekunden blieb sie noch sitzen. Obwohl es mitten am Tag war, dämmerte es schon. Seit ein paar Tagen lag über Stockholm eine Dunstglocke. In der Stadt war der Schnee fast überall geschmolzen, aber als Stella nur ein paar Kilometer aus der Innenstadt gefahren war, wunderte sie sich, dass Dächer und Felder hier noch weiß glänzten. Aber auch hier draußen reichte der schwache Sonnenschein, der sich durch die Wolken kämpfte, nicht aus und man musste trotz der Tageszeit im Haus das Licht anknipsen.


  Stella war in einem Stadtviertel angekommen, wo sie nie zuvor gewesen war, und parkte nun den Wagen vor einem tristen Mehrfamilienhaus. Die Siedlung schien in den sechziger oder siebziger Jahren gebaut worden zu sein, und die mehrstöckigen Häuser sahen alle gleich aus. Stella hatte eine ganze Weile gebraucht, bis sie die richtige Adresse gefunden hatte. Zur Orientierung hatte sie sich die Karte auf den Schoß gelegt. Vielleicht hätte sie für sich selbst auch ein Navigationssystem kaufen sollen.


  Vom Auto aus musterte sie das Gebäude. Das Büro befand sich im Erdgeschoss, und durch das weitmaschig vergitterte Fenster erkannte sie eine Leuchtstoffröhre, die den Raum in kaltes Licht tauchte. Ein unaufgeräumter Schreibtisch mit einem PC stand direkt am Fenster, und an den Wänden sah sie Regale mit verschiedenfarbigen Aktenordnern. Die zwei halbverdorrten Topfpflanzen auf dem Fensterbrett nahmen ihr ein wenig die Sicht. Besonders gemütlich wirkte Johnnys Büro nicht. Eher wie eine Gefängniszelle. Sie nahm an, dass er sich dort nicht häufig aufhielt. Aber jetzt hatte sie Glück. Auf dem Schreibtischstuhl hockte Johnny Strandberg und starrte auf den Bildschirm.


  Stella stieg aus und drückte die automatische Türverriegelung ihres Wagens. Die Leuchten blinkten kurz auf und signalisierten, dass die Zentralverriegelung aktiviert war und den Wagen nun vor jenen Gestalten schützte, die es hier in der Gegend vermutlich zuhauf gab. Einen Moment lang zögerte sie, doch dann gab sie sich einen Ruck und ging die paar Schritte bis zur Tür. Ein paar schiefe weiße Plastikbuchstaben am Briefkasten wiesen darauf hin, dass die Strandberg Bau&Rohr GmbH hier ihr Büro hatte. Erst klopfte Stella, dann drückte sie einfach die Türklinke hinunter. Es war offen, und so stand Stella gleich in einem kleinen Flur, in dem Johnnys klobige Turnschuhe mitten auf dem Boden lagen, als hätte er sie gerade eben abgestreift.


  »Hallo?«, rief sie mit einer Stimme, die ihr selbst fremd war. Nein, jetzt zusammenreißen. Sie hatte ein Anliegen, es war völlig unangebracht, sich jetzt wie ein schüchternes Schulmädchen aufzuführen.


  Ein erstauntes »Hallo?«, kam aus dem Raum, und als Stella um die Ecke bog, kam Johnny ihr entgegen, so dass sie in der Tür beinahe zusammengeprallt wären. Verlegen trat Stella einen Schritt zurück.


  »Entschuldigung, es war offen, ich … « Sie verstummte. Johnny sah sie misstrauisch an. »Darf ich reinkommen?«


  Er zögerte. Dann machte er eine kurze Kopfbewegung als Zeichen, sie solle ihm folgen. Er ließ sich wieder auf seinem Stuhl vor dem PC nieder. Auf der anderen Seite des Schreibtisches stand ein Sprossenstuhl. Stella schielte zu ihm hinüber, entschied sich dann aber, lieber stehen zu bleiben.


  »Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen«, sagte sie so schnell, dass die Worte ineinanderflossen. Johnny gab keine Antwort. Stattdessen blickte er sie nur an und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Stella blickte sich um. Von innen wirkte er ein bisschen freundlicher, aber nur ein bisschen. »Ich habe mich geirrt«, sagte sie und sah Johnny ins Gesicht. »Ich habe gedacht, du hättest der Zeitung die Informationen gegeben. Das war falsch … entschuldige bitte.«


  Johnny ließ seine Arme wieder fallen. Sein Gesichtsausdruck ließ keine Vermutung zu, was in seinem Kopf vor sich ging. Das machte Stella nervös. Immerhin war sie extra in diesen gottverlassenen Vorort gefahren, um ihren Fehler einzugestehen. Was wollte er noch?


  »Und – wer war es?«


  »Was meinst du?«


  »Die Quelle.«


  Sie zögerte. »Erik. Erik Severin selbst. Er hatte die Lügen satt, hat Fredrik gesagt.«


  »Und dann hat er die Abendzeitung angerufen. Feiner Zug.«


  Stella zuckte mit den Schultern. »Na ja, das nicht gerade. Aber sehr effektiv. Fredrik kann jetzt nicht mehr zurückrudern.« Nur das Brummen der Leuchtstoffröhre war zu hören. Dann sprach Stella weiter. »Deswegen … na ja, wollte ich um Verzeihung bitten. Weil ich dir unterstellt habe, dass du … also weil … «


  Johnny fiel ihr ins Wort. »Ist schon gut.«


  »Es war dumm von mir.«


  »Ja, stimmt. Aber ich sage mitunter auch mal was Dummes.« Johnny stand auf und ging einen Schritt auf sie zu, dann schien er es sich anders zu überlegen und trat wieder einen Schritt zurück zum Stuhl. »Hat sich bei dir noch jemand gemeldet auf diesen Artikel hin?«, fragte er und nahm wieder Platz. Der Stuhl knarrte unter seinem Gewicht.


  »Ja, das kann man wohl sagen … Ein Journalist stand schon vor meiner Wohnungstür und hatte einen Fotografen im Schlepptau. Kurz nachdem du gegangen bist.«


  »Ach komm!«


  »Nein, wirklich. Ich musste sie buchstäblich aus der Tür schieben. Jetzt weißt du also schon, was wir morgen in der Zeitung zu sehen bekommen. Stella Friberg im Morgenmantel mit angsterfülltem Blick … «


  Johnny summte vor sich hin. »Da kann man ja wirklich von Glück sprechen.«


  »Glück?«


  »Ja, dass du den neuen Morgenmantel gekauft hast.« Johnny sah sie richtig ernst an. »Stell dir vor, du hättest noch den alten getragen, wie hätte das ausgesehen!«


  Stella musste grinsen. »Ja, das wäre in der Tat ein Skandal gewesen.«


  Dann schauten sie sich an, wortlos.


  »Möchtest du vielleicht einen Kaffee? Ganz frisch, französische Röstung, mit Melittafilter aus der Kaffeemaschine, ohne Milch … «


  »Danke, sehr gern.«


  Johnny stand auf und ging an ihr vorbei in die kleine Küche. Kurz darauf war er mit zwei Tassen in der Hand zurück.


  »Setz dich. Und guten Appetit und herzlich willkommen hier.«


  »Danke.« Stella nippte an ihrer Tasse. Immerhin war er heiß, ein anderes Kompliment über den Kaffee fiel ihr nicht ein. Johnny sah ihren Gesichtsausdruck.


  »Ich weiß, er ist nicht besonders. Und das ist deine Schuld.«


  »Meine Schuld?«


  »Ja, vor ein paar Monaten fand ich diesen Kaffee noch völlig in Ordnung, aber in den Wochen, die ich nun schon bei dir arbeite, habe ich mich an den blöden Espresso gewöhnt.«


  Stella musste lachen und sah sich im Raum um. »Seit wann hast du deine Firma?«


  »Jetzt knapp fünf Jahre. Ich habe nach dem Abitur verschiedene Jobs gemacht, dann hatte ich keine Lust mehr, immer das zu tun, was mir ein anderer sagt.«


  »Und läuft es gut?«


  »Ja, manchmal zu gut.« Er grinste. »Es fällt mir schwer abzusagen, wenn jemand anruft. Letzten Sommer habe ich zum ersten Mal Urlaub gemacht, seit ich die Firma habe. Am Anfang nimmt man ja alles an, aber langsam lerne ich, auch nein zu sagen.«


  »Dann habe ich also Glück gehabt?«


  »Ja, wirklich. Ein Kunde hatte gerade einen Auftrag zurückgezogen.«


  »Und willst du den Laden nicht vergrößern?«


  »Ich weiß nicht. Ich habe schon mal mit dem Gedanken gespielt, ob ich jemanden anstellen soll, aber … «


  »Aber was?«


  »Ich weiß nicht, ob ich das wirklich will. Wenn man Angestellte hat, muss man sich um eine Menge kümmern. Es ist eigentlich ganz angenehm, nur für sich allein verantwortlich zu sein. Jedenfalls jetzt noch.« Johnny hielt inne. »Solange nur ich hier arbeite, muss ich Aufträge nicht so weit im Voraus planen. Es ist ja nicht die Regel, dass die Baustellen sich so hinziehen wie bei dir«, erklärte er. »Meist sind es eher kurze Einsätze. Badezimmer, die renoviert werden müssen, Küchen, die umgebaut werden sollen, und so weiter. Damit hält man sich nur ein paar Wochen auf.«


  »Ist das gut oder schlecht?«


  »Sowohl als auch. Die Abwechslung macht Spaß, aber auf der anderen Seite ist es auch schade, wenn man die Kunden nur so flüchtig kennenlernt.«


  »Im Gegensatz zu mir?« Stella sah ihn fragend an. Johnny gab keine Antwort. Stattdessen blickte er auf die Straße hinaus. Stella nahm noch schnell einen Schluck Kaffee, dann stellte sie die halbleere Tasse auf den Schreibtisch. »Dann werde ich mal wieder nach Hause fahren.« Sie machte Anstalten aufzustehen, aber noch bevor sie sich erhoben hatte, sah Johnny sie wieder an.


  »Und wenn da vor deiner Tür eine Horde Journalisten wartet?«


  »Ja … « Stella zuckte mit den Schultern, den Gedanken hatte sie auch schon gehabt. »Was soll ich denn tun? Ich wohne nun mal da. Ich habe keine Zweitwohnung.«


  »Und deine Eltern, kannst du nicht für eine Weile zu ihnen?«


  »Da schlage ich mich lieber halbnackt mit einem Haufen Klatschreporter herum.«


  »Wenn du möchtest, begleite ich dich.«


  »Das ist wirklich nicht nötig.«


  Johnny ignorierte ihre Antwort. »Ich muss doch sowieso zurück zu meiner Arbeit«, meinte er. »Ich kann kontrollieren, ob die Luft rein ist, bevor du kommst.«


  Stella sah ihn skeptisch an. »Würdest du das machen?«


  »Natürlich. Wollen wir gleich los? Oder lieber noch einen Kaffee …? Johnny grinste und stand auf. »Ich fahre mit meinem Lieferwagen vor. Und du wartest vor der letzten Ecke, wenn wir da sind, ich schaue mir erst einmal an, wie es aussieht.«


  


  »Und, wie sieht es aus?« Stella saß zitternd in ihrem Auto. Seit sie den Motor ausgeschaltet hatte, wurde es kälter und kälter. »Kann ich kommen?« Die Frage kam ihr blöd vor, schließlich war sie zum Versteck spielen schon viel zu alt.


  »Nein.« Johnny lehnte sich zu ihr hinunter. »Da stehen ein paar komische Typen am Eingang. Einer mit Kamera.«


  Stella stöhnte auf. »Warte kurz, ich steige ein.« Johnny schloss die Fahrertür, ging um das Auto herum und nahm auf dem Beifahrersitz Platz.


  »Du, ich hab da eine Idee … «, begann er, als er neben ihr saß. »Vielleicht wäre es nicht schlecht, für eine Weile zu verreisen, bis sich die Aufregung gelegt hat.«


  »Wie meinst du das, soll ich ins Ausland verschwinden?« Stella sah ihn misstrauisch an. Sie hatte schon die Headlines vor Augen, weil einer der Mitreisenden so freundlich gewesen war, die Presse mit der entsprechenden Information und einem unscharfen Foto vom Handy beim Einchecken am Flughafen Arlanda zu versorgen. FRIBERG FLIEHT VERZWEIFELT oder HOMODRAMA ZWINGT STAR ZUR FLUCHT.


  »So dramatisch muss es doch gar nicht sein.« Johnny zupfte ein bisschen an seinem Ledersitz herum. »Ich dachte, falls du einfach nur raus willst. Irgendwohin, wo die Presse dich nicht sucht.«


  »Wie soll ich das verstehen? Hast du einen Vorschlag?«


  Johnny rutschte hin und her. »Ja, habe ich … Meine Eltern haben in Roslagen ein Häuschen, aber um diese Jahreszeit bin ich der Einzige, der es benutzt. Wenn du willst, kannst du da gerne bleiben.«


  Eine Hütte in Roslagen. Sie überlegte. Eigentlich keine schlechte Idee. Dahin könnte sie sich so lange zurückziehen, bis das Interesse der Medien abgeklungen war. Am Meer spazieren gehen, vielleicht auch im Wald. Die Ruhe genießen, ausspannen, frische Luft um die Nase. Die letzten Monate waren extrem hart gewesen, und wie hieß es so schön: die Natur ist heilsam.


  »Haben deine Eltern denn nichts dagegen?«


  »Ich muss doch gar nicht sagen, dass du dort bist. Ich kann mit dir hochfahren, dann machen wir in Norrtälje einen Zwischenstop und kaufen Proviant ein. Wenn du eine Einkaufsliste schreibst, musst du nicht einmal einen Laden betreten.«


  Stella sah Johnny mit großen Augen an. »Warum tust du das für mich?«


  »Überlegst du vielleicht, ob mich irgendeine Abendzeitung bezahlt hat, damit ich dich dorthin locke?« Johnny lachte laut.


  »Nein, im Ernst. Warum bist du so nett zu mir?«


  Johnny war es sichtlich unangenehm. »Ach was, das ist doch nichts Besonderes.« Er sah aus dem Fenster. »Wir sollten warten, bis diese Typen sich aus dem Staub gemacht haben, damit du schnell hochgehen und ein paar Sachen packen kannst. Sie machten mir einen etwas verfrorenen Eindruck, also hoffen wir mal, dass es nicht allzu lange dauert. Ich gehe mal rüber und sehe nach.«


  Eine Viertelstunde später war Johnny zurück und gab ein Zeichen. Die Luft war rein.


  »Wir sollten uns beeilen«, meinte er. »Ich glaube, sie kommen wieder. Schaffst du es, schnell zu packen?«


  Stella nickte. Obwohl es nicht stimmte. Sie konnte tagelang packen, wenn sie eine Reise vor sich hatte. Allein die Buchmesse in Göteborg erforderte schon eine Systematik, als wollte sie den K2 besteigen. Geschäftsessen, Lesungen, Interviews … Jede Situation verlangte ein zielgruppenorientiertes und wohlüberlegtes Outfit, das natürlich gewaschen, gebügelt und sorgfältig in einem gelüfteten Koffer verstaut werden musste. Dafür würde jetzt wohl kaum Zeit sein. Auf der anderen Seite wäre diese Art von Vorbereitungen für einen Hüttenaufenthalt in Roslagen wohl kaum nötig.


  Johnny fuhr fort. »Es wäre gut, wenn wir losführen, bevor der Feierabendverkehr und die Staus einsetzen.«


  Sie flitzten durch das Eisentor und stiegen zum Eingang hinauf. Die Stadt verlassen. Je mehr sie über Johnnys Idee nachdachte, desto besser gefiel sie ihr. Weg von allen Menschen, all den Telefonaten … Da fiel ihr etwas ein, als sie den Türgriff drücken wollte. Mist! Sie hatte Linda Fischer versprochen zurückzurufen. Um eins. Jetzt war es fast zwei Uhr. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, nahm sie ihr Handy und drückte auf Empfang. Seit dem Morgen hatte sie es ausgeschaltet. Sie hatte ja sowieso versprochen, keine Interviews zu geben. Ein lauter Ton teilte ihr mit, dass sie vierzehn Gespräche verpasst hatte, und Stella konnte sich ausrechnen, dass sicherlich einige Anrufe auf das Konto der PR-Agentur gingen.


  Lustlos wählte sie Linda Fischers Nummer. Als der Anrufbeantworter ansprang, atmete sie erleichtert auf. Sie musste die Entschuldigung nicht persönlich vorbringen. Vielleicht ein bisschen feige, aber sehr viel einfacher. Stella räusperte sich ein wenig, bevor sie ihre Nachricht aufs Band sprach. Sie entschuldigte sich, dass sie es verpasst hatte zurückzurufen, und teilte anschließend mit, dass sie in den nächsten Tagen nicht erreichbar sein werde. »Ich melde mich, sobald ich wieder in der Stadt bin«, sagte sie, bevor sie schnell auflegte. Sie wollte nicht riskieren, zurückgerufen zu werden.


  Linda Fischer würde ausflippen, sie hatte bestimmt schon ein paar Interviews für Stella arrangiert. Zeitungen und Fernsehshows, wo sich die prominente Schriftstellerin ausheulen konnte, um Sympathien zu sammeln – und das alles mit dem Ziel, ihr Image zu pflegen und Umsatz zu machen. Es war wenig professionell, die Bühne zu verlassen, solange das Drama in vollem Gange war, das war Stella schon klar. Das wusste sie auch ohne Lindas Ermahnung. Lindas Stimme, die nach flüssigem Stickstoff klang. Aber im Moment war ihr das völlig egal. Allein der Gedanke daran, jetzt in der Öffentlichkeit zu stehen und die Rolle der betrogenen und niedergeschlagenen, aber trotzdem starken und emotionalen Frau zu spielen, verursachte ihr Bauchschmerzen. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Linda Fischer sollte die Sache allein über die Bühne bringen. Wenn sie so ein Profi war, wie es alle behaupteten, einschließlich Linda Fischer selbst, dann würde sie das schon schaffen.


  Stella drehte sich zu Johnny um, der still neben ihr gestanden hatte, als sie die Nachricht auf den Anrufbeantworter gesprochen hatte. »Jetzt aber«, sagte sie und lächelte ihn an. »Zeit für einen neuen Rekord im Kofferpacken.«


  


  Eine gute Stunde später befanden sie sich bereits in Norrtälje. Stella folgte Johnnys grünem Lieferwagen, als er den Blinker setzte und auf den Parkplatz eines riesigen Supermarktes bog. Sie stieg aus und wartete, bis Johnny vor ihr stand.


  »Du musst nicht mitkommen«, sagte er. »Ich kann für dich einkaufen, dann sieht dich keiner.«


  »Das ist lieb von dir, aber ich komme trotzdem mit.« Hier auf dem Parkplatz sitzen zu bleiben und sich zu verstecken, während Johnny für sie einkaufte, war auch kein gutes Gefühl. »Die hab ich ja auch noch«, erklärte sie und zog die Mütze in die Stirn. Johnny lachte.


  »Damit siehst du aus wie ein Trapper.«


  »Ich muss ja auch in der Wildnis überleben, oder? Fallen auslegen, um kleine Tiere zu fangen, und am Lagerfeuer übernachten.«


  »Okay, aber wenn es dir zu kalt wird da draußen, kannst du jederzeit gehen … Vielleicht bist du jetzt enttäuscht, aber in der Hütte sind sowohl Heizung als auch ein Kamin.«


  Stella hatte schon lange nicht mehr in einem Supermarkt eingekauft, und es dauerte lange, bis sie sich zurechtfand. Kilometerlange Gänge und dazwischen Regale voller Windeln, Toilettenpapier und Limonadenkästen. Johnny erledigte die Aufträge, die sie ihm gab, wesentlich schneller als sie selbst. In Minuten war er mit Orangensaft, Hüttenkäse, Eiern, Milch, Joghurt und Olivenöl zurück. Sie selbst legte ein paar Avocados, eine Packung Rucola, eine Zitrone und eine Tüte Birnen in den Wagen. Johnny sah skeptisch auf den Einkauf.


  »Aber was willst du essen?«, fragte er verwundert.


  »Avocado. Und Hüttenkäse.«


  »Ich meine richtiges Essen.«


  Stella sah ihn mit großen Augen an. »Eier vielleicht?«


  »Ach, jetzt mach mal einen Punkt. Du musst auch eine anständige Mahlzeit haben. Auf dem Land hat man Hunger. Spaghetti sind noch da und Konserven auch, aber kauf doch lieber noch Hackfleisch. Und Brot brauchst du auf jeden Fall. Vielleicht noch Käse. Tiefgefrorene Hackfleischbällchen, ein bisschen Fleischwurst … «


  Stella schnitt ihm das Wort ab. »Hackfleisch – okay. Aber Fleischwurst … Da verläuft die Grenze.«


  »Rinderfilet vielleicht, wenn das der Dame eher behagt. Oder Seezunge. Wie auch immer, von Rucola wirst du nicht satt!«


  »Entschuldige … « Mit einer gewissen Schwerfälligkeit drehte Stella um und schob den Wagen in die Abteilung mit den Frischwaren. Eine Viertelstunde später war sie fertig, und Johnny, der genau kontrollierte, was nun im Wagen lag, schien einverstanden zu sein. Niemand hatte sie erkannt, und als sie durch die Kasse waren, fiel ihnen ein Stein vom Herzen. Kurz vor dem Ausgang tat Johnny so, als würde er völlig übertrieben den Parkplatz nach verdächtigen Leuten absuchen.


  »Und, sehe ich ein bisschen wie Kevin Costner in Bodyguard aus?«, fragte er und spannte die Brust.


  »Geht so … « Stella kicherte. »Aber du darfst gern diese Tüte nehmen, die ist richtig schwer.«


  »Da kannst du dich bei mir bedanken. Wenn es nach dir gegangen wäre, würdest du jetzt da draußen im Dunkeln sitzen und an einer Grapefruit nagen.«


  Als sie wieder zu den Wagen kamen, half Johnny Stella, die Tragetaschen in den Kofferraum zu stellen.


  »Gibt es in der Stadt einen Spirituosenladen?«


  Johnny nickte. »Fahr hinter mir her, dann lotse ich dich hin.«


  Also folgte Stella wieder den Rückleuchten des Lieferwagens, und kurz darauf standen neben den Tüten mit Lebensmitteln auch noch zwei Kisten Wein. Nicht, dass sie vor hatte, so viel zu trinken, aber sie konnte die überzähligen Flaschen schließlich dort lassen als Dankeschön für die Übernachtungen in der Hütte.


  Als sie weiterfuhren, fragte sie sich, wie das Häuschen wohl aussehen würde. Johnnys Wochenendhaus. Vermutlich einfach ausgestattet. Vielleicht ein Holzhäuschen, schwedenrot gestrichen mit weißen Fensterrahmen, einer verglasten Veranda, einer Wohnküche mit Holzverkleidung und einem alten Eisenherd. Kleine gemütliche Schlafkammern mit geblümten Tapeten und Spitzengardinen. Flickenteppiche und gescheuerte Holzböden. Weiß lackierte Sprossenstühle, Petroleumlampen und urige Peddigrohrmöbel, die schon etwas Patina aufgelegt hatten. Sie freute sich. Sonst war der rustikale Landhausstil nicht ihre Sache, aber zur rechten Zeit am rechten Ort konnte er durchaus seinen Charme haben.


  Als sie die Lichter der Stadt hinter sich gelassen hatten, sah die Gegend völlig anders aus, sie waren nun richtig auf dem Land. Die Außentemperatur war auf minus ein Grad Celsius gesunken, und neben der Straße lag Schnee auf den Feldern. Johnny hatte erwähnt, dass es am Abend aufklaren und kälter werden würde. Sie selbst hatte schon lange keinen Wetterbericht mehr angeschaut. Es war auch egal. Der Winter in der Stadt war eine Zeit, die man durchstehen musste. Nass und grau. Meist flüchtete sie in diesen Monaten in den Süden. Normalerweise hatte sie ihre Manuskripte im Januar fertig und konnte sich dann ein paar heiß ersehnte Wochen in wärmeren Gefilden gönnen. Bali, Sansibar, die Malediven … Am liebsten in einem exklusiven Wellnesshotel, damit sie das Sonnenbaden mit verschiedensten Kosmetikbehandlungen kombinieren konnte. Als sie im letzten Jahr auf den Malediven gewesen war, hatte sie in einem phantastischen Bungalow direkt am Meer gewohnt. Wenn sie morgens erwachte, fiel ihr Blick als Erstes auf einen mit Blumen dekorierten frisch gepressten Mangosaft. Vormittags hatte sie die Stunden zum Redigieren genutzt und die Korrekturvorschläge ihrer Lektorin bearbeitet. Den Rest der Zeit aalte sie sich auf diversen Liegen, wo sie massiert oder mit Aromaölen behandelt wurde. Bei dem Gedanken daran entfuhr ihr ein Seufzer. Dieses Jahr würde es damit nichts werden. Schließlich war das so ein Urlaub, den man sich erst verdienen musste. Diesen Deal hatte sie mit sich selbst ausgemacht. Kein fertiges Manuskript, also auch nichts mit Mangosaft oder Aromamassage.


  Stellas Augen glitten von Johnnys Rückleuchten auf die Felder neben der Straße. Über den Baumkronen sah man den gelben Mond, und der Himmel war sternenklar. Obwohl hier nur wenige Straßenleuchten standen, kam es ihr viel heller vor als in Stockholm. Auf der Fahrt nach Norrtälje hatte sie Radio gehört, aber jetzt hatte sie die Berieselung abgestellt. Sie folgte den zwei roten Punkten vor ihr, als ließe sie sich von ihnen hypnotisieren. Schließlich bog der Lieferwagen von der Landstraße ab und drosselte seine Geschwindigkeit. Nun ging es weiter über schmale, kurvige Waldwege. Ein Gefühl, als fahre man direkt in die Wildnis. Als Stella sich zu fragen begann, wohin Johnny sie da eigentlich führte, tauchten die Umrisse einiger kleiner Häuschen auf einer Seite des Weges auf. Kurz darauf kamen sie an einer Reihe von Briefkästen vorbei, die schön nebeneinander an einem Zaun montiert waren. Noch eine letzte Kurve, und Johnnys Bremsleuchten strahlten auf – angekommen!


  Stella parkte und stieg aus. Als Erstes bemerkte sie die himmlische Ruhe. Kein einziges Geräusch, zumindest keines, das sie gewohnt war. Einen Moment lang stand sie regungslos da, doch dann wurde die Stille unterbrochen, als Johnny die Fahrertür seines Wagens zuschlug.


  »Willkommen im ›Haus Meeresglück‹«, sagte er und kam auf sie zu. Der Mond schien ihm ins Gesicht und sie konnte sehen, dass er lächelte. Ohne zu fragen, öffnete er den Kofferraum ihres Lexus und holte die Einkaufstüten heraus. »Kannst du deine Reisetasche selbst nehmen?«, fragte er.


  »Natürlich.« Stella huschte um ihren Wagen und griff nach der Tasche, die sich noch im Kofferraum befand. Sie hatte wirklich in Rekordzeit gepackt, und das merkte man ihrem Gepäck an. Eine Jeans, ein paar Pullover, Unterwäsche.


  Sie schlug die Kofferraumklappe zu und lief hinter Johnny her, der sich schon auf den Weg zum Häuschen gemacht hatte. Sie konnte nicht recht erkennen, wie groß es eigentlich war, auf jeden Fall sah sie kein zweites Stockwerk, und die Holzverkleidung war braun oder auch dunkelgrün. Neben den Fenstern befanden sich weiß gestrichene Läden, die wohl nur der Dekoration dienten, denn sie waren viel zu klein, um die Fenster zu bedecken, wollte man sie schließen. Eine Steintreppe führte hinauf zu einer kleinen Veranda, wo Johnny die Tüten bereits abgestellt hatte, um in seiner Tasche nach dem Schlüssel zu tasten. Der Schlüsselbund rasselte, als er ihn in der Hand hatte, und ein paar Sekunden später stand die Tür offen. Er machte Licht im Flur, und Stella wurde anfangs von dem gelblichen Schein der Deckenlampe, die aus grob geraffeltem Glas bestand, geblendet.


  »Behalte deine Jacke noch an«, sagte er. Er zog die Turnschuhe aus und fuhr mit den Füßen in ein Paar karierte Pantoffeln, die in einem Korb lagen. »Da sind auch Hausschuhe für dich. Nimm am besten die aus Schafwolle, das wird deine Größe sein.« Dann ließ er sie stehen und verschwand in einem der Zimmer. Stella sah sich um. Vom Flur aus konnte man in drei Richtungen gehen. Nach links, wo Johnny verschwunden war, dann geradeaus, wo Stella einen Esstisch erkannte, oder nach rechts, wo ein kleiner Flur vermutlich zu den Schlafräumen führte. Johnny tauchte gleich wieder auf. »Ich stelle nur die Heizung an«, erklärte er. »Jetzt ist es noch ungemütlich und kalt hier drinnen, aber ich werde auch den Kamin anmachen, dann haben wir bald angenehmere Temperaturen. Das geht ganz schnell.«


  Stella hielt die Nase in die Luft. Ja, es war wirklich ungemütlich und kalt. Und es roch ein bisschen so, als müsste man lüften, eine Mischung aus nasser Wolle und alten Möbeln. Sie stellte ihre Tasche ab und zog die Stiefel aus. Die hatten zwar einen halbhohen Absatz, aber immerhin eine Kreppsohle. Zu Hause im Flur hatte sie sie für die richtigen Schuhe in einer ländlichen Umgebung gehalten, aber vermutlich waren sie doch eher für die sandigen Gehwege in Östermalm gedacht. Allein die paar Schritte vom Auto bis zum Eingang hatten gereicht um festzustellen, dass man hier draußen geeigneteres Schuhwerk haben sollte. Johnny hatte ihre Auswahl schon in der Wohnung skeptisch betrachtet, sich aber einen Kommentar verkniffen. Jetzt war es ihr peinlich. Vielleicht gab es in der Hütte ein paar robuste Stiefel, die sie leihen konnte?


  Sie nahm die Schaffellpantoffeln aus dem Korb und zog sie an. Sie passten, aber auch sie waren noch eiskalt, und Stella versuchte, die Zehen auf und ab zu bewegen, um sie so schnell wie möglich aufzuwärmen. Links vom Flur befand sich das Wohnzimmer, wo Johnny eine Lampe angezündet hatte. Das Zimmer war nicht gerade groß, doch Johnnys Eltern hatten immerhin zwei Sofas hineinbekommen, einen Sessel, einen Schaukelstuhl und einen Couchtisch. Darauf lag ein riesiger Stapel mit alten Zeitungen. Alle freien Flächen – ob in den Regalen, auf den Tischen und Fensterbrettern – waren voll von Dekorationsartikeln, Steinen, Schnecken und ungewöhnlich geformten Ästen. Familie Strandberg gehörte nicht zu den Minimalisten. Stella versuchte, diese Fülle an neuen Eindrücken auf sich wirken zu lassen, da tauchte Johnny neben ihr auf.


  »Eine schöne Lampe, nicht wahr?«, meinte er und wies auf die altmodische Lampe, die von ihrem Platz auf dem Tisch in der Ecke aus leuchtete.


  »Mmh.«


  »Du findest wahrscheinlich, dass hier ziemlich viele Möbel stehen, stimmt’s?«


  »Ziemlich.«


  Johnny lachte auf. »Ja, meine Mutter! Solange ich denken kann, ist hier alles gelandet, was sie zu Hause aussortiert hat. Und es wird nichts weggeschmissen. Halt! In einem Winter hatten sich Mäuse an einem Sessel zu schaffen gemacht, da hat Mutter wirklich die Reste des Sessels verbrannt. Ansonsten fällt es ihr sehr schwer, sich von Dingen zu trennen.«


  »Und dein Vater?«


  »Er richtet sich nach meiner Mutter. Ich glaube, das ist ihre Art, miteinander klarzukommen.« Er zuckte mit den Schultern. »Komm, ich zeige dir die anderen Räume.« Johnny nahm Stellas Hand und zog sie mit sich. Ein etwas merkwürdiges Gefühl, dachte sie, aber sie folgte ihm über den kaputten Boden im Flur auf die andere Seite des Hauses. Zwei Türen führten zu jeweils zwei Schlafzimmern. Eines mit Doppelbett, das andere kleinere mit einem Etagenbett vor der einen Wand. Stella sah auf das Stockbett.


  »Hast du noch Geschwister?«


  »Einen Bruder, Mange.«


  Stella nickte. Sie konnte sich nicht erinnern, dass er den Namen jemals erwähnt hatte. Johnny fuhr fort.


  »Er ist vier Jahre älter als ich. Er hat Frau und Kinder, also sind wir hier selten zur gleichen Zeit. Das wird dann einfach zu eng.«


  »Und was macht er?«


  »Das Gleiche wie ich, allerdings ist er in einer großen Firma angestellt.«


  »Und warum arbeitet ihr nicht zusammen?«


  Johnny lachte.


  »Wahrscheinlich würden wir uns vor der ersten Frühstückspause die Köpfe einschlagen!« Er ließ Stellas Hand los und betrat das größere Schlafzimmer, wo die Nachttischlampe nahe der Tür bereits leuchtete. »Wenn meine Eltern da sind, schlafe ich in dem kleinen Zimmer, aber wenn ich allein bin, benutze ich diesen Raum. Du kannst ihn jetzt haben, die Betten hier sind besser.«


  Stella sah sich um. Nach Feng Shui Gesichtspunkten sollte man die Einrichtung lieber nicht betrachten, aber die geblümten Wandtapeten und die Patchworkdecke, die über dem Doppelbett lag, verliehen dem Raum einen eigenen Charme.


  »Die Fliegen erwachen zum Leben, wenn man die Bude aufheizt, aber dann muss man einfach die Fenster aufmachen und sie hinauslassen. Es sei denn, du schlägst sie lieber tot.«


  »Lieber nicht. Und wenn du jetzt aufhörst, von Mäusen und Insekten zu erzählen, wäre ich dir dankbar.«


  »Ja, worüber sprechen wir dann? Vielleicht Schlangen?«


  Stella zuckte zusammen.


  »Du hast mal was von einem Feuer gesagt … «


  »Ja, stimmt!« Johnny ging zurück ins Wohnzimmer. »Räum du doch schon die Sachen in den Kühlschrank«, rief er, als er vor dem Ofen kniete.


  Stella nahm die Tüten, die noch im Flur standen, und ging in die Küche. Sie war erstaunlich gut ausgestattet. Die Schränke sowie Herd und Kühlschrank sahen ganz neu aus. Sie stellte die Tüten ab und öffnete den Kühlschrank. Er war an, aber sie sah nur eine Flasche Ketchup, eine Tube Senf, ein paar halbvolle Gläser mit Marmelade und Gewürzgurken und zwei Flaschen Bier. Sie verstaute die Lebensmittel dort, legte das Brot auf die Arbeitsplatte, daneben stellte sie die Weinflaschen.


  »Hast du Hunger?«, rief sie.


  »Ja.« Johnny stand mit einem Mal in der Tür. »Und du?«


  »Mmh.« Wirklich. Sie hatte ja auch das Frühstück ausgelassen und kein Mittagessen gehabt.


  Johnny stand noch da. »Ich kann Spaghetti Bolognese kochen. Das geht ruckzuck. Oder willst du lieber deinen Hüttenkäse?«


  »Nein, im Moment nicht. Spaghetti klingen wunderbar.«


  Johnny hängte seine Jacke in den Flur und setzte einen Topf mit Wasser auf. Dann holte er die Zutaten aus dem Schrank. Er summte vor sich hin, während er Zwiebeln hackte und eine Dose mit passierten Tomaten öffnete.


  »Hast du die Küche hier renoviert?« Stella strich mit der Hand über einen der Schränke.


  »Ja. Im letzten Sommer. Meine Mutter mochte sie, so wie es war, aber seit 1964 hatte niemand etwas an der Küche erneuert. Die Schränke waren schmuddelig grau, die Arbeitsplatte reichte mir gerade bis zum Oberschenkel, und der Kühlschrank war schon antik.« Er lachte laut. »Meine Mutter bemerkte das gar nicht, aber ich und Mange konnten sie überreden, dass das wirklich fällig war.«


  »Es ist schön geworden.« Das war ihr Ernst. Vielleicht nicht so wie ihre Küche, aber auf eine andere Art schön. Man konnte sehen, dass die Qualität stimmte, und auch der Fußboden war neu.


  »Danke.«


  Stella sah in die Kiste mit dem Wein. »Hast du einen Korkenzieher?«


  Johnny griff in den Besteckkasten und reichte ihn ihr. Stella überlegte kurz, dann entschied sie sich für eine Flasche Amarone, ein Classico von 2003, und öffnete sie. Nach kurzem Suchen fand sie auch Weingläser in einem der Schränke. Sie schenkte ein und stellte Johnny ein Glas auf die Arbeitsplatte.


  »Für den Koch«, sagte sie. »Zum Wohl!«


  Johnny erhob sein Glas und prostete ihr zu, doch statt zu trinken, stellte er es wieder ab. »Ich muss doch noch fahren«, sagte er etwas traurig.


  Stella sah ihn an. Daran hatte sie gar nicht gedacht. »Es ist aber noch ein ganzes Stück wieder zurück«, sagte sie vorsichtig. »Und jetzt hat es gefroren, die Straßen sind glatt. Willst du nicht lieber erst morgen fahren?« Kaum hatte sie das gesagt, fand sie ihren Vorschlag ein bisschen zu einladend. Doch Johnny schien nicht abgeneigt.


  »Das hängt davon ab, was mein Auftraggeber sagt«, antwortete er amüsiert. »Immerhin repariere ich gerade einen Wasserschaden in der Wohnung einer Dame in der Stadt. Und ich glaube, sie möchte, dass ich so schnell wie möglich fertig werde … «


  »Ist sie anstrengend, diese Person?«


  Johnny zog eine Grimasse, um Stella zu demonstrieren, wie recht sie hatte.


  »Oje.« Stella zögerte kurz. »Aber in der Nacht würdest du doch sowieso nicht arbeiten?«, fügte sie hinzu. »Wenn du morgen zeitig losfährst, dann merkt sie es vielleicht nicht, wenn du ein klein wenig später kommst.«


  »Meinst du?«


  »Ja sicher. Oder nein, ich wage zu behaupten, ich weiß es.«


  »Na, wenn das so ist … « Johnny erhob sein Weinglas zum zweiten Mal. »Dann zum Wohl! Und herzlich willkommen. Morgen kannst du dich draußen umsehen. Das Meer ist nur etwa hundertfünfzig Meter entfernt«, sagte er stolz. Sie nahmen einen Schluck Wein, und Stella schauerte, als ihr die kalte Flüssigkeit die Speiseröhre hinunterlief. Sie schielte zu Johnny hinüber. Wie gut, dass er ihren Vorschlag zu übernachten nicht missverstanden hatte. Warum auch? Es war wirklich weit bis in die Stadt und es hatte wirklich gefroren. Ihre Argumente waren völlig einsehbar.


  Stella hatte auch ihre Jacke abgelegt und stand nun mit verschränkten Armen da, um sich zu wärmen. Es duftete nach zerlassener Butter, als Johnny Zwiebeln und Knoblauch in einer alten gusseisernen Pfanne anbriet. Er hatte sich eine Fleecejacke übergezogen, die alles andere als frisch gewaschen aussah, und an den Füßen trug er die karierten Pantoffeln unter seiner ausgebeulten Jeans. Hübsch war es nicht, aber irgendwie passte es in die Umgebung.


  Schnell nahm sie noch einem Schluck aus ihrem Glas. »Ich packe mal meinen Koffer aus«, sagte sie und stellte ihr Weinglas so schwungvoll ab, dass ein bisschen überschwappte.


  Johnny nickte. »Gut.«


  Im Schlafzimmer öffnete sie ihre Reisetasche und legte ein Kleidungsstück nach dem anderen auf einer hellgrün angestrichenen Kommode mit Messingbeschlägen ab. Johnny hatte ihr gesagt, die Sachen sollten vor allem warm und praktisch sein, aber erst jetzt begriff sie, was das in seiner Welt bedeutete. Das hatte überhaupt nichts mit Après-Ski in Verbier zu tun.


  Draußen war es stockdunkel. Als Stella die Nase an die kalte Scheibe drückte, spürte sie, wie die Wärme der Heizung unter ihr nach oben strömte. Einen Moment lang flackerten die Gedanken an die Ereignisse des Morgens wieder auf. Sie hätte gern gewusst, ob die Redakteure die Fotos von ihr, auf denen sie schimpfend im Morgenmantel abgelichtet war, verwenden würden. Doch sie würde der Sache nicht nachgehen. Das sollte Linda Fischer tun. Die im Moment vermutlich tobte. Vielleicht hatte sie ihr Mandat auch schon niedergelegt. Dann konnte Stella es auch nicht ändern, sie hatte schließlich nicht darum gebeten, ihr Privatleben in der Abendpresse auszubreiten, und je mehr sie darüber nachdachte, desto überzeugter war sie davon, dass es nicht in ihrer Verantwortung lag, die Sache geradezubiegen.


  Von ihrem Atem war die Scheibe beschlagen, und sie wischte mit der Hand darüber. Heute Morgen war sie noch kurz vor einem Zusammenbruch gewesen, die Ereignisse hatten sich überschlagen, und sie hatte nicht gewusst, wie sie sich davor schützen konnte. Und jetzt? Plötzlich war alles anders. Die Stille, die sie sofort wahrgenommen hatte, als sie aus dem Wagen gestiegen war, hatte ihre Gedanken zur Ruhe gebracht. Zwar ging ihr noch immer das eine oder andere im Kopf herum, aber eher behäbig, träge wie kalter Sirup. Neue Gefühle kamen hinzu. Die Wärme der Heizung, die Kälte am Rücken, die klamme Fensterscheibe an ihrer Stirn.


  Als sie Johnny rufen hörte, dass das Essen fertig sei, stand sie noch immer dort und sah durch die Scheibe in die Dunkelheit vor dem Haus. Mit den Gedanken war sie wieder woanders. Bei Franciska. Und Elias. Stella drehte sich um und ging langsam hinüber in die Küche. Johnny hatte den Tisch gedeckt und Unmengen von Kerzen in verschiedenste Kerzenständer gesteckt.


  »Sie geben ja auch ein bisschen Wärme ab«, sagte er und nickte in Richtung der Kerzen, und es klang beinahe wie eine Entschuldigung.


  »Es sieht schön aus.« Stella nahm Platz, und Johnny füllte ihre Teller. »Und duftet herrlich.« Sie hielt die Nase in den Dampf, der von den heißen Spaghetti aufstieg.


  »Wir hätten noch Parmesan kaufen sollen.« Johnny sah sich um, als suchte er nach einem Ersatz. Er wurde nicht fündig, nickte ihr aber zu, sie solle mit dem Essen beginnen. Nachdem sie die ersten Löffel schweigend gegessen hatten, erhob Johnny das Glas. Sie prosteten sich zu und sahen sich dabei in die Augen. Einen Moment lang war ihnen richtig feierlich zumute, doch dann prustete Johnny plötzlich heraus.


  »Als ich heute Morgen aufgewacht bin, habe ich mir wirklich nicht vorgestellt, dass dieser Tag so enden würde.«


  »Ich auch nicht.«


  »Und, wie fühlt es sich an?« Johnny sah ihr ins Gesicht.


  »Gut. Ein bisschen so, als würde ich demnächst die Rechnung dafür bekommen, aber im Moment ist es wunderbar, ich bin richtig zur Ruhe gekommen. Diese Stille hier … «


  »Stört sie dich?«


  »Nein, gar nicht.«


  Johnny sah sich in der kleinen Küche um. »Das hier ist sicher nichts Besonderes, und der Geschmack meiner Mutter ist, wie du schon gesehen hast, etwas speziell, na ja, aber … das bin ich. So bin ich aufgewachsen. Im Sommer sind die Häuschen rundherum voller Leute und badender Kinder, es gibt Boule-Wettbewerbe, Grillfeste und Nachbarn, die mit den Kartonweinen von Haus zu Haus ziehen … Das hat seinen ganz eigenen Charme, aber um diese Jahreszeit ist es völlig anders. Ich liebe die Stille und das Meer, das ganz grau ist. Die Fährten im Schnee und die Dunkelheit, die alle Konturen verwischt.« Johnnys Stimme wurde immer leiser.


  Stella sah ihn verwundert an. Die Dunkelheit, die alle Konturen verwischt … Hatte sie das wirklich aus dem Mund von Johnny Strandberg gehört?


  »Und was ist mit dir?«, fuhr er in der gewohnten Lautstärke fort. »Bist du nie draußen in der Natur?«


  »Nein. Es sei denn, du zählst den Humlepark mit. Als ich Kind war, sind wir im Sommer immer verreist. Meine Tante hat ein Haus in Frankreich, deshalb fuhren wir immer wieder dorthin zu Besuch. Ansonsten haben wir Großstädte angeschaut. Manchmal waren wir im Skiurlaub, aber die Schweizer Alpen sind natürlich auch nicht gerade ein Wald voller Blaubeeren.« Stella lächelte. »Meine Mutter ist nicht so naturbegeistert, kann man sagen. Sie geht nicht einmal in den Keller hinunter, aus Angst vor den Spinnen.«


  »Und dein Vater?«


  »Er fährt gern mit einem Freund zum Angeln in die Berge, eine Woche im Jahr. Und als ich sieben oder acht war, hat er mal ein Boot angeschafft, aber meine Mutter weigerte sich standhaft mitzufahren, also hat er es nach einer Saison wieder verkauft.«


  Johnny lachte. »Dann musst du mal schauen, ob du es hier in der Einsamkeit ein paar Tage lang aushältst. Wie du sehen kannst, wird es hier sehr dunkel.« Er deutete zum Fenster. »Hast du keine Angst?«


  »Keine Ahnung, im Moment jedenfalls nicht.«


  »Hier oben wurden schon Bären gesehen, aber das ist schon gut fünfzehn Jahre her.«


  »Ich werde mich in Acht nehmen.«


  Sie aßen weiter und plauderten. Stella öffnete noch eine Flasche, und Johnny füllte ihre Gläser noch einige Male, bis er sich zurücklehnte und laut gähnte. Die Küchenuhr an der Wand zeigte zwanzig nach neun.


  »Du, sag mal … « Johnny sah ernst aus. »Solltest du nicht irgendwem Bescheid geben, wo du bist? Nicht, dass jemand auf die Idee kommt, es sei etwas passiert. Wenn erst das Gerücht auftaucht, du seiest untergetaucht, wird der Rummel vielleicht noch viel schlimmer … «


  Stella überlegte. Johnny hatte recht. »Morgen«, sagte sie. »Heute Abend will ich mit niemandem mehr reden.«


  Johnny stand auf. »Ich hole dir mal einen Bettbezug, dann kannst du dein Bett machen«, sagte er. Stella saß noch am Tisch. Johnnys Gähnen war ansteckend, oder war es der Wein? Mit einem Mal war Stella schrecklich müde. Sie nahm ihr Glas und ging hinüber ins Wohnzimmer. Das Feuer im Kamin war fast aus, und sie legte noch ein paar Holzstücke nach, bevor sie es sich auf dem Sofa gegenüber gemütlich machte. Es dauerte nicht lang, dann loderte es wieder, und sie betrachtete die Flammen durch die rußige Glasscheibe.


  Kurz darauf kam Johnny wieder und setzte sich neben sie. Stella drehte ihr Glas zwischen den Fingern hin und her. Mittlerweile war es im Zimmer warm geworden, und Johnny hatte seine Jacke ausgezogen. Er lag fast auf dem Sofa, die Füße auf dem Couchtisch, die Hände über dem Bauch gefaltet. Die Haare auf seinen Unterarmen waren vom Fleece elektrisiert. Er gähnte noch einmal. Sie sah ihn an und lächelte. Da richtete er sich mit einem Mal auf, ganz ohne Vorwarnung, und drehte sich zu ihr. Eine Sekunde lang trafen sich ihre Blicke, dann beugte er sich vor und küsste sie. Seine Lippen schmeckten säuerlich. Vermutlich vom Wein. Er nahm den Kopf ein paar Zentimeter zurück, und sie schauten sich an. Als er sie das nächste Mal küsste, öffnete sie ihre Lippen und spürte, wie seine Zunge ihre suchte. Johnnys Gewicht schob sie auf die Seite, und ihr Körper gab nach, bis sie schließlich mit dem Kopf auf einem mit Kreuzstich bestickten Kissen auf der einen Seite des Sofas lag. Johnny beugte sich über sie. Die Luft, die aus seiner Nase strömte, war warm, und seine Finger hatten sich in ihr Haar vergraben. Er ließ seinen Brustkorb auf ihren sinken, und Stella spürte, wie sein Atmen immer heftiger wurde. Oder war es gar ihr eigener Rhythmus? Ein paar Sekunden lang versuchte ihr Kopf, die Situation zu analysieren, aber er hatte gegen diesen Gefühlssturm keine Chance. Sie schloss die Augen und drückte sich an Johnny, saugte an seinen Lippen und bohrte ihre Finger weit unter sein T-Shirt zwischen seine Rippen. Er küsste ihren Hals, und Stella ließ ein Bein über seinen Schenkel gleiten. Ihre Hände griffen nach seinen Armen und hielten sie fest. Unter den Handflächen spannten sich seine Muskeln, und sie hob den Rücken hoch, als Johnny begann, ihr den Pulli über den Kopf zu ziehen.


  »Wenn du wüsstest, wie sehr ich mich danach gesehnt habe«, sagte er leise und küsste sie wieder.


  »Wie meinst du das?«


  Er sah sie an. »Ich habe mich nach dir gesehnt. Und danach, dich auszuziehen.«


  »Seit wann hast du dich danach gesehnt?« Die Worte brachte sie nur stoßweise hervor.


  »Seit ich das erste Mal deine Wohnung betreten habe.« Er hielt kurz inne. »War dir das nicht klar?«


  »Nein.« Das war die Wahrheit. »Aber … «


  »Aber was?« Er küsste sie wieder und wieder, und jetzt war seine Zunge nicht mehr so zaghaft. »Fällt dir im Moment ein einziges Aber ein?«


  »Nein.«


  »Siehst du.« Er zog sich selbst das T-Shirt über den Kopf und warf es auf den Boden. Seine Haut war ebenmäßig, und im Schein des Feuers wirkte sie fast braungebrannt. Er hatte keine Haare auf der Brust und man konnte die Konturen seiner Rippen ahnen. Sein lautes Atmen brachte die Muskeln am Bauch in Bewegung, und Stellas Blick fiel auf die Haare, die oberhalb seiner Hose wuchsen. Sie streckte sich nach vorn und öffnete seinen Gürtel. Ein paar schnelle Handgriffe, und schon hatte Johnny nichts mehr an. Er war vollständig nackt. Er kniete sich vor das Sofa, und sie konnte seinen Körper sehen. Wie schön er war, dachte sie, bevor er sich nach vorn beugte und ihre Jeans aufknöpfte. Als er sie ausgezogen hatte, zog er Stella an sich. Mit einer Hand öffnete er ihren BH auf dem Rücken, und nun war auch sie nackt. Er legte seine Hände um ihre Brüste. Dann hielt er einen Moment inne, etwas verunsicherte ihn. Stella sah hinab auf seine gerundeten Hände. Außer Fredrik, der ihre neuen Brüste nur hin und wieder flüchtig liebkost hatte, hatte sie kein Mann bisher berührt. Sie erstarrte, wollte mit einem Mal nicht, dass Johnny es merkte, aber seine Hände hörten nicht auf, die Haut um die Brustwarzen zu streicheln. Er schien etwas sagen zu wollen, doch er schwieg und schob Stella wieder zurück auf das Kissen. Energisch schob er ihre Beine auseinander und in der Sekunde darauf drang er in sie ein. Widerstandslos. Stella stöhnte auf, und als Johnny begann, sich in ihr zu bewegen, dachte sie an gar nichts anderes mehr als an die Hitze in ihrem Schoß.


  Hinterher konnte sie nicht einmal mehr sagen, wie lange sie sich geliebt hatten. Eine Sekunde, eine Minute, eine Stunde? Johnny lag noch auf ihr, ihre Beine waren noch um ihn geschlungen. Sie umarmte ihn, und plötzlich spürte sie eine Träne über ihre Wange laufen. Johnny hob den Kopf an und betrachtete sie, während immer mehr Tränen auf den braun gestreiften Bezug des Sofas fielen. Er strich sie mit seinem Daumen von ihrer Wange.


  »Traurig?«


  »Nein. Ich glaube nicht.«


  »Es war schön.« Johnny lächelte sie an und fing wieder ein paar Tränchen auf. »Was ich vorhin gesagt habe, war ernst gemeint. Ich habe mich so wahnsinnig nach dir gesehnt.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Nein. Dann wärst du vielleicht auch nicht mit mir hierhergekommen?«


  Stella überlegte. »Doch«, meinte sie schließlich. »Das wäre ich.«


  Johnny legte den Kopf auf ihre Brust. Er fuhr mit seinem Finger über ihren Hals und die Schulter entlang. »Warum hast du das getan?«, fragte er, ohne den Kopf anzuheben.


  »Was?«


  »Deine Brust. Warum hast du sie operieren lassen?«


  »Weil ich es wollte.«


  »Waren sie so winzig?«


  Sie lachte. Die Frage klang fast kindlich. »Nein«, antwortete sie. »Nicht winzig. Nur klein.«


  »Ich hätte sie gern gesehen.« Er hob den Kopf und küsste ihre Brustwarze. Sie richtete sich sofort auf, und als er es merkte, ließ er seine Zunge mit sanften Bewegungen darübergleiten. Dann hielt er inne. »Aber die sind auch schön«, sagte er und küsste Stella auf den Mund. Sie spürte an ihrem Bein, dass er wieder erregt war, aber noch bevor etwas geschah, hob er sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer. Das Bett dort war frisch bezogen. Das Erdbeermuster auf dem Bezug war von den vielen Stunden auf der Leine in der Sonne ausgeblichen und der Stoff nach unzähligen Wäschen kuschelig weich. Er legte sich neben sie, und als sie zum zweiten Mal miteinander schliefen, ließen sie den Blick nicht voneinander weichen.


  



  Es war noch dunkel draußen, als Stella davon erwachte, dass ihr jemand eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich.


  »Stella … « Johnny saß auf der Bettkante und flüsterte leise. »Ich fahre jetzt in die Stadt. Ruf mich an, wenn irgendetwas ist. Ich bin auf dem Handy erreichbar.«


  »Okay.« Stella streckte die Hand unter der Decke hervor und griff nach Johnnys Arm.


  Er beugte sich vor und küsste sie. »Bis bald«, sagte er leise und stand auf. Sie hörte, wie die Haustür auf- und wieder zuging, kurz darauf der Lieferwagen startete und wegfuhr. Dann nichts als Stille. Stella schlief wieder ein.


  Als sie schließlich erwachte, war es Tag. Sie brauchte ein paar Sekunden, bis sie begriff, wo sie war. Sie sah aus dem Fenster und dachte an den vergangenen Abend, der sich wie ein schnell geschnittener Trailer in ihrem Kopf abspielte. Nein, sie hätte wirklich nicht geglaubt, dass der Abend so enden würde, aber nun, am Morgen danach, begriff sie, dass ein Teil von ihr sich danach gesehnt hatte. Genussvoll reckte und streckte sie sich. Zum ersten Mal seit Wochen fühlte sie sich ausgeschlafen und erholt. Ihr Körper war ruhig und entspannt und ihre Gedanken sorgenfrei.


  An einem Haken im Schlafzimmer hing ein alter Frotteebademantel, und als Stella aufgestanden und in die Schaffellhausschuhe geschlüpft war, nahm sie ihn ab und warf ihn über. Sie ging hinüber in das kleine Badezimmer, das ganz offensichtlich das nächste Objekt zum Renovieren war. Dann lief sie in die Küche. Als sie die Wanduhr sah, zuckte sie zusammen. Halb zwölf. Hatte sie jemals so lange geschlafen? Auf dem Tisch lag ein Zettel, darauf ein Schlüssel. Johnny schrieb, dass sie ihn anrufen solle, wenn etwas wäre. Er hatte mit J. unterschrieben. Ganz vertraut.


  Stella sah sich um. Das Brot befand sich noch dort, wo sie es auf der Arbeitsplatte abgelegt hatte. Ob es hier wohl einen Toaster gab? Ein Toast und eine Tasse Tee wären jetzt wunderbar. Als sie zu suchen begann, fiel ihr Blick auf ihr ausgeschaltetes Handy. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Jetzt war es wirklich Zeit. Sie hatte eine leise Ahnung, wie viele Personen seit gestern mit ihr sprechen wollten. Pflichtbewusst schaltete sie das Handy an und sah die Meldung, dass sie sieben Anrufe verpasst hatte. Außerdem hatte sie vier neue SMS. Die Mailbox abzuhören, war ihr jetzt einfach zu viel, aber die Mitteilungen öffnete sie.


  Die Erste war, wie sie richtig vermutet hatte, von Hausse!. Linda Fischer bat um baldmöglichen Rückruf. Sie hatte zwei Interviews für übermorgen arrangiert, was nun also morgen bedeutete, und brauchte dringend Stellas Bestätigung. Die nächste SMS war von Fredrik. Er entschuldigte sich tausendmal für das, was er angerichtet hatte, und Stella nahm an, dass er es ernst meinte. Und dann hatte Rita eine Nachricht hinterlassen. Sie schrieb, dass sie sich Sorgen mache und dass Stella sofort zurückrufen möge, wenn sie die Nachricht lese. Die letzte SMS war von ihrer Schwester und lautete kurz und knapp: Ist es wahr, dass Fredrik SCHWUL ist?!


  Stella seufzte und wählte die unter Rita abgespeicherte Nummer im Telefonbuch. Ihre Verlegerin antwortete gleich nach dem ersten Klingeln. Die Unruhe in ihrer Stimme war nicht zu überhören, als sie nach Stellas Befinden fragte.


  »Alles okay. Ich musste nur für eine Weile raus.«


  »Aber wo bist du denn?«


  »Auf dem Land.«


  Rita verstand. »Okay, du willst deine Ruhe haben. Aber von Hausse! haben sie mehrmals versucht dich zu erreichen. Wie stellst du dir das vor?«


  »Keine Ahnung.« Stella seufzte. »Oder doch, eigentlich schon. Ich will im Moment gar nichts. Keine Interviews. Nicht jetzt. Ich habe nichts zu sagen.«


  »Aber meinst du nicht, es wäre gut, wenn … «


  »Bestimmt. Aber es muss auch einen anderen Weg geben. Ich will nicht mit den Journalisten reden. Hat Linda keinen Plan B? Ihr könnt doch sagen, dass ihr mich nicht erreicht. Dass ich ganz in mein Buch vertieft bin.«


  »Na, so einfach wird das nicht sein … «


  »Nein, nichts ist wirklich einfach. Aber ich habe auch nicht die Pflicht, die Tatsache zu kommentieren, dass mein Ex zufällig mit einem Muskelpaket ein Verhältnis hat. Mein Gott, ich bin doch nicht mit Steuergeldern durchgebrannt oder habe mich vor einem Kindergarten entblößt!«


  »Nein, natürlich nicht … « Rita klang betrübt, und Stella bekam ein etwas schlechtes Gewissen.


  »Das ist ein Sturm im Wasserglas. Ich bin überzeugt, dass du und Linda das wunderbar hinkriegen werdet. Und gleichzeitig lasst ihr mir Zeit zum Schreiben. Denn du willst doch auch, dass das Buch fertig wird?«


  »Sicher. Keine Frage.«


  »Also. Mach dir um mich keine Sorgen. Ich habe einfach keine Lust, die Journalisten aus ganz Stockholm zum spontanen Kaffeeklatsch bei mir in der Küche sitzen zu haben. Ich melde mich, wenn ich wieder in der Stadt bin.«


  Bevor Rita antworten konnte, beendete Stella das Gespräch. So, das wäre erledigt. Gerade wollte sie das Telefon wieder ausschalten, da fiel ihr noch etwas ein. Sie öffnete ein Fenster zum Schreiben einer Mitteilung und schrieb nach kurzem Überlegen: Danke für deine Hilfe. Mir geht es gut. Und dir?/S Sie schickte sie ab und saß noch eine Weile mit dem Handy in der Hand da. Nach ein paar Minuten piepte es.


  Sehr gut.


  Ein Lächeln huschte über Stellas Gesicht, als sie ihr Handy wieder ausschaltete. Johnny Strandberg. Besitzer der Strandberg Bau&Rohr GmbH. Wer hätte das gedacht?


  


  Johnny hatte mit seiner Wetterprognose richtig gelegen. Es hatte aufgeklart, und als Stella hinaustrat auf die kleine Treppe, stach ihr die Sonne ins Gesicht. Von den Minustemperaturen war der Schnee an der Oberfläche verharscht, und als sie den Boden betrat, knirschten die Gummistiefel, die sie sich geliehen hatte. Zwischen den Kiefern konnte man das Meer erkennen, das blau im Sonnenlicht glänzte, und sie folgte dem Kiesweg abwärts. Der Weg mündete in eine Bucht. Vermutlich war es ein Sandstrand, der sich unter dem Schnee verbarg, und Stella ging am Strand entlang zur anderen Seite, wo sich ein paar Klippen erhoben und sie vor dem Wind schützten. Die Hände auf den Steinen, kletterte sie nach oben und richtete sich vorsichtig auf. Die dünne Sohle der Stiefel ließ die Kälte direkt an ihre Füße, und Stella war froh, dass sie sich noch die Wollsocken übergezogen hatte, die in dem Korb mit den Pantoffeln gelegen hatten. Es ging nur ein leichter Wind, der aber eiskalt auf ihre Wangen wehte, als sie sich umdrehte. Der Blick auf das Meer war großartig, noch hatte sich keine Eisschicht gebildet und Himmel und Wasser flossen ineinander. Sie roch etwas, das sie an Tang erinnerte. Stella hielt die Nase in die Luft und atmete tief ein. Sie füllte ihre Lungen und hielt den Atem an, so lange sie konnte, wollte eine Erinnerung an diesen Geruch in ihrem Körper behalten, bis sie wieder ausatmete.


  Nach einer Weile stieg sie wieder von der Klippe ab. Sie ging anfangs auf einem schmalen kleinen Weg, der zwischen den Felsen verlief. Auf der einen Seite brachen sie die Wellen, auf der anderen geboten sie den Kiefern Einhalt, die bis ans Wasser wachsen wollten. Auf dem Weg erkannte Stella die Spuren eines Hundes und Abdrücke von Wanderschuhen. In einiger Entfernung sah sie zwei Wochenendhäuschen, bei denen die Jalousien heruntergelassen waren. Kein Mensch weit und breit.


  Stella erinnerte sich an Johnnys Worte. Die Häuser hier waren Ferienhäuser, in denen man sich nur im Sommer aufhielt. Wohin man fuhr, wenn die warme Jahreszeit kam und die Leberblümchen zu blühen begannen. Vielleicht kam man im Herbst, solange noch Laub zusammenzufegen war und im Wald noch die Trichterpfifferlinge wuchsen. Doch im Winter war die Gegend öde. Verlassen und leer.


  Dieses Gefühl war überwältigend. Sie blieb stehen und schaute hinaus aufs Meer. Ein paar Möwen feilschten um ihr Revier, und ihre wütenden Schreie nahm sie wahr wie ein Echo in weiter Ferne von etwas, das sie längst hinter sich gelassen hatte.


  Der Weg schlängelte sich weiter, und Stella folgte ihm, bis sie die Kälte an den Füßen zum Umkehren zwang. Als sie wieder zurückkam, war die Sonne schon hinter den spitzen Wipfeln der Kiefern untergegangen, und Stella war froh, ins Warme zu kommen. Kurz darauf saß sie auf dem Sofa vor dem Feuer mit einer Tasse Tee in der Hand und ein paar Haferkeksen, die sie im Schrank entdeckt hatte. Sie knabberte ein bisschen daran und probierte es aus, wie sie schmeckten, wenn sie sie in den Tee tunkte. Mit brennenden Wangen sah sie durch das Fenster auf das gegenüberliegende Grundstück, wo die Dunkelheit alle Schatten bereits geschluckt hatte. Dann stand sie auf und ging hinüber ins Schlafzimmer. Sie holte ihr Notebook aus ihrer Reisetasche. In letzter Sekunde hatte sie noch daran gedacht, es einzupacken. Dann stand sie auf und verließ den Raum. Im Wohnzimmer suchte sie nach einer Steckdose und setzte sich schließlich mit dem angeschlossenen Notebook auf dem Schoß wieder aufs Sofa.


  Sie las noch einmal die letzten Seiten und überlegte eine Weile, bevor sie zaghaft die Finger auf die Tastatur legte. Es ging erst langsam, träge. Ein paar Worte, ein ganzer Satz. Noch ein Satz. Doch dann geschah etwas. Der Takt wurde schneller. Eine Seite, zwei Seiten. Die Pausen und die Momente des Nachdenkens wurden immer weniger. Die Handlung ergriff Besitz von ihr. Die Jagd nach dem Medaillon ging weiter, und sie ließ Elias in die Rolle eines fanatischen Royalisten schlüpfen, als er der Versammlung des heimlichen Ordens der Anhänger von Oscar II., darunter Albert Volker, beiwohnte. Sie fand das amüsant. Sie legte dem sonst so nüchternen Elias Worte in den Mund wie: »Im Namen des Königs müssen wir alles Erdenkliche tun, um zu verhindern, dass die Wahrheit über diesen Bastard, Kristinas Nachkommen, ans Licht kommt. Ich bin bereit, die Ehre meines Königs bis aufs Blut zu verteidigen!« Sie konnte ihn schon fast lachen hören, als die hochtrabenden Antworten kamen.


  Der schleimige Brutus von Heckenkreutz folgte Franciska auf den Fersen, und sie hatte ihre liebe Not, ihn auf Abstand zu halten, während sie alle Puzzleteile zusammensetzte. Als sie die Spur nach dem Medaillon wieder in die Historische Fakultät zurückführte, an Jakob Metselius’ alte Wirkungsstätte, beteiligte Volker sich auch an der Suche, und die Geschichte bekam richtig Fahrt.


  In der finsteren Stille des Häuschens entwickelte sie die Geschichte Schritt für Schritt weiter. Es waren nun einige Erzählstränge zusammenzuführen, nicht nur die Auflösung der Kriminalhandlung. Mitunter musste sie eine Pause einlegen, um zu überlegen, wie sie alles miteinander verbinden konnte. Als sie ihr Notebook schließlich von den Knien schob, tat sie das nur widerwillig. Sie hatte Hunger bekommen. Nach einer kurzen Mahlzeit, die aus aufgewärmten Spaghetti bestand, ging sie wieder zurück ins Wohnzimmer. Die Arbeit des Nachmittags hatte ihr zwölf neue Seiten beschert, und dennoch hatte sie nicht das Gefühl, für heute schon fertig zu sein. Jetzt entwickelte sich die Intrige wie von selbst. Bald wäre das Komplott entlarvt und Jakob Metselius’ Mörder vor Gericht gestellt. Aber Einiges musste zuvor noch erledigt werden.


  Stella ging zum Kamin, und nach ein paar Versuchen gelang es ihr, das Feuer wieder zum Lodern zu bringen. Dann setzte sie sich aufs Sofa, sah noch eine Weile in die Flammen und legte wieder los.


  
    



    Magdalena Erlandsdotter erwartete sie vor dem Haus. Die zierliche Frau hatte sich einen Schal über ihre Baumwollbluse gelegt, doch es schien, als fröstele sie trotzdem in der Dämmerung. Auf dem Baum vor dem Eingangstor sang eine Schwarzdrossel ihr Lied, und die Passanten hielten inne und sahen hinauf in die Äste. Nach dem langen dunklen Winter war das Licht wieder da, und die Triller über ihnen in der Höhe entlockte den Menschen ein hoffnungsvolles Lächeln, bis sie schließlich weitereilten.


    Franciska sah die Haushälterin der Familie Jarneek schon von weitem und ging einen Schritt schneller, um sie nicht noch länger warten zu lassen. Als sie vor ihr stand, hakte die ältere Frau sie sogleich unter und zog sie zum Hauseingang. Ohne ein Wort öffnete sie die hintere Tür im Hof und schob Franciska vor sich durch den Eingang ins Dunkle. Nach ein paar Sekunden hatten sich die Augen an das schummrige Licht gewöhnt, und Franciska erkannte eine schmale Treppe, die nach oben führte.


    »Das ist der Kücheneingang. Folgen Sie mir.«


    Mit einer Hand am Rock, der anderen am Geländer, stieg Magdalena Erlandsdotter vor ihr die Treppe hinauf. Im dritten Stock blieb sie stehen und atmete schwer, während sie einen Schlüssel aus ihrer Schürze zog. Ganz offensichtlich war dieser Eingang nicht für die Herrschaften gedacht. Der Flur, in dem sie nun stand, war beengt und nicht besonders gemütlich, und Magdalena führte sie gleich weiter in die Küche. Darinnen war wenig Licht, und auf dem Holzofen stand ein großer Topf mit Wasser, dessen Dampf sich schon wie eine funkelnde Haut auf die Fensterscheiben und Marmorfensterbänke gelegt hatte. In einem Waschfass lagen Kartoffeln, die für das Abendessen geschält werden mussten, und auf dem Tisch lag geputztes Gemüse, das zu hacken war. In der Küche herrschte Ordnung und Sauberkeit, was Franciska keineswegs erstaunte. In der Zeit, als sie Magdalena Erlandsdotter heimlich beobachtet hatte, war ihr schon klargeworden, dass sie eine sehr gewissenhafte Person war, wenn es um ihre Arbeit ging.


    Die Frau deutete auf einen Stuhl und bat Franciska, Platz zu nehmen. Ohne zu fragen, schenkte sie ihnen zwei Tassen Kaffee aus der Kanne vom Herd ein. Dann hackte sie ein paar Stücke vom Zuckerhut ab und bot sie Franciska an, die dankend ein Stückchen in ihre Kaffeetasse fallen ließ. Das Geräusch des Löffels, der beim Rühren leicht an das dünne Porzellan schlug, unterbrach die ungewohnte Stille. Es war eine missliche Situation. Noch immer wusste sie nicht, ob Magdalena Erlandsdotter ihre Mutter war. Als Franciska sich ihr vor ein paar Wochen draußen auf der Straße vorgestellt hatte, war die Haushälterin so entsetzt gewesen, dass ihr die direkte Frage nicht mehr über die Lippen gekommen war. Es war mehr als deutlich, dass die gute Frau von dieser Offenbarung erschüttert war, und so war es unmöglich, noch weitere Fragen zu stellen. Stattdessen hatte Franciska ihr ihre Adresse genannt und gesagt, sie wäre jederzeit zu einem Gespräch bereit. Dann vergingen die Tage und Wochen, und Franciska hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, dass die gute Frau sie je aufsuchen würde. Doch dann, vor ein paar Tagen, war ein Bote gekommen und hatte ihr in ihre kleine Wohnung in Gamla Stan einen Brief überbracht. Darin stand nur die Bitte, sie möge sich zum jetzigen Zeitpunkt am Haus der Familie Jarneek einfinden.


    Franciska gab sich alle Mühe, die Nervosität, die ihr in den letzten Nächten allen Schlaf geraubt hatte, zu verbergen. Mit verstohlenen Blicken versuchte sie, im Gesicht der Haushälterin zu lesen, was sie erwartete, doch Magdalena Erlandsdotter war nach ihrer ersten Begegnung nun wieder sehr gefasst. Ihr Gesichtsausdruck verriet nichts. Sie setzte sich schwerfällig auf den Stuhl gegenüber.


    »Sie wundern sich vermutlich, was Sie hier sollen«, sagte sie beherrscht.


    Franciska nickte. Mit aller Kraft verkniff sie sich die Fragen, auf die Magdalena zweifelsohne eine Antwort haben musste.


    Die Haushälterin fuhr fort.


    »Ich kenne Ihre Geschichte.« Ihr Blick ließ nicht von Franciska ab. »Ihr Leben hatte keinen glücklichen Anfang. Ich weiß es, denn ich war dabei, als Sie zur Welt kamen.«


    Franciska hielt den Atem an. So kurz davor. Vor der Wahrheit, die sie suchte, seit sie denken konnte. Ihre Hand zitterte, als sie nach der Kaffeetasse griff. Die Frau auf der anderen Seite des Tisches betrachtete sie, ihre Augen waren unergründlich.


    »Ihre Mutter war sehr sehr jung«, sagte sie leise.


    »Meine Mutter …?«


    »Ja. Ich nehme an, Sie wissen nicht viel von ihr?«


    »Nichts. Ich weiß gar nichts.«


    »Aber Sie haben mich aufgesucht. Ich gehe davon aus, dass das kein Zufall ist?«


    Franciska sah der Frau in die Augen. Sie schauten sich an, und zum ersten Mal ließ Franciska den Gedanken zu, Ähnlichkeiten in ihren Gesichtern zu finden. Nach ein paar Sekunden ließ sie ab. Enttäuscht. Selbst wenn man von den Jahren und den Mühen des Lebens absah, die sie trennten, konnte nichts darüber hinwegtäuschen, dass Franciska mit Magdalena Erlandsdotter nichts gemeinsam hatte. Ihre Haare waren zwar dunkel, wenn auch mit grauen Strähnen, doch der Farbton war eher dumpf, und die Strähnen, die aus dem strengen Knoten gerutscht waren, machten keine Anstalten sich zu locken. Ihr Gesicht war schmal, die Haut blass, und die Nase lief in einem steilen Winkel geradlinig zu. Wo sich Franciskas rosafarbene Lippen sanft über den gleichmäßigen Zähnen wölbten, bestand Magdalena Erlandsdotters Mund aus zwei dünnen bleichen Strichen. Nicht, dass sie hässlich war, im Gegenteil. Ihr Gesicht war ernst und streng, doch es strahlte eine Würde aus, die den Eindruck der einzelnen Gesichtszüge nichtig machte. Dennoch war die Tatsache nicht von der Hand zu weisen, dass die Gesichter der beiden Frauen am Tisch überhaupt keine Ähnlichkeit hatten.


    »Erzählen Sie mir, was Sie wissen.« Franciska sah die Frau, die ihr mit aufrechtem Rücken gegenübersaß, bittend an.


    »Das könnte ich«, antwortete sie. »Aber ich darf es nicht. Ich habe geschworen zu schweigen.«


    Franciska sank in sich zusammen. Dass man ihr die Wahrheit verwehrte, jetzt, da sie sich so kurz vor dem Ziel befand, war zu viel für sie. Magdalena Erlandsdotter erhob sich und ging um den Tisch herum. Sie griff Franciska am Arm und zog sie hoch.


    »Ich darf nichts erzählen«, wiederholte sie. »Aber ich weiß, wer es kann.«

  


  



  Drei volle Tage hatte Stella auf dem Sofa gehockt. Sie hatte sich nur kurze Pausen gegönnt, wenn sie etwas essen oder einen Spaziergang ans Meer unternehmen wollte, denn bald zog es sie wieder zurück an den Laptop. Sie hatte es schon fast vergessen, dieses Gefühl. Vor Jahren hatte sie mit gleicher Leidenschaft geschrieben, so war es gewesen, als sie ihre ersten Bücher verfasst hatte. Da war dieser Drang zu schreiben stärker gewesen als jede miserable Rezension, jeder niederschmetternde Artikel und das Desinteresse der Verlage. Damals hatte sie fast heimlich Stunden, ja Tage vor dem Bildschirm zugebracht. Als dann der Erfolg kam und die Auflagen ins Zehnfache und noch mehr stiegen, änderte sich auch ihre Lust zu schreiben. Mit einem Mal waren ihre Bücher nicht mehr nur ihre Sache. Sie bekam Post von Lesern, der Verlag stellte Forderungen, und viele wollten ihren Teil vom Kuchen.


  Mit jedem Buch wurde es schwerer, die alte Leidenschaft nachzuempfinden, aber mit den Jahren hatte sie zu einer Einstellung gefunden, mit der das Schreiben funktionierte. Wenn sie sich im Schreibprozess befand, isolierte sie sich und vermied jeden Kontakt mit der Außenwelt. Leicht war das nicht. Sie war zu einer Art Unternehmen geworden, und immer wieder forderten andere Dinge ihre Aufmerksamkeit. Jede Unterbrechung für sich war vielleicht nicht so störend, doch wenn man die Summe betrachtete, war es, als stände eine ungeduldig stampfende Menschenmenge Schlange vor ihren Toren und ließe ihr keine Ruhe.


  Sie hatte alles getan, um sich abzuschotten, unzählige Male Telefonnummern und E-Mail-Adresse gewechselt und einen Agenten und eine PR-Agentur engagiert, die alle Außenkontakte übernehmen sollten. Das war zwar hilfreich, doch noch immer gab es zahlreiche Veranstaltungen, bei denen sie persönlich erscheinen musste. Vielleicht lag das an ihren Büchern. Ihre Zugänglichkeit wurde auf die des Autors übertragen. Doch jetzt war sie so erfüllt von Franciskas Geschichte und dem Roman, dessen Ende sie nun schrieb, dass alles andere zurückstehen musste. Das Einzige, das sie zwischendurch ablenken konnte, waren die Gedanken an den Abend mit Johnny.


  Seitdem hatte sie mit ihm nur einmal telefoniert. Er hatte von der Arbeit erzählt, mitgeteilt, dass nun endlich die Kacheln gekommen waren und er mit dem Fliesen begonnen hatte, aber beide schwiegen über das, was zwischen ihnen passiert war. Johnny hatte sie gefragt, ob sie am Wochenende gern Gesellschaft hätte. Sie merkte ihm an, dass er seine Frage so neutral wie möglich formulieren wollte, doch eine gewisse Nervosität war nicht zu überhören. Sie freute sich, bat ihn aber, erst am Samstagabend zu kommen, damit sie den ganzen Tag noch zum Schreiben nutzen könnte. Dass er über Nacht bei ihr bleiben würde, sprach keiner von ihnen aus, aber allein bei dem Gedanken an Johnnys Körper neben ihr bekam Stella eine Gänsehaut.


  


  Es war zwei Uhr nachmittags am Samstag, als Stella das Notebook ausschaltete und zur Seite schob. Seit sie in Johnnys Häuschen war, hatte sie schon über achtzig Seiten geschrieben, doch an diesem Tag war es nicht viel mehr geworden. Je später es wurde, desto unmöglicher war es, die Gedanken an Johnny fernzuhalten. Als sie hinausging, um noch einen Spaziergang zu machen, ertappte sie sich dabei, wie sie auf dem verschneiten Kiesweg nach seinem Wagen Ausschau hielt. Was natürlich unsinnig war, denn sie selbst hatte ihn schließlich gebeten, erst spät anzureisen, und sie war überzeugt, dass er diesen Wunsch respektieren würde.


  Wieder einmal lief sie hinunter zum Meer. Obwohl es bereits der vierte Tag war, an dem sie dieselbe Runde drehte, war sie noch immer fasziniert von dem Bild, das sich ihr bot, wenn sie zum Strand kam. Je nach Wetter breitete sich das Meer vor ihr in unterschiedlichen Farben aus. Heute war es dunkelgrau, die Gischt weiter hinten am Horizont dagegen weiß. Es war noch immer kalt, und um das Schilfgestrüpp am Strand hatte sich hier und da Eis gelegt. Der Wind war scharf und die Sonne von Wolken verdeckt, die nach noch mehr Schnee aussahen. Doch für sie spielte das keine Rolle. Ihr Auto hatte sie nicht mehr bewegt, seit sie hier angekommen war, und Johnny hatte angeboten, noch einmal einzukaufen und den Kühlschrank zu füllen. Das Leben in dem Wochenendhäuschen war jeden Tag gleich.


  Sie wachte früh auf, doch nicht aus Unruhe, sondern voller Freude, wieder an die Arbeit zu gehen, die sie erst spät am Abend zuvor beendet hatte. Wenn es am Nachmittag zu dämmern begann, heizte sie den Kamin an. In dem kleinen Schuppen, der sich auf dem Grundstück befand, hatte sie noch mehr Holzscheite gefunden, sie in einen Korb gelegt und ihn ins Wohnzimmer getragen. Ihre Mahlzeiten waren sehr einfach gewesen, doch das Essen hatte gereicht. Und im Nachhinein musste sie zugeben, dass Johnny recht gehabt hatte: von Hüttenkäse und Rucola wird man nicht satt nach einem langen Spaziergang im Schnee.


  Stella sah hinauf zum Himmel und spürte die erste Schneeflocke auf ihrer Stirn. Jetzt würde es richtig zu schneien anfangen, und sie hoffte, dass Johnny hier sein würde, bevor die Straßen glatt wurden.


  Um halb vier war sie zurück von ihrem Spaziergang. Ihre Zehen waren vor Kälte ganz steif, dagegen hatten weder die Gummistiefel noch die Wollsocken genützt, und sie freute sich sehr auf die warme Dusche, die sie sich nach dem Spaziergang gönnen wollte. Das Wasser, das kurz darauf über ihren Körper strömte, war richtig heiß, aber der Strahl war dünn wie bei einer verstopften Gießkanne. In ihrer Wohnung in der Stadt hatte sie einen Duschkopf in der Größe einer Bratpfanne und es gab drei verschiedene Einstellungen für den Massagestrahl. Der kleine Plastickopf, den sie nun in der Hand hielt, erinnerte sie an die Dusche in dem Hotel in Bukarest, wo sie einmal einen Verlag besucht hatte. Es war kaum möglich gewesen, damit das Shampoo aus den Haaren zu spülen.


  Als sie schließlich aus der Dusche stieg, war ihre Haut vom heißen Wasser knallrot, und Stella cremte sich ein, ohne dabei zu frieren. Mit dem Handtuch wischte sie den Wasserdampf vom Badspiegel, und zum ersten Mal, seit sie hier angekommen war, betrachtete sie ihr eigenes Spiegelbild. Die Person, die sie anschaute, kam ihr fremd vor. Sie drehte den Kopf und musterte ihr Profil. Stellte sich auf die Zehenspitzen, um von ihrem nackten Körper noch ein paar Zentimeter mehr zu erkennen. Vielleicht täuschte es nur, dachte sie dann und griff nach dem Kamm in ihrem Necessaire, vielleicht lag es einfach an der Umgebung, den grün geblümten Dekortapeten und dem vergilbten Kunststoff des Badezimmerschrankes, dass sie sich selbst kaum erkannte. Dann warf sie den Frotteebademantel über und ging ins Schlafzimmer.


  Ihre Kleider lagen noch immer auf der Kommode. Das meiste davon unangetastet. Hier trug sie am liebsten nur ein T-Shirt und Johnnys Fleece. Jetzt sah sie ihre Kleider noch einmal durch und zog schließlich ein dunkelblaues Seidenhemd heraus, das am Dekolleté mit einer Spitze verziert war. Dazu die rote oder die graue Strickjacke? Schließlich fiel ihre Wahl auf die rote, und als sie an den Armen die weiche Merinowolle spürte, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Zur Ehre des Tages griff sie noch nach ihrer besten Jeans, die sie kurz vor ihrem Hausarrest in der Villagatan aus der Reinigung geholt hatte.


  Stella machte ein paar vorsichtige Schritte vor dem Sekretär. Obwohl sie ihre eigenen Kleider trug, fühlten sie sich auf der Haut ganz fremd an, und sie spürte den Impuls, sich von oben bis unten zu schütteln, um dieses Gefühl loszuwerden.


  Als sie wieder im Badezimmer war, nahm sie ihre Kosmetiktasche, um mit einem kleinen Schwamm die Foundation aufzutragen. Da hielt sie inne. Wieder sah sie in den Spiegel, betrachtete ihr Gesicht von allen Seiten. Ihre Haut war klar und die Wangen rosig. Die langen Spaziergänge, der Wind, die Kälte und die Glut des Kamins hatten in der vergangenen Woche ihre Spuren hinterlassen. Sie betrachtete sich noch ein paar Sekunden lang, dann hielt sie den Schwamm unter den Wasserhahn und spülte ihn wieder aus. Danach nahm sie die Mascara und strich sie dünn über ihre Wimpern. Sie zwinkerte. Genug. Sie durchsuchte den Badezimmerschrank nach einem Fön, doch vergeblich. Dann würden ihre Haare eben an der Luft trocknen müssen. Sie zupfte ein paar Strähnen in Form. Immerhin saßen ihre Haare noch perfekt. Und kaum eine Spur von den aschblonden Härchen, die sofort nachwuchsen, wenn man sie ließ.


  Stella ging in die Küche und warf einen Blick auf die Uhr. Viertel nach fünf. Sie hätte mit Johnny eine Uhrzeit verabreden sollen. So hatte sie überhaupt keine Ahnung, wann er kommen würde. Natürlich könnte sie ihn anrufen und nachfragen, doch sie wollte nicht den Eindruck vermitteln, dass sie hier auf glühenden Kohlen säße. Vielleicht könnte sie doch noch ein bisschen schreiben, bis er kam? Im Wohnzimmer schloss sie ihr Notebook wieder an. Dann saß sie lange vor dem Bildschirm, starrte ihn nur an und fuhr dann den PC wieder herunter.


  


  Als sein Lieferwagen schließlich vor dem Haus parkte, war sie so oft die Zimmer auf- und abgelaufen, dass sie nahe daran war, verrückt zu werden. Doch dann hörte sie Motorengeräusche und schluckte. Sie setzte sich aufs Sofa, begann nervös, in einer Zeitschrift vom August zu blättern, legte sie wieder hin, stand auf, ging in den kleinen Flur. Sie zögerte, doch dann öffnete sie die Haustür und sah Johnny bepackt mit zwei schweren Tüten und einer Tasche über der Schulter auf sie zukommen. Jetzt schneite es wirklich heftiger, aber die Schneeflocken blieben nur vereinzelt liegen. Johnny strahlte, als er sie in der Tür stehen sah.


  »Hallo!«, rief er gutgelaunt. »Ich hoffe, ich bin nicht zu früh dran?«


  »Überhaupt nicht.« Stella trat einen Schritt zur Seite, damit er Platz hatte. Da blieb sie einfach stehen, wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte, während er die Einkaufstaschen abstellte und seine Jacke auszog. Als er fertig war, hielt er inne und sah sie abwartend an. Dann ging ein Lächeln über sein Gesicht, und er ging die paar Schritte auf Stella zu. Er streichelte ihr über die Wange, und sie spürte, wie ihre Haut vor Aufregung glühte. Als er ihren Mund küsste, war dieses Gefühl gleich wieder da. Stella schlang ihre Arme um seinen Hals, und in der nächsten Sekunde hatte er sie hochgehoben, als wöge sie nicht mehr als eine der Einkaufstaschen, die er eben noch ins Haus geschleppt hatte. Kurz darauf lagen sie auf dem Patchworküberwurf des Doppelbettes. Wer dieses Mal die Initiative ergriff, war schwer zu sagen, doch Johnny war noch keine fünf Minuten im Haus, da waren ihre Körper wieder eins. Sie hatten Sex, wie ein Paar, das sich liebte und Monate voneinander getrennt gewesen war. Hinterher lagen beide schweigend auf dem Rücken. Stella begann zu zittern, als der Schweiß auf ihrem nackten Körper verdunstete und sie von der Kühle im Zimmer eine Gänsehaut bekam. Johnny stand auf und holte die beiden Morgenmäntel, die an dem Haken an der Wand hingen.


  »Komm«, sagte er. »Ich habe doch so viel eingekauft. Und ich wette, du hast heute noch nichts Warmes gegessen.« Er zog sie aus dem Bett und schob ihre Arme in die Ärmel des Morgenmantels. Dann knotete er den Gürtel zu und nahm Stella in die Küche mit. »Ich habe es mir ein bisschen einfach gemacht«, erklärte er und holte zwei Aluformen heraus, die ganz oben in einer der Tüten lagen. »Es gibt heute thailändischen Wok, allerdings müssen wir das Essen noch aufwärmen.«


  »Klingt wunderbar.«


  Flugs hatte er Teller und Gläser auf den Küchentisch gestellt, während das Essen in der Mikrowelle war. Als er ein paar Minuten später die Formen herausnahm, verströmte es einen Duft von Ingwer und Kokosmilch in der Küche.


  »In meiner Tasche findest du noch eine Flasche«, sagte er und wies in den Flur. »Kannst du sie bitte holen?«


  Stella ging hinaus und öffnete Johnnys Tasche. In einen dicken Strickpullover eingewickelt lag dort eine Flasche Moët. Sie war nach der Fahrt noch kalt, und Stella nahm sie mit in die Küche.


  »Meintest du diese?«


  »Ja. Ich dachte, wir hätten etwas zu feiern.«


  »Und was?«


  Johnny sah sie mit großen Augen an. »Na ja, irgendwie alles«, antwortete er schulterzuckend. »Dass ich hier bin. Und dass du hier bist. Reicht das nicht?«


  Stella musste lachen. »Doch, ich denke schon.« Sie öffnete die Flasche und schenkte ihnen beiden ein. »Zum Wohl«, sagte sie und hielt Johnny ein Glas hin. »Darauf, dass du da bist. Und dass ich da bin.« Sie tranken einen Schluck, und Stella genoss den wohlbekannten Geschmack. »Und was hat sich draußen in der Zivilisation ereignet in dieser Woche?« Diese Frage meinte sie ehrlich, denn sie hatte wirklich keine Ahnung. Hier gab es keinen Fernseher, und außer der Illustrierten vom Sommer hatte sie keine Zeitung in der Hand gehabt. Und bei ihren kurzen Telefonaten hatte Johnny auch nichts von neuen Schlagzeilen und Entwicklungen in der Sensationsstory Stella Friberg – Fredrik Jacobsson – Erik Severin erzählt.


  »Willst du das wirklich wissen?«, fragte er nach, als sie sich an den Tisch setzten.


  »Nein. Aber ich nehme an, es ist besser, Bescheid zu wissen.«


  »Mmh.« Johnny pickste in ein Stückchen Huhn und schob es in den Mund. Dann schnappte er nach Luft. »Ich hoffe, du magst Chili … «, sagte er und grinste.


  Vorsichtig probierte Stella. Es war scharf, aber nicht unerträglich. »Also. Was schreiben sie, diese Geier?«


  Johnny legte die Gabel ab. »Eigentlich war es gar nicht so schlimm. Die Tussi, die versucht hatte, in deine Wohnung einzudringen, hat sich etwas zusammengereimt, dass du dich verzweifelt isolierst. Ich nehme an, sie hat es erst über den Verlag versucht und eine Antwort erhalten in der Art, dass du nicht zu sprechen seist. Und Fredrik hat einen Kommentar abgegeben, in dem er sagt, dass das, was er dir angetan hat, unverzeihlich sei und dass du eine wunderbare Frau seist … «


  Stella schnitt ihm das Wort ab. »Hat er es so ausgedrückt?«


  »Ja, ungefähr.«


  Sie lachte trocken. »Und weiter?«


  »Das war eigentlich schon fast alles. Ach ja, von Lukas Brunnberg gab es dieser Tage noch einen beleidigten Kommentar.«


  »Was ja zu erwarten war.« Stella seufzte. Lukas Brunnberg ließ selten eine Gelegenheit aus, seine schreibenden Kollegen zu attackieren. Schon gar nicht, wenn sie jünger und auch noch weiblich waren. »Und was hatte er auszusetzen?«


  Johnny druckste ein bisschen herum. »Ach, belangloses Zeug. Er schrieb, dass manchen Autoren doch jede Masche recht sei, um Bücher zu verkaufen … «


  Stella stöhnte auf. Johnny sprach schnell weiter.


  »Obwohl er gleich am nächsten Tag, also gestern, von Kollegen dafür kritisiert wurde.«


  »Ach ja?«


  »Ja. Sie führten an, dass du eine gestandene Schriftstellerin seist und dass deine Bücher für sich selbst sprächen und du derartige Skandale nicht nötig hättest, um Aufmerksamkeit zu erhaschen.«


  »Das haben sie gesagt? Wer war das?«


  Johnny machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich weiß nicht mehr. Doch, Moment mal … « Er strahlte. »Gisela Ekwall war auf jeden Fall dabei.«


  »Gisela Ekwall … « Stella sah das Bild einer barbusigen jungen Frau mit Lederhalfter vor sich. »Ach sieh mal an, die kennst du?«


  »Ja, allerdings habe ich keins ihrer Bücher gelesen.« Johnny schien die Spitze nicht bemerkt zu haben. Er nahm wieder die Gabel in die Hand und schob sich noch eine Portion vom Hühnchengericht in den Mund.


  Stella überlegte. So schlecht klang das doch gar nicht. Dass Lukas Brunnberg die Gelegenheit genutzt hatte, um mit Dreck zu werfen, wunderte sie gar nicht. Er tat schließlich selbst, was er konnte, um Presse zu bekommen. Dass allerdings Gisela Ekwall für sie eingetreten war, konnte man als Überraschung bezeichnen. Warum hatte sie das getan? Johnny schluckte und fuhr fort.


  »Ich habe das Gefühl, aus der Story ist langsam die Luft raus. Und ich glaube, es war goldrichtig, dass du dich verkrümelt hast. Okay, sie schreiben noch über dich, aber du hast gezeigt, dass es dich nicht interessiert. Auf lange Sicht ist das besser als jede Medienstrategie. Lass sie einfach in Ruhe, du stehst über den Dingen.« Er lächelte sie an.


  »Lieb von dir.«


  »Na klar bin ich lieb. Und groß und stark. Und verdammt männlich, nur dass du es weißt!«


  Stella musste lachen, als Johnny sich streckte und so tat, als ließe er seine Muskeln spielen. Wie ein kleiner Junge, der Tarzan spielte.


  »Wie alt bist du eigentlich?« Die Frage hatte sie vor sich hergeschoben. Weil sie sich nicht sicher war, ob sie die Antwort hören wollte. »Fünfundzwanzig?«


  »Achtundzwanzig.« Er korrigierte. »Im September.«


  »Also siebenundzwanzig.«


  »Rein technisch gesehen. Spielt das eine Rolle?« Johnny sah ihr ins Gesicht.


  Stella zuckte mit den Schultern. »Ich bin siebenunddreißig. Achtunddreißig im Mai.«


  »Und das heißt?«


  »Ich bin zehn Jahre älter als du.«


  »Aber ich bin ein Mann. Wir reifen schneller.«


  »Ich dachte, es sei umgekehrt.«


  »Schon möglich, dann bin ich eine Ausnahme.« Johnny grinste. »Mach dir nicht so viele Gedanken, Stella. Lass uns anstoßen. Auf dass ich hier bin. Und dass du hier


  bist.«


  


  Der Morgen war schon vorüber. Es war fast ein Uhr, als sie das Häuschen verließen und die Treppe hinunterstiegen. Die ganze Nacht über hatte es geschneit, und die Zweige der Tannen trugen schwer unter der Last des Schnees. Auf der Eingangstreppe waren keine Fußabdrücke mehr sichtbar, und ihre Autos an der Straße waren völlig eingeschneit. Der Anblick war so märchenhaft, dass Stella jauchzte, als sie sich umsah.


  »Wie schön es hier ist«, staunte sie.


  »Ja, stimmt. Obwohl es einfach nur Wasser ist.« Johnny lächelte und nahm sie an der Hand. »Komm, ich will dir etwas zeigen.«


  Statt zum Meer hinunterzugehen, liefen sie in die entgegengesetzte Richtung, den Kiesweg entlang. Nach einigen hundert Metern bogen sie in den Wald ab und gingen da weiter, wo sich offenbar ein kleiner Pfad zwischen den Bäumen schlängelte. Jetzt war er unter dem Schnee versteckt. Die Stille war nach den Schneefällen in der Nacht noch spürbarer. Vereinzelt sah man Tierspuren im Schnee, doch meist sah es aus, als hätte jemand frisch gemangelte Laken über die Erde gelegt. Plötzlich blieb Johnny stehen.


  »Schau mal«, sagte er und zeigte hinauf zu einem Baum.


  Stella suchte eine Weile, bis sie erkannte, was Johnny meinte. Oben in den Ästen war ein Baumhaus. So gut versteckt, dass Stella es erst richtig sehen konnte, nachdem sie ein paar Schritte zur Seite gemacht hatte. Die Konstruktion wirkte stabil, wie ein richtiges kleines Haus mit Wänden, Fenster und Dach. Stella war enorm beeindruckt.


  »Mange und ich haben es gebaut. Vor fünfzehn Jahren. Unglaublich, dass es immer noch steht.« Johnny sah eine Weile hinauf in die Baumkrone. »Komm«, sagte er schließlich. »Hier auf der Rückseite kann man hinaufklettern.« Er ging um den Baum herum, und Stella folgte ihm. Ein paar Sprossen waren in den Stamm genagelt, und Johnny begann sofort hinaufzuklettern. Im nächsten Augenblick war er schon oben. Stella sah skeptisch hinauf. Es war ziemlich hoch.


  »Ich warte lieber hier«, sagte sie.


  Johnny sah hinab. »Komm, gib dir einen Ruck. Ich warte!«


  Stella zögerte noch, doch dann probierte sie, den einen Fuß auf die Holzlatte zu setzen, die abstand. Dann zog sie sich hoch. Mit den Fingern umklammerte sie die oberen Stufen und kletterte vorsichtig weiter. Bloß nicht nach unten schauen. Beim letzten Stück hielt Johnny ihr die Hand hin.


  Oben angekommen, atmete sie auf und sah sich um. Auf dem Boden lag ein schmutziger Flickenteppich, in einer Ecke stand ein Schemel, und an der Wand erblickte sie ein verblichenes und zum Teil zerrissenes Starbild von Kurt Cobain, mit vier rostigen Nägeln befestigt, darunter stand 1967–1994. Ansonsten war hier nichts bis auf ein paar Tannenzapfen.


  »Und was habt ihr hier angestellt? Wahrscheinlich heimlich geraucht und Pornos durchgeblättert.«


  Johnny lachte. »100 Punkte.« Er warf einen Blick aus dem Fenster. »Aber wenn man hier draußen alleine war und sich ganz still verhielt, konnte man auch Tiere beobachten. Das war fast genauso spannend. Rotwild, Füchse, Dachse … Ich habe von hier aus auch schon einen Elch gesehen.« Er verstummte. Stella sah ihn an, während er noch immer aus dem Fenster schaute.


  »Johnny … «, begann sie zögernd. Er drehte sich zu ihr um. »Entschuldigung.«


  »Wieso?«


  »Weil ich dich so schlecht behandelt habe.«


  »Hast du das?«


  »Ja. Als du angefangen hast, bei mir zu arbeiten. Ich wusste ja nicht, wer du warst. Ich glaube, ich war ziemlich unfreundlich.«


  Johnny grinste. »Schon okay. Ich wusste ja auch nicht, wer du warst.«


  »Nein … Was hast du dir eigentlich gedacht?«


  »Dass du eine hübsche, reiche Schnecke mit einer verdammt tollen Wohnung und einem ganz üblen Wasserschaden bist.«


  Sie zögerte. »Und jetzt? Wo du weißt, dass ich Stella Friberg bin? Die aus den Schlagzeilen.«


  Johnny schüttelte den Kopf. »Die Stella Friberg kenne ich nicht.« Er beugte sich vor und küsste sie. Ein bisschen Schnee fiel von einem Ast vor ihnen, und sie konnten durch die Stille hören, wie er auf dem Boden aufkam.


  Es war schwieriger, wieder hinunterzusteigen, doch mit Johnnys Unterstützung hatten sie beide nach einiger Zeit wieder festen Boden unter den Füßen. Sie gingen auf dem gleichen Weg zurück und folgten ihren Spuren, bis sie wieder auf dem Kiesweg angekommen waren. Schweigend liefen sie Hand in Hand hinunter zum Meer. Die Farbe des Himmels versprach wieder Schnee, der sicher vor Anbruch des Abends fallen würde. Es war sonderbar still, nicht einmal die Möwen kreischten draußen in der Bucht.


  »Ich sollte zurück in die Stadt fahren, bevor der nächste Schneefall beginnt.« Johnny drückte ihre Hand.


  »Okay.« Stella wollte eigentlich widersprechen, sagen, dass er bleiben solle. Wenigstens noch eine Nacht, aber sie schwieg und ließ ihre Stiefel im Schnee versinken, während sie zurück zur Hütte wanderten.


  Eine Stunde später war sie wieder allein, doch viel zu unruhig, um zu schreiben. Die Sache mit Johnny gab ihr zu denken. Wenn er da war, war alles sonnenklar. Es gab keine Probleme, die gelöst werden mussten, solange er bei ihr war. Und genau genommen war es so auch schon gewesen, bevor sie hierher gekommen waren. Zu Hause in ihrer Wohnung hatte seine Anwesenheit auf sie beruhigend gewirkt. Mitten in dem ganzen Rummel mit dem Wasserschaden, Fredrik, ihren Eltern, dem Buch und Anna Bertilsson, da hatten die Tage mit Johnny ihr zu einer Art Distanz verholfen. Vielleicht war es auch einfach der Staub und die Geräusche, die sie wie Störsender vom Nachdenken abhielten. Oder lag es an Johnny? Wie auch immer, jetzt war er weg, und sie blieb allein zurück. Sie versuchte, nicht an ihn zu denken, an sie beide, doch es gelang ihr nicht. Dass sie sich bei ihm wohlfühlte, stand außer Frage, und der Sex mit ihm war mehr als gut, nicht zuletzt nach der Akrobatik im Bett, die sie im letzten Jahr mit Fredrik mitgemacht hatte. Aber viel mehr als das würden sie vermutlich nicht gemeinsam haben können. Da reichte bereits der Blick auf ihre teuren Stiefel, die neben seinen Turnschuhen im Flur standen, um zu merken, dass sie mehr trennte als nur die Größe ihrer Schuhe.


  Unruhig wanderte sie zwischen Küche und Wohnzimmer hin und her. Zum ersten Mal, seit sie hier war, hätte sie gern einen Fernseher gehabt. Sie brauchte Ablenkung, und jetzt wäre ihr sogar jede Wiederholung recht. Wenn sie hier nur nicht allein sitzen müsste. Nachdem sie vergeblich versucht hatte, in dem alten Transistorradio, das auf dem Fensterbrett in der Küche stand, ein vernünftiges Programm zu finden – weder die Tanzmusik noch die Andacht wollte sie wirklich hören –, gab sie auf und setzte sich widerwillig aufs Sofa und stellte das Notebook auf ihren Schoß. Zu ihrer Verwunderung dauerte es keine fünf Minuten, dann schrieb sie da weiter, wo sie am Vortag aufgehört hatte.


  
    Albert Volker starrte sie im Dunkeln an. Damit hatte er nicht gerechnet, das war offensichtlich, und sie nutzte die Sekunden, die er brauchte, um zu reagieren. Das Medaillon hatte sie unter ihrem Leibchen versteckt, und die glatte Goldoberfläche fühlte sich an ihrer Haut kalt an. Ein ordentlicher Schlag auf Volkers Brustkorb brachte ihn ins Trudeln, und er musste einen Schritt zur Seite tun, um die Balance wiederzufinden. Das reichte immerhin, um an ihm vorbeizurennen, und sobald sie außer Reichweite war, nahm sie die Beine in die Hand. Die Absätze ihrer Schuhe hallten an den Steinmauern der alten Gemäuer wider, und ihr Schatten flatterte wie eine riesige Krähe über den Gang. Es dauerte nur einen Augenblick, bevor sie Volkers schwere Schritte hinter sich hörte.


    Als sie fast an der Treppe angelangt war, begann sie zu überlegen. Die Beschreibung der Polizei, wie Jakob Metselius’ Körper eine Etage tiefer auf die glatten Steintreppenstufen gefallen sein musste und mit gebrochenem Genick gelandet war, kam ihr in den Sinn. Es nützte nichts, sie musste weiter. Wenn sie nun anhielt, war sie zweifelsohne verloren.


    Bevor Volker sie zu fassen bekam, sprang sie auf die Treppe, die im Dunkeln lag. Holprig lief Franciska die Stufen hinunter, und als sie mit dem Absatz am Rocksaum hängenblieb, stolperte sie. Sie streckte im Fallen die Arme nach vorn, um zu verhindern, dass ihr Kopf auf dem Boden vor der unteren Wohnung aufschlug. Trotz der aufgeschürften Knie sprang sie schnell wieder auf.


    Volkers Schritte kamen näher, aber durch den Schmerz in den Knien konnte sie nicht schneller rennen. Sie geriet in Panik, ihr wurde klar, dass Volker sie packen würde. Als er schließlich ihren Rock zu fassen bekam und sie mit einem Ruck auf den Boden zog, war ihr Körper wie gelähmt. Er setzte sich rittlings auf sie, und obwohl sie Arme und Beine frei bewegen konnte, war sie nicht imstande, sich zu wehren.


    »Wo ist es?«, schrie er und beugte sich über ihr Gesicht. »Wo ist das Medaillon?«


    Franciska gab keine Antwort. Sie drehte den Kopf zur Seite, um dem Speichel, der auf ihrer Haut landete, und seinem Atem, der nach saurem Wein und Tabak stank, auszuweichen.


    »Antworte, du Flittchen! Ich weiß, dass du es hast!«


    Seine Hände begannen, ihren Köper danach abzusuchen. Mit einem gewaltigen Ruck zerriss er ihre Bluse, und seine sehnigen Finger fuhren unter ihr Leibchen. Als Volker schließlich fand, wonach er suchte, nahm er das Medaillon in seine Hand und hielt es fest.


    »Hast du etwa gedacht, ich würde es nicht finden?« Er lachte dreckig und betrachtete ihren halbnackten Oberkörper, als würde er eben erst bemerken, dass es eine Frau war, die da unter ihm lag, bereit, seine Gelüste zu befriedigen. Er stopfte sich das Medaillon in seine Westentasche und lächelte, so dass in dem schwachen Lichtschein vom Fenster weit über ihnen seine gelben Zähne zum Vorschein kamen.


    »Aber jetzt, da dieses kleine Problem gelöst ist, müssen wir es ja nicht so eilig haben … « Mit seinen Händen begann er gierig, ihr Leibchen aufzuschnüren.


    »Mir ist schon zu Ohren gekommen, was für eine Hure du bist«, fuhr er mit belegter Stimme fort, während er ihre Brüste entblößte. »Du sagst nicht nein, wenn sich eine Gelegenheit bietet.«


    Er lachte heiser und begann, seine Hose aufzuknöpfen.


    »Schau mal, was für ein Glück du hast«, sagte er, als er sein steifes Glied herausholte. Mit der einen Hand fasste er an ihren Rock und begann, ihn hochzuschieben. Franciska lag noch immer regungslos vor ihm. Mit einem Mal war sie nicht mehr die erwachsene Frau, die Widerstand leistete und schrie, sondern ein junges Ding, das von einem Mann zu Gehorsam und Unterwerfung gezwungen wurde, der meinte, im Recht zu sein, wenn er sich nahm, was er wollte. Als sie spürte, wie sich seine kalten Hände ihrem Schoß näherten, war es nicht mehr Albert Volkers Gesicht, das sie vor Augen hatte, sondern jenes von Gustav Falke.

  


  Stella lächelte zufrieden und legte eine kurze Pause ein. Sie reckte und streckte sich. So war es gut. Es war richtig gut. Zeit, den Trumpf auszuspielen.


  
    Ein plötzliches Geräusch unterbrach Volker in seinem Vorhaben. Doch noch bevor er reagieren konnte, hatte ihn ein kräftiger Schlag zur Seite geworfen. Ohne zu wissen, woher er mit einem Mal auftauchte, sah Franciska Elias, wie er sich auf den Mann stürzte und ihm einen Faustschlag nach dem anderen verpasste. Gegen den tobenden Elias hatte Volker nicht die geringste Chance. Sein Körper rollte sich zu einer jämmerlichen Kugel zusammen, um den erbarmungslosen Schlägen zu entkommen, die ihn in den Magen, auf den Kopf und zwischen die Beine trafen.


    Franciska kam langsam wieder zu sich. Sie zog die Bluse zu und bedeckte sich mit dem Schal, der auf dem Boden gelandet war.


    »Es ist genug, Elias«, schrie sie schließlich, als dieser keine Anstalten machte, seine Abreibung für Volker, der mittlerweile keinen Laut mehr von sich gab, zu beenden. »Hör auf!«


    Elias stoppte die noch in der Luft geballte Faust. Seine Augen brannten wie glühende Kohle, seine Gesichtszüge waren messerscharf, die Kiefer zusammengepresst. So hatte sie ihn nie zuvor gesehen. Die Wut hatte ihm einen Gesichtsausdruck verliehen, der sie an ein wildes Tier erinnerte, das bereit ist, für sein Recht mit dem Leben zu bezahlen.


    »Tu nichts, was du später bereuen wirst«, sagte sie mit gepresster Stimme. »Überlass das lieber der Polizei. Er wird seine Strafe bekommen, lass dich von ihm nicht ins Verderben ziehen.«


    Ein Stöhnen aus Volkers Mund, und Elias ließ seinen Arm sinken. Sie kannte seine Stimme kaum wieder, als er zu sprechen begann.


    »Glück für dich«, sagte Elias zu dem Häufchen Elend am Boden. »Wäre es nach mir gegangen, hätte ich mit dir kein Erbarmen gehabt.« Er gab Volker einen letzten Fußtritt. »Komm, steh auf! Heute Abend wirst du nicht sterben. Du wirst dein Urteil abwarten und den Richterspruch über die Todesstrafe.«


    Volker hatte sich aufgerappelt. Er stand vornübergebeugt, die Arme vor dem Magen verschränkt, aus dem Mund tropfte Blut. Elias ließ ihn stehen und ging zu Franciska. Vorsichtig legte er ihr den Arm über die Schulter.


    »Geht es?«, fragte er. Franciska nickte. Elias drehte sich diskret um, als Franciska begann, ihr Leibchen zuzuschnüren und die Bluse wieder zu schließen.


    Kurz darauf verließen sie das Gebäude, wo Jakob Metselius nur ein paar Monate zuvor sein Leben hatte lassen müssen. Elias hatte Volkers Arm fest im Griff. Der ging noch immer vornübergebeugt und zeigte keinerlei Anzeichen, sich dem Mann zu widersetzen, der ihn beinahe umgebracht hätte.


    Schweigend liefen sie zur Polizeiwache in der Klarabergsgata. Vor dem Eingang brannte eine Laterne, als Elias mit seiner Hand gegen die schwere Eingangstür klopfte. Volker stand regungslos da, den Blick nach unten auf das Pflaster gerichtet und schien keine Notiz davon zu nehmen, was geschah. Als die Tür von einem uniformierten Mann mit Schnurrbart geöffnet wurde, erklärte Elias kurz, worum es sich handelte, und sie wurden hineingebeten.


    Gut zwei Stunden später konnten sie die Wache wieder verlassen. Kommissar Hendriksen hatte gesagt, dass in den nächsten Tagen noch einige Vernehmungen stattfinden würden und dass beide, wie auch Ruben Sandwin, unter Eid bezeugen mussten, was sie wussten. Aber sowohl der Mörder als auch seine Helfer würden ihre Strafe erhalten, darüber bestand kein Zweifel. Die heimlichen Unterlagen aus Volkers Wohnung, die Franciska hatte an sich bringen können, waren Beweis genug.


    Franciska schauerte in der kühlen Frühlingsnacht und griff nach Elias’ Hand. Langsam spazierten sie die beleuchtete Drottninggata entlang.


    »Weißt du, was an der Geschichte das Traurigste ist?« Franciska hielt plötzlich inne und drehte sich zu Elias um. Das Licht der Straßenlaterne fiel in ihr Gesicht. Er schüttelte den Kopf.


    »Dass er es für Geld getan hat. Dass er für Kronen und Öre einen Mord begangen hat. Dass all sein Gerede davon, die Macht des Königs zu erhalten und zu verteidigen, leeres Geschwätz war, denn es ging ihm nur um den Profit. Er wollte das Medaillon teuer verkaufen, ohne Respekt vor seinem Vaterland.«


    »Du hast recht.« Elias schüttelte den Kopf. »Der Freund meines Vaters hat sein Leben gelassen für den niedersten aller Beweggründe – für Gier.«


    Sie gingen weiter.


    »Ich frage mich, was nun mit dem Medaillon geschehen wird.« Franciska sah Elias erneut ins Gesicht.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob es sonst irgendwo gefunden worden wäre. Ich denke an Kristina. Mit welchem Geheimnis sie leben musste und dies auch noch ohne die Unterstützung des Mannes, den sie liebte … «


    Sie waren an der Norrbro angekommen. Die dunkle Silhouette des Bazars wurde nur von den Fenstern in Stöhrs Café erhellt, wo trotz der späten Stunde noch immer viele Leute saßen.

  


  Stella stockte. War es gut, das noch einmal einzubauen? Sowohl der Bazar als auch Stöhrs Café waren Orte, die auch in den vorangegangenen Romanen vorkamen. Vielleicht hätte Katrin etwas dagegen. Weil es sich wiederholte. Stella dachte nach. Und wenn schon. Franciska wohnte schließlich in der Gamla Stan, dann war es wohl auch nicht verwunderlich, dass sie hin und wieder über die Norrbro lief. Und der Bazar und das Café befanden sich ja dort. Sie waren historisch belegt.


  
    Franciska blieb am Brückengeländer stehen und sah hinaus auf das dunkle Wasser, das in die Ostsee floss.


    »Und wenn du das Medaillon hättest, was würdest du damit tun?« Elias schaute sie an. Franciska stand lange schweigend da. Eine Kutsche fuhr neben ihnen vorbei und hielt vor dem Restaurant. Es stiegen ein paar junge Männer aus, die den Abend offensichtlich bereits woanders begossen hatten.


    »Ich würde es dort ruhen lassen, wo es Kristinas Wunsch gewesen wäre. In der Dunkelheit des Vergessens, die alles vergibt.«


    Elias starrte sie an, und in seinem Blick lag etwas, das sie schon oft gesehen hatte, doch nie zu erforschen wagte. Auch dieses Mal fehlte ihr der Mut. Sie wandte sich ab und sah hinüber zur Gamla Stan, die sich auf der anderen Seite der Brücke mit ihren historischen Bauten ausbreitete. Als sie sich wieder zu Elias umdrehte, hielt er seine Hand ausgestreckt vor sie hin. Darinnen lag etwas, das im Schein des Laternenlichtes glänzte. Das Medaillon.


    Franciska schnappte nach Atem.


    »Ich dachte, Volker hätte es«, sagte sie, ohne ihren Blick von dem glatten Goldschmuck abzuwenden.


    »Ich habe es ihm während der Schlägerei abgenommen. Ich hätte es eigentlich der Polizei übergeben müssen, aber irgendetwas hat mich davon abgehalten. Nimm es an dich.«


    Franciska nahm das Medaillon aus Elias’ Hand. Dann sah sie ihn an, und ihre Blicke trafen sich wieder. Er nickte sacht, als sie das Medaillon mit ihren Fingern umschloss und ihre Hand über das dunkle rauschende Wasser hielt.


    Das Geräusch, als es auf die Gischt traf, war kaum hörbar, und die Kreise, die es zog, wurden von Sekunde zu Sekunde schwächer. Franciska und Elias gingen in Richtung des Königlichen Schlosses, das auf der anderen Seite der Brücke alles überragte. Seine Bewohner waren von Wachen und dicken Mauern beschützt. Doch nichts hätte sie vor der Kraft des Gegenstandes retten können, der nun tief unten im Wasser ruhte.

  


  



  Es war über eine Woche her, dass Stella zuletzt mit Rita gesprochen hatte, und die Stimme ihrer Verlegerin offenbarte sofort, wie erstaunt sie war, als sie hörte, wen sie in der Leitung hatte. Sie stotterte und stammelte und suchte vergeblich nach den passenden Worten für eine Begrüßung. Stella konnte es nicht lassen, sie ein bisschen zu necken. In ganz neutralem Tonfall ließ sie sich über das Wetter aus und die kühlen Temperaturen der vergangenen Tage. Als gäbe es keinen besonderen Anlass für dieses Telefonat. Aber schließlich hatte sie selbst genug davon und kam zur Sache.


  »Das Manuskript ist fertig. Du bekommst es in der nächsten Woche«, sagte sie, ohne durchscheinen zu lassen, welche Anstrengung hinter diesem Ergebnis lag.


  Rita war sprachlos. »Ist das wahr?«


  »Ja. Der Text steht, ich werde ihn jetzt noch einmal durchgehen. Dann gehört er dir.«


  »Das ist ja phantastisch!« Stella hörte Rita in ihrem Kalender blättern. »Dann werden wir das Buch Anfang Juni auf den Markt bringen können. Das bedeutet ja nicht mehr als ein paar Wochen Verspätung!«


  »Allerdings gibt es bis dahin noch einiges zu tun … «


  »Da hast du wohl recht.« Ein leichtes Zittern lag in der Stimme der ganz aufgebrachten Verlegerin. »Wir haben dieses Mal ja noch nicht viel vorab zu lesen bekommen … «


  »Stimmt.« Stella hielt inne. »Aber ich glaube nicht, dass es einen Grund gibt, sich Sorgen zu machen.«


  »Na gut … Dann werden wir es schaffen. Das ist ja hervorragend!«, säuselte Rita. »Hast du schon die Vorschau gesehen?«


  »Nein.«


  »Ich habe sie an deine Privatadresse geschickt. Dein Buch hat eine ganze Doppelseite bekommen.« Sie wartete auf Ovationen, doch Stella murmelte nur vor sich hin. »Und der Umschlag sieht wunderschön aus. Dieses Blau und dann der Titel, Himmel aus Stein … « Rita schnalzte vergnügt.


  »Klingt nicht schlecht.« Ihr Kommentar klang emotionsloser als beabsichtigt. Natürlich war es positiv, dass Rita so enthusiastisch war, trotzdem machte es Stella Spaß, sie damit aufzuziehen. Sie hatte schließlich noch nicht einmal das Manuskript gelesen. Aber vielleicht war das überflüssig, wenn auf dem Titel Stella Friberg in Goldbuchstaben stand?


  Rita hatte Stellas Tonfall bemerkt und riss sich ein bisschen am Riemen. »Und du bist jetzt wieder in der Stadt?«


  »Nein, noch nicht. Aber bald.« Stella sah aus dem Fenster. Der Frost hatte Eissterne auf die Fensterscheibe gezaubert, und sie verlor sich in dem schönen Muster. Sie war hier viel länger geblieben, als sie es eigentlich vorgehabt hatte. Das Haus war ja nur als Zufluchtsort vor den aufdringlichen Reportern gedacht gewesen, doch dann hatte sie an diesem Ort die Ruhe zum Schreiben gefunden, die ihr den ganzen Herbst über gefehlt hatte. Mit Ausnahme von Johnnys Besuchen hatte sie die ganze Zeit geschrieben, mitunter bis spät in die Nacht. Dabei war sie so vertieft in ihre Geschichte gewesen, dass sie sich wunderte, wenn sie abends in den Spiegel sah und statt Franciskas dunkler Locken ihr eigenes blondes Haar erblickte.


  Rita räusperte sich. »Und, darf man fragen, wie es ausgeht? Ich meine mit Franciska … «


  »Lass mir noch eine Woche. Höchstens. Dann darfst du es lesen.« Und das war nicht böse gemeint. Rita würde es natürlich erfahren, wie ihre Leser auch. Sie war fertig, und das Ende würde niemanden enttäuschen.


  Obwohl sie normalerweise kurz vor der Abgabe eines Buches häufig einen richtigen Energieschub bekam, fühlte sie sich müde – fast erschöpft. In den letzten Wochen hatte sie intensiver gearbeitet als jemals zuvor. Die langen Sitzungen vor dem Bildschirm machten sich nun bemerkbar. Ihr tat der Rücken weh, und ihre Schultern fühlten sich an, als trüge sie eine Ritterrüstung. Aber es war nicht nur das. Sich von Franciska zu verabschieden, war ihr schwerer gefallen als erwartet. Sie war selbst erstaunt, mit welchen Emotionen sie an ihrem Text hing. In den letzten Tagen waren ihr immer wieder die Tränen gekommen. Gleichzeitig hatte sie ein gutes Gefühl. Sie würde Franciska vermissen. Aber ihre Heldin würde jenseits der Buchseiten und der Neugier der Leser weiterleben, da war sie sich sicher. Wahrscheinlich würde sie weniger Abenteuer erleben. Aber dafür hatte sie ihr Zuhause gefunden, ihre Wurzeln, und nun würde ihr Leben sich etwas verändern. Auch wenn es politisch korrekt gewesen wäre, sie als Ikone des Feminismus weiterleben zu lassen, sozusagen als Verwandte von Modesty Blaise und Ronja Räubertochter, spürte Stella selbst doch eine große Ruhe in sich, als sie Franciska am Ende erleichtert aufatmen ließ. Auch eine Romanfigur hat ein Recht, irgendwann aus dem Scheinwerferlicht zu treten, und Franciska Falke hatte sich das mehr als jede andere verdient.


  Stella wandte ihren Blick von den Eiskristallen wieder ab. »Ist die Krise jetzt vorbei?«, fragte sie, ohne das Wort Krise näher zu definieren. Rita wusste sofort, wovon sie sprach.


  »So gut wie. Das Interesse hatte sich ja schon bald auf diesen Erik Severin verlagert. Ich habe deinen Namen schon lange nicht mehr in der Zeitung gelesen. Ja, abgesehen von … «


  »Abgesehen von was?«


  »Ach, das ist nicht wichtig.«


  »Meinst du Lukas Brunnberg?«


  »Ich dachte, du hättest keine Zeitung gelesen?« Rita wunderte sich.


  »Habe ich auch nicht, aber manches bekomme ich trotzdem mit.«


  »Ja, dann weißt du sicherlich auch, dass sich einige Kollegen hinter dich gestellt haben.«


  »Ja, habe ich gehört.« Stella machte eine kleine Pause. »Und was sagt Linda Fischer?«


  »Sie war anfangs etwas verärgert, als du dich aus dem Staub gemacht hast … Eine Weile dachte ich, sie würde unseren Vertrag auflösen.« Rita lachte etwas unbeholfen. »Aber dann hat sie stattdessen ihre Strategie geändert. Sie hat ja auch gemerkt, dass die Sache an Interesse verlor, als du nicht mehr greifbar warst. Jetzt vertritt sie die Auffassung, dass wir dich von den Medien komplett abschirmen sollten, bis das Buch erscheint. Und den neuen Roman thematisch in den Mittelpunkt stellen. Bis dahin sind es ja nur noch ein paar Monate, und ich gehe davon aus, dass dir diese Vorgehensweise auch recht ist …?«


  Stella gab keine Antwort. Dieses Thema war sie langsam leid. Noch eine Neuerscheinung. Und wieder eine Medienstrategie. Das Wort fühlte sich auf ihrer Zunge an wie kalter Haferschleim.


  »Ach übrigens … « Rita sprach weiter. Sie spürte, dass Stella keine Lust mehr auf eine Fortsetzung des Gesprächs hatte, und nutzte die Gelegenheit, um noch schnell eine Frage loszuwerden. »Kommst du zur Taschenbuchgala?«


  »Wann ist das?«


  »Dienstag in zwei Wochen.«


  »Muss ich?«


  »Natürlich musst du nicht!«


  »Also.«


  »Aber es wäre wirklich schön, wenn du da wärst. Die Sehnsucht der Lilie hat im vergangenen Jahr fast 300000 Stück im Taschenbuch verkauft. Das bedeutet, es war das meistverkaufte Buch des Jahres. Wieder einmal. Natürlich würde es jeder begrüßen, wenn du den Preis persönlich in Empfang nehmen würdest … «


  Stella überlegte kurz. Diese Galaveranstaltungen waren wirklich nicht ihre Sache. Sie war mittlerweile oft genug dabei gewesen, um zu wissen, dass das Wort »Gala« in diesem Fall als eine Art Deckmantel benutzt wurde für etwas wesentlich weniger Glamouröses.


  »Ich werde mir die Sache überlegen«, sagte sie kurz und versprach, sich umgehend wieder zu melden. Dann beendete sie das Gespräch.


  Stella blieb noch einen Moment lang auf dem Küchenstuhl sitzen und dachte nach. Morgen würde sie wieder nach Hause fahren. Sie hatte alles stehen und liegen lassen, ohne zu wissen, wie lange sie fort sein würde. Sicher hatte Johnny ihre Post sortiert und die Blumen gegossen, aber noch länger ließ sich die Heimreise nicht aufschieben. In der Hütte war sie so abgeschirmt gewesen wie nie in den letzten Jahren. Es gab hier keinen Internetanschluss. Nicht einmal, wenn sie Urlaub im Ausland machte, ließ sie so viel Zeit verstreichen, ohne ihre Mails anzuschauen. Zudem standen mehrere Termine an, die sie so bald wie möglich abklären musste. Max hatte sich in den vergangenen Tagen gemeldet und wollte sich mit ihr verabreden. Der deutsche Verlag bat darum, dass sie baldmöglichst für eine Lesereise zur Verfügung stände, und ihr Agent wollte die Termine mit ihr durchsprechen. Zudem brauchte er ihre Unterschrift für den neuen Vertrag mit den Dänen und den Isländern, und sie musste einen Umschlag, den die Spanier bringen wollten, abzeichnen. Ihr Steuerberater hatte auf ihrem Anrufbeantworter auch eine Nachricht hinterlassen. Ein paar Unterlagen sollten sie noch kontrollieren, bevor sie die Steuererklärung einreichten.


  Danach kam noch die Arbeit am Text. Das war eigentlich das Schlimmste. Normalerweise ging das Überarbeiten zügig vonstatten, Åsa hatte selten größere Änderungsvorschläge, und so waren sie meist zügig fertig. Katrin Duhre hingegen hatte sich bei näherer Betrachtung des Textes als wesentlich sperriger erwiesen. Nicht eine Kleinigkeit, die ihrem Auge entgangen war, und kaum eine Zeile war freigeblieben von Anmerkungen zur Kommasetzung, zu Straßennamen, inhaltlichen Lücken und der Unterscheidung von »trotzdem« und »obwohl«. Kaum zu glauben, dass der vollgekritzelte Stapel Papier in Katrins Händen tatsächlich Teile eines Buches sein sollten und nicht der Aufsatz »Meine Sommerferien«, der soeben von einer übereifrigen Lehrerin mit frisch gespitztem Rotstift korrigiert worden war. Aber das musste sie jetzt aushalten. Sie beruhigte sich mit dem Gedanken, dass dies vermutlich das erste und letzte Mal war, dass sie beide zusammenarbeiten mussten.


  Viel Arbeit stand ihr bevor, doch auch um andere Dinge musste sie sich schleunigst kümmern. Über Wochen hatte sie keine Maniküre und Pediküre machen lassen, und ihre Fersen fühlten sich unangenehm rau an, wenn sie morgens ihre Strümpfe anzog. Einen Termin beim Friseur brauchte sie in der nächsten Zeit auch auf jeden Fall, ihre Strähnchen mussten aufgefrischt werden. Und abhängig davon, wie dieses Mal die Pressebilder werden sollten, würde sie einiges einkaufen müssen. Stella hoffte darauf, dass Carmen, die Stilikone überhaupt, die Stylistin, mit der sie in den vergangenen Jahren zusammengearbeitet hatte, baldmöglichst noch einen Termin für sie frei hatte.


  Als Linda Fischer ihr die Stylistin das erste Mal auf den Hals gehetzt hatte, war sie nur widerwillig von Carmens Gefühl für Persönlichkeit und Stil zu überzeugen gewesen. Mit ihrem britischen Akzent hatte sie sich mehr als zwei Stunden mit Stella unterhalten, um ihr eine knappe Woche später drei Vorschläge zu unterbreiten, die alle einfach hinreißend waren.


  Stella seufzte. Zuerst würde sie jedoch ihr Manuskript Korrektur lesen, denn sie hatte nicht vor, ihr Baby halbfertig abzugeben. Ihre Umwelt würde auf die Nachricht von ihrer Rückkehr in die Zivilisation noch etwas warten müssen.


  


  Stella sah hinunter aufs Meer. Es schien zwischen den Bäumen hindurch, da wo der Kiesweg endete, und sie musste sich Mühe geben, sich dem Wunsch zu widersetzen, die Wagentür zuzuschlagen und noch einmal hinunterzugehen, um zu schauen, welche Farbe das Wasser heute hatte. Stattdessen stellte sie ihre Reisetasche auf den Rücksitz und setzte sich ans Steuer. Es war kalt im Auto, und sie drehte gleich die Heizung auf. Daraufhin sprang die Lüftung an, und sie spürte auch wenig später die angenehme Wärme der Sitzheizung. Mit der einen Hand lockerte sie ihr Halstuch, während sie mit der anderen das Steuer festhielt. Der Weg war glatt, und es war nicht ganz einfach zu erkennen, wo der verschneite Weg aufhörte und das Gestrüpp begann. Wenn sie die Straße erreicht hätte, auf denen andere Autos fuhren, würde es besser gehen, dachte sie sich und beschleunigte ein bisschen. Das Auto begann zu schlingern, und sofort nahm sie den Fuß wieder vom Gas.


  Als sie das Waldgebiet verließ, sah sie, dass sie richtig fuhr. Zwar lagen rechts und links der Straße Schneewehen, doch hier war immerhin Verkehr und der Asphalt wenigstens teilweise sichtbar. Trotzdem hielt sie sich an die erlaubten 70 km/h, um noch einen Blick auf die Landschaft werfen zu können. Auf dem Hinweg war es dunkel gewesen und alles, was sie da gesehen hatte, waren die roten Rückleuchten von Johnnys Lieferwagen gewesen. Jetzt bemerkte sie, dass die Gegend hier mindestens genauso schön war wie unten am Meer. Wiesen und Äcker lagen unter einer dichten Schneedecke, und die Wäldchen, die sie durchquerte, erinnerten sie an Narnia.


  Hinter Norrtälje sah es anders aus. Die Autobahn war grau, und die Autos wirbelten so viel Dreck auf, dass sie die Scheibenwischer anstellen musste, sobald sie in die Nähe eines anderen Fahrzeugs kam. Sie drückte aufs Gas, und das Auto beschleunigte direkt und überschritt die zugelassenen 110 km/h deutlich. Jetzt wollte sie nur noch nach Hause. Als sie ihre Tasche gepackt und die Eingangstür des Häuschens hinter sich geschlossen hatte, war dieses Gefühl noch nicht da gewesen, doch nun spürte sie so etwas wie Vorfreude. Statt das Radio einzuschalten, legte sie eine CD ein, die sie glücklicherweise mit einem Griff in dem Stapel finden konnte. Ein paar Sekunden später erfüllten die Klänge von Brahms’ zweitem Klavierkonzert den Lexus. Sie drehte auf. Die Musik war ernst, doch beim Beginn des Crescendos im zweiten Satz musste sie unwillkürlich lächeln. Auch wenn das Konzert einem sterbenden Künstler gewidmet war, so begrüßten die Engel den alten Mann am Himmelstor doch mit Freude und nicht mit Trauer.


  Die CD war in dem Moment zu Ende, als Stella Roslagstull erreichte. Sie fuhr durch die wohlbekannten Viertel und parkte ihren Wagen souverän in einer Parklücke in der Östermalmsgata. Der Weg bis zu ihrer Haustür in der Villagata war nicht der Rede wert. Obwohl sie einigen Menschen über den Weg lief, schien niemand sie zu erkennen. Im Hausflur war es still, und der Fahrstuhl knarrte, während er nach oben fuhr.


  Das Erste, was passierte, war, dass sie ein paar Sekunden wie angewurzelt stehen blieb, als sie ihre Wohnungstür geöffnet hatte. Es war Freitag, und sie wusste, dass Johnny nicht da sein würde. Sie hatte ihm mitgeteilt, dass sie heimkäme, aber weder sie noch er hatten vorgeschlagen, sich zu treffen. Trotzdem war sie ein wenig enttäuscht über die leere stille Wohnung. Ohne es wirklich zugeben zu wollen, wurde ihr plötzlich klar, woher ihre Vorfreude seit der Autofahrt eigentlich rührte.


  Sie zog Jacke und Stiefel aus, ließ ihre Tasche aber im Flur stehen, und ging hinüber ins Wohnzimmer. Sie machte Licht und sah sich um. Johnny war vor ihrer Abreise schon fast fertig gewesen, deshalb gab es eigentlich keinen Grund zum Staunen. Doch als sie sich jetzt umsah, stand ihr der Mund offen. Die Wände, die er hatte aufreißen müssen, waren wieder ganz, verputzt und weiß gestrichen. Die Leisten waren festgenagelt und alles Werkzeug und Arbeitsmaterial, das diesen Raum über Monate belagert hatte, weggeräumt. Auf dem Boden hatte er gründlich Staub gesaugt und gewischt. Die Teppiche waren wieder aufgerollt, und sogar ihre Kissen lagen aufgeschüttelt an ihrem Platz.


  In der Küche nicht anders. Das Eichenparkett war sauber und blitzte, und die Kücheninsel schien nie verrückt worden zu sein. Auf dem Tisch lag ein Riesenstapel Post und die Zeitungen von fast zwei Wochen ordentlich daneben. Die Spüle war leer, und die Arbeitsplatte ohne Staub. Die exklusiven Balsamicoessige und die verschiedenen Sorten Olivenöl waren wieder an Ort und Stelle wie auch die Schale mit dem Salz aus der Carmargue und die dekorativen Dosen mit getrockneten Kräutern, die sie eigentlich nie benutzte. Staunend sah sie sich um. Es war einwandfrei aufgeräumt, so als hätte sie selbst alles an seinen Platz gestellt. Langsam ging sie hinüber an den Herd und schob die Salzschale noch ein paar Zentimeter zur Seite, bevor sie die Küche verließ. Hatte er nicht auch etwas vom Badezimmer gesagt?


  Die Tür ging langsam auf, und Stella tastete nach dem Lichtschalter. Als das Licht ansprang, blieb ihr schier der Atem weg. Es war wie in einem Unterwasserfilm von Jacques Cousteau. Der azurblaue Boden changierte in verschiedenen Nuancen, und als sie ihn länger betrachtete, konnte sie beinahe ein Gefühl von schaukelnden Wellen erahnen. An den Wänden war das dumpfe türkise Mosaik von einzelnen goldfarbenen Rauten aufgelockert wie Fische, die im glänzenden Sonnenlicht schimmerten. Die Wirkung war unglaublich. Was vorher ein luxuriöses, aber recht einfallsloses Badezimmer gewesen war, war nun einer kleinen Meerjungfrau würdig. Sie könnte zur Dekoration noch ein paar Grünpflanzen besorgen, Pflanzen, die mit dem Licht spielten, wie Seegras. Dann wäre es perfekt. Sie hätte es sich nicht schöner träumen lassen.


  Johnny hatte gesagt, dass es fast fertig sei, aber was das hieß, hatte sie sich nicht wirklich klargemacht. Es waren so viele Monate ins Land gegangen, dass »fast fertig« genauso gut »noch ein paar Wochen« hätte bedeuten können. Natürlich sollte sie sich jetzt glücklich schätzen, denn die vergangene Zeit in der Wohnung war schließlich eine mittlere Katastrophe gewesen, doch ein bisschen wehmütig war sie auch, als sie das Licht ausknipste und die Badezimmertür wieder schloss.


  Als sie wieder in der Küche stand, sah sie sich suchend um. War da nicht irgendwo ein kleiner Zettel von ihm? Er wusste doch, dass sie heute nach Hause kommen würde. Sie ging zum Esstisch und blätterte die Post durch. Fast alles Rechnungen oder Einladungen zu Premieren, bei denen sich die Veranstalter mit ihrem Namen schmücken wollten. Eigentlich war da nur ein Brief, der sie interessierte. Die Adresse war von Hand geschrieben, aber sie erkannte die Handschrift nicht. Wahrscheinlich Fanpost, auch wenn die nur selten bei ihr daheim landete. In der Regel kümmerte sich der Verlag darum. Sie setzte sich an den Tisch und öffnete mit einem Fingernagel, der nach den Tagen auf dem Land auch schon einmal besser ausgesehen hatte, den Umschlag. Der Brief war nicht lang, und sie begann zu lesen.


  
    An Stella Friberg


    Sicher haben Sie allen Grund, diesen Brief direkt in den Mülleimer zu schmeißen, aber ich hoffe, Sie lesen ihn trotzdem.

  


  Stella war irritiert. Eine ungewöhnliche Einleitung für einen Fanbrief. Skeptisch fuhr sie mit dem Lesen fort.


  
    Ich möchte Ihnen entschuldigung sagen. Es war nie meine Absicht, Ihnen Angst einzujagen, als ich in Ihre Wohnung kam.

  


  Stellas Hand begann zu zittern.


  
    Ihre Bücher über Franciska Falke haben mich sehr berührt und so dachte ich, während ich völlig verwirrt gewesen war (was die Ärzte akute Pyschose nennen), ich sei sie. Heute glaube ich das nicht mehr. Vihelmehr ist es so, dass ich sie als eine enge Freundin oder Schwester empfinde. Ich fühle mit Franciska und wünsche ihr von Herzen, dass sie ihr Glück finden möge. Sie ist so mutig und stark und manchmal, wenn ich mich selbst klein und schwach fühlte, habe ich so getan, als sei ich sie. Und dann konnte ich alle Probleme lösen. Ich hatte nie etwas Schlächtes im Sinn. Ich dachte, so würde es gehen.


    Ich hoffe, Sie verzeihen mir.


    


    Mit freundlichen Grüßen


    Anna Bertilsson (Franciska)

  


  Das war ein unglaublicher Brief. Der sonderbare Stil, als sei es eine Parodie auf ihren eigenen, dazwischen Schreibund Grammatikfehler, vermittelten kaum den Eindruck, dass sie sich in einer Art Gleichgewicht befand. Dennoch hatte Stella das Gefühl, dass Annas Worte ehrlich waren. Sie faltete den Zettel zusammen und steckte ihn wieder in den Umschlag. Auf der Rückseite stand die Adresse des Absenders wie gestochen geschrieben, der Name eines Krankenhauses und auch die Nummer der Station. Stella betrachtete ihn eine Weile, dann legte sie den Umschlag wieder zurück auf den Tisch. Zu meinen, dass der fertige Text, der sich nun in ihrem Computer befand, ein Resultat von Stellas Stunden als Geisel sei, war sicherlich übertrieben, doch es ließ sich nicht leugnen, dass der unfreiwillige Besuch Spuren hinterlassen hatte. Anna Bertilsson würde Himmel aus Stein von ihr bekommen. Sicherheitshalber ohne Autogramm. Es gab keinerlei Grund, den persönlichen Kontakt aufrechtzuerhalten.


  Alle Probleme lösen.


  Ja. Anna Bertilsson würde zufrieden sein.


  


  Als es neun Uhr war, griff sie zum Telefon. In dem eitlen Glauben, Johnny würde sich melden, war sie die Wohnung auf und ab gewandert. Jetzt war es wirklich genug. Sie hatte Johnny Strandberg für die Reparaturen beauftragt, und nun war er fertig. Sie würde ihn anrufen und sich bei ihm bedanken, das war die normalste Sache der Welt. Man sollte zwischen Affären und Privatleben unterscheiden können.


  Kaum hatte sie ihn in der Leitung, war es mit ihren Vorbehalten vorbei. Er klang so froh, als er ihre Stimme hörte, dass sie die Worte, die sie sich zurechtgelegt hatte, sofort vergaß.


  »Ich habe mich nicht getraut, dich anzurufen«, sagte er.


  »Warum das denn?«


  »Weil … na ja, vielleicht wäre es dir nicht recht gewesen.«


  Stella musste lachen. Seine Ehrlichkeit war ihr fast peinlich, und sie wechselte schnell das Thema. »Mir war gar nicht klar, dass meine Wohnung jetzt fertig ist. Das Badezimmer … es ist ein Traum!«


  »Ja. Du hast wirklich hübsche Kacheln ausgesucht.«


  »Ich kam mir vor wie die kleine Meerjungfrau, als ich die Tür geöffnet habe.«


  »Kann ich mir vorstellen.«


  Einen Moment lang war Stille.


  »Und … jetzt gibt es hier also nichts mehr zu tun?«


  »Nein.« Johnny zögerte. »Es sei denn, du möchtest noch neue Haken haben. Ich wollte deine Kacheln nicht anbohren, ohne zuerst mit dir zu sprechen.«


  »Ja, sicher … Haken braucht man auf jeden Fall.«


  »Na, also.« Wieder Stille. »Ich könnte heute Abend vorbeikommen … «


  »Heute ist Freitag.«


  »Ich habe Dienst.«


  »Ist es nicht ein bisschen spät zum Bohren?«


  »Erst muss man ja alles ausmessen. … anzeichnen und so.«


  »Das klingt ganz schön teuer. Wie ist das mit den Nachtzuschlägen?«


  »Irgendeine Entlohnung solltest du dir schon ausdenken. Darüber können wir reden, wenn ich da bin.«


  Stella tat so, als überlegte sie. »Okay, dann machen wir es so«, antwortete sie schließlich.


  Keine halbe Stunde später stand Johnny vor der Tür. Stella hatte geduscht und sich angezogen, der Anblick ihres begehbaren Kleiderschranks war ein gutes Gefühl. Denn als sie aufgebrochen waren, hatte sie schließlich nicht für zwei Wochen gepackt, und jetzt konnte sie sich kaum vorstellen, so schnell wieder in ihrer Sevenjeans herumzulaufen. Ihre Haare waren noch feucht, so dass ihre cyclamfarbene Strickjacke auf den Schultern schon feucht wurde.


  Auch Johnny kam nicht in seiner Arbeitskleidung, sondern hatte frische Sachen an. Ansonsten sah er aus wie immer, Jeans und T-Shirt. Frisch rasiert war er auch. Bei anderen Männern wäre ihr das gar nicht aufgefallen, doch bei Johnny konnte sie sich den Gedanken, dass er in diesen Klamotten sexy aussah, nicht verkneifen. Natürlich auch jung. Wenn sie sich mit ihm auf der Straße zeigen würde, dann würde sie neben ihm alt wirken.


  Wieder einmal blieben sie im Flur stehen und küssten sich. Es war, als drückte man auf einen Knopf, und schon ging ihr Atem heftiger und ihre Hände tasteten sich über nackte Haut. Stella konnte sich nicht erinnern, dass sie Sex jemals so direkt erlebt hatte. Ihr Körper reagierte auf Johnnys Anwesenheit, ohne dass ihr Kopf ein Wörtchen mitreden durfte. Es reichte völlig, ihn nur zu sehen, sich sogar nur sein Bild in Erinnerung zu rufen, und sie spürte dieses Ziehen im Unterkörper. Sie wollte mit ihm schlafen. Jetzt sofort. Stella löste sich aus der Umarmung, nahm seine Hand und führte ihn ins Schlafzimmer.


  Hinterher schliefen beide vor Erschöpfung ein. Als Stella wieder aufwachte, war es bereits Morgen. Johnny saß auf der Bettkante und sah durchs Fenster. Draußen schien die Sonne, und er lächelte, als er sich zu ihr umdrehte.


  »Hast du etwas zum Frühstücken im Haus?«, fragte er.


  »Nein.« Sie hätte gestern noch einkaufen müssen, aber dann war Johnny schon gekommen.


  »Dann gehen wir frühstücken«, schlug er vor.


  »Auswärts?« Stella setzte sich im Bett auf.


  »Ja, zum Frühstücken. Es ist doch Samstag. Wir könnten hier im Hotel um die Ecke essen. Oder hättest du lieber nur einen Kaffee und ein belegtes Brötchen bei einem Bäcker? Komm, zieh dich an!«


  Stella lächelte gequält. »Können wir nicht lieber einkaufen und zu Hause frühstücken?«, fragte sie. »Bei Tösse unten gibt es frischgebackenes Brot. Haben wir so nicht mehr Ruhe?«


  »Ruhe?« Johnny zuckte mit den Schultern. Er schien enttäuscht. »Ich fand die Idee einfach cool, gemeinsam auszugehen.«


  »Ja, an sich schon … Aber bitte nicht heute.« Stella legte den Kopf auf die Seite und lächelte ihn an.


  »Okay.« Er stand auf. »Ich gehe hinunter und hole etwas.«


  »Aber das musst du nicht. Ich kann auch einkaufen.« Ihr Protest war halbherzig und Johnny hörte ihn auch kaum mehr, da er bereits im Begriff war zu gehen. Sie blieb zurück mit einem schlechten Gewissen, wenigstens hätte sie anbieten können, die Lebensmittel zu bezahlen.


  Als Johnny zurückkam, hatte sie den Tisch gedeckt und den Kaffee vorbereitet. Johnny stellte die Tüte auf der Arbeitsplatte ab. Er packte aus und legte die Brötchen, die er aus einer braunen Papiertüte holte, in einen Brotkorb. Sie hätte ihm natürlich sagen müssen, dass ihr Vollkornbrot lieber war, wenn sie überhaupt Brot aß, aber jetzt musste sie wohl eine Ausnahme machen – immerhin war Samstag. Sie beobachtete ihn. Er bewegte sich souverän in ihrer Küche. Wusste, wo der Käsehobel lag, in welchem Fach er die Milch fand und wo Stella am liebsten am Esstisch Platz nahm. Er machte wieder einen ganz fröhlichen Eindruck und schwärmte von dem schönen Wetter draußen.


  »Wie wäre es, wenn wir nachher ein bisschen spazieren gehen?«, sagte er und nahm einen Schluck Kaffee.


  »Gut. Obwohl, na ja … « Stella sah ihm nicht ins Gesicht. »Eigentlich muss ich heute arbeiten.«


  »Samstags?«


  »Ich bin Monate im Rückstand. Ich habe meiner Verlegerin das Manuskript für nächste Woche versprochen.«


  Johnny nickte und aß eine Weile schweigend weiter. Als er fertig war, strich er sich die Brotkrümel von den Fingern und betrachtete einen Augenblick lang seine Handflächen. »Ja, dann sollte ich jetzt vielleicht die Haken anbringen?« Er schaute sie an.


  »Das wäre total lieb von dir.« Stella lächelte, aber sah ihn noch immer nicht an. »Soll ich dir zeigen, wo ich sie gern hätte?« Sie stand auf und ging hinüber ins Badezimmer. Johnny folgte ihr mit ein paar Schritten Abstand. Schweigend markierte er mit einem Bleistift die Stellen, die sie ihm zeigte, dann ging er hinaus und holte den Schlagbohrer. Stella ging zurück in die Küche. Das Bohrgeräusch war durchdringend und unangenehm, und sie war froh, als er fertig war. Kurz darauf tauchte Johnny wieder auf. Er lehnte sich in den Türrahmen, die Bohrmaschine noch in der Hand. Das Bild erinnerte sie an einen Kalender mit erotischen Fotos von Handwerkern.


  »Zwei Haken fehlen noch, die muss ich nächste Woche besorgen.«


  »Okay.«


  Johnny stand eine Weile schweigend da. »Ja«, meinte er schließlich. »Dann werde ich mal gehen.«


  Stella stand auf und ging zu ihm. »Schon?« Sie strich ihm mit dem Zeigefinger über die Brust. »Mister Februar«, murmelte sie vor sich hin.


  »Was?«


  »Ach nichts«, sagte sie und lächelte. »Du siehst gut aus.«


  »Danke.« Johnny schien über das Kompliment nicht sonderlich erfreut. »Du …?«


  »Ja?« Stella griff nach seinem Gürtel und zog daran, so dass er sich öffnete. Johnny ließ sie, folgte aber mit dem Blick ihren Händen.


  »Ich dachte, du müsstest arbeiten.«


  »Ja, unbedingt. Gleich.«


  »Stella.« Johnny griff nach ihrem Handgelenk und hielt es fest, so dass sie nicht weiterkam. »Ich bin kein Spielzeug.«


  »Nein.« Stella lächelte und versuchte, ihre Hand zu befreien, um sie wieder in Johnnys Hosentasche zu stecken. »Du hast ja auch keine Batterien … « Sie fand ihren Witz gar nicht schlecht, doch Johnny konnte überhaupt nicht darüber lachen.


  »Ich meine es ernst.«


  »Okay.« Stella ließ von ihm ab und trat einen Schritt zurück. Einen Moment lang schien er noch zu überlegen, doch dann drehte er sich um und ging in Richtung Flur. Stella folgte ihm. Er drückte den Knopf für den Lift und zog sich schweigend die Jacke über.


  »Ich rufe dich an«, sagte er, als der Aufzug angekommen war, mit traurigem Blick. Eine Sekunde später fiel die Tür hinter ihm zu, und Stella war wieder allein.


  



  Rita kam ihr schon im Flur entgegen. Sie grinste breit und faltete die Hände vor dem Bauch, als warte sie auf die Verleihung einer Medaille. Ihr Rock ging bis zur Wade und schimmerte gräulich, und die Schulterpolster ihres Blazers schienen unter dem dünnen schwarzen Stoff durch. Als Stella ankam, stürzte sie sich auf sie und drückte sie herzhaft.


  »Stella, ist das lange her!« Nach den typischen Einleitungsfloskeln hielt sie sich noch mit einer ganzen Reihe von Fragen zu Stellas Wohlbefinden auf. Stella antwortete brav, versuchte jedoch, eine gewisse Distanz zu wahren. Rita Flemming-Olsson ging so dicht neben ihr, dass Stella einen Moment lang überlegte, ob ihre Verlegerin vielleicht Angst hatte, sie würde ihr davonlaufen.


  Als sie ins Büro kamen, bat Rita sie, Platz zu nehmen. Sie selbst besorgte ihnen noch eine Tasse Kaffee. Wie üblich setzte Stella sich in einen der Sessel am Fenster und sah sich um. Es stimmte schon, sie war eine ganze Weile nicht hier gewesen, aber abgesehen von ein paar neuen Büchern im Regal sah alles aus wie immer. Sie holte die Unterlagen aus ihrer Cavallitasche und legte den Stapel auf den Tisch. Natürlich hätte sie den Text auch per Mail schicken können, aber obwohl sie nun schon das zehnte Buch ablieferte, war es noch immer ein feierliches Gefühl, das Manuskript persönlich zu übergeben. Eine Art Ritual. In dem Moment, in dem sie das Buch überreichte, gehörte es nicht mehr ihr. Darin lag auch ein kleiner Schmerz, doch die Erleichterung dieses Augenblicks überwog.


  Sie saß eine Weile da und betrachtete den Umschlag von Cornelia Forsblads Autobiographie Klinge am Handgelenk. Dieses Buch der erst zwanzigjährigen Cornelia über ihr selbstzerstörerisches Leben hatte für viel Wirbel gesorgt und eine Diskussion über die Therapien in der Kinder- und Jugendpsychiatrie ausgelöst. Ein wichtiges Buch, zweifelsohne.


  Da räusperte sich jemand, der in der Tür stand, und Stella sah auf. Ansgar Broberg, Verlagsleiter – wie immer im Cordjackett und mit Fliege –, kam auf sie zu und hielt ihr die Hand hin. Notgedrungen erhob sich Stella.


  »Sie sind also im Haus«, sagte er mit einem Enthusiasmus, als läge ein vergoldeter Hundehaufen vor ihm im Sessel.


  »Ja. Heute ist Manuskriptabgabe.« Stella nickte in Richtung Tisch.


  »Und … « Er sah ihr über die Kante seiner Brillengläser direkt in die Augen. »Stimmt es, ist das wirklich das letzte Buch?«


  »Ja.«


  »Man kann ja nie wissen.« Er sah sie scharf an. »Es gibt andere Vorbilder, die nach zehn Jahren auch wieder auferstanden … «


  »Wohl wahr … «


  »Aber alles der Reihe nach. Jetzt bringen wir erst mal das Buch raus. Und das wird richtig spannend!«, sagte er völlig übertrieben und sah hinüber zum Tisch. Was so spannend daran war, erläuterte er zwar nicht, doch Stella nahm an, dass er eher an die Verkaufszahlen dachte als an Franciska Falkes Schicksal. Einen Moment lang stand sie wortlos da, und schließlich wurde es Ansgar Broberg unangenehm, er zupfte seine Fliege zurecht und entschuldigte sich. Der deutsche Autor Martin Weinreich sei gerade in Schweden, und um 15 Uhr sollte der Verlagsleiter an einer Pressekonferenz teilnehmen, die zum Erscheinen von Weinreichs Der Regenträger anberaumt worden war. Man wartete bereits ungeduldig auf die schwedische Übersetzung des hochgelobten Romans. Stella nickte verständnisvoll, und eine Sekunde später hatte Broberg den Raum verlassen. Sie ließ sich wieder in den Sessel sinken. Obwohl es schon Jahre her war, dass Ansgar Broberg die Verlagsleitung übernommen hatte, war der Ton zwischen ihnen kaum herzlicher geworden. Jetzt kümmerte es sie nicht mehr, ihre Zusammenarbeit funktionierte trotz allem, aber anfangs hatte es sie sehr verletzt, dass er sie immer als »die da« bezeichnet hatte. Heute wusste sie, dass anderes dieses Defizit aufwog. Ihre Verlegerin beispielsweise. Auch wenn Rita von Zeit zu Zeit etwas linkisch war, so war es ihr doch ernst mit ihrer Autorin, und irgendwann hatte sich durch die gemeinsame Arbeit an den Büchern eine Art gegenseitiger Respekt eingestellt. Und zwar beidseitig. Rita war eine tüchtige Verlegerin, was in der Branche ebenso bekannt war wie ihr schlechter Kleidungsstil.


  Als Rita mit dem Tablett in der Hand durch die Tür kam, fiel ihr gleich der Manuskriptstapel ins Auge. »Uii … «, raunte sie. Ihr Staunen klang echt, obwohl der Grund für Stellas Besuch ja nun kein Geheimnis war. »Da ist es ja!« Rita stellte die Kaffeetassen auf den Tisch, und nachdem ihr Stella aufmunternd zugenickt hatte, nahm sie das Manuskript und setzte sich in den Sessel. Sanft strich sie mit den Fingern über das Titelblatt, auf dem in Times Roman in 48 Punkt Größe Himmel aus Stein stand. »Ich bin ja so gespannt«, sagte sie, während sie vor Aufregung fast die Luft anhielt, und begann, von hinten her zu blättern. Sie schlug irgendeine Seite auf und las ein paar Zeilen, da räusperte sich Stella.


  »Ich finde, du solltest vorn anfangen«, sagte sie amüsiert. Ritas Interesse schmeichelte ihr. Immerhin war Rita eine Frau mit Sinn für Literatur, die in der Regel Krimis und Beststellerromane ablehnte. Das letzte Buch, von dem sie Rita hatte schwärmen hören, war der Text eines nigerianischen Autors über den Biafrakrieg gewesen. Natürlich preisgekrönt. Und Ritas Enthusiasmus klang echt, als sie beschämt das Manuskript wieder zur Seite legte.


  »Ja, sicher. Tut mir leid … Aber alle sind so gespannt und wollen erfahren, wie es mit Franciska weitergeht«, fügte sie ihrer Entschuldigung hinzu.


  Noch bevor sie ihren Kaffee ausgetrunken hatten, waren sie die Arbeit für die kommenden Wochen durchgegangen. Sobald Rita das Manuskript gelesen hätte, würde sie es an Katrin weiterreichen. Gleichzeitig sollte Lollo mit Stella die Pressearbeit erörtern. Natürlich erst nach Rücksprache mit Hausse!. Unzählige Interviewtermine standen ihr bevor. Am Ende dieser Kampagne würde es in Schweden niemanden mehr geben, der nicht wusste, dass Stella Fribergs letztes Buch der phänomenalen Erfolgsserie über Franciska Falke nun endlich auf dem Markt war. Aber das bedeutete auch viel Arbeit mit den Medien, mehr als gewöhnlich. Und beim Gedanken an die Turbulenzen der vergangenen Wochen würde sie einen Großteil dieser Interviews damit verbringen, lächelnd den Fragen in der Art »Wie war es für Sie, gekidnappt zu werden?« oder »Beschreiben Sie uns doch mal, wie es ist, wenn der Partner mit einem Mann fremdgeht« auszuweichen.


  Alles andere war schon auf dem Weg. Die Vorschau war fertig, und die Buchhändler hatten bereits geordert – großartige Vorbestellungen, wie Rita ihr hinter vorgehaltener Hand mitteilte und fast vor Vergnügen schmatzte. Hausse! war ebenfalls schon an der Arbeit, und diesmal hatten sie für die Veröffentlichung von Himmel aus Stein etwas ganz Besonderes versprochen. Stella fragte sich, was sie wohl ausbrüteten. Der Titel »Himmel aus Stein« war kaum ergiebig, es sei denn, sie wollten Steine an die Rezensenten verteilen. Vielleicht würde Franciska Falke selbst dieses Mal in den Mittelpunkt gestellt werden? Vielleicht würde man den Leiter der Kulturredaktion der größten schwedischen Tageszeitung beim morgendlichen Meeting mit einem lebenden Jagdfalken empfangen. Oder würde es den prominenten Kritikern schmecken, wenn man ihnen eine Flasche Franciskaner Weißbier zum Buch mitlieferte, vielleicht das alkoholfreie diesmal? Mitunter waren die Assoziationen ziemlich weit hergeholt für diese Art von Reklamegags.


  Nach einer guten Stunde Besprechung erhob sich Stella aus ihrem Sessel und gähnte herzhaft. All diese Planungen machten sie müde, und erst der Blick auf den Manuskriptstapel erinnerte sie wieder daran, worum es hier eigentlich ging. Sie verabschiedete sich wortkarg von Rita und verließ das Büro.


  Als sie auf die Straße kam, musste sie wieder gähnen. Vielleicht hätte sie Stendahls feudales Gebäude triumphierend verlassen sollen. Immerhin hatte sie etwas Großes geleistet, und da oben hockte nun Rita über dem Ergebnis ihrer Mühen. Dennoch erfüllte sie weder Freude noch Stolz, als sie da unten auf dem Bürgersteig stand. Es war eher ein Gefühl von Leere und auch ein bisschen Traurigkeit. Obwohl noch Berge von Arbeit vor ihr lagen, sowohl mit dem Buch als auch mit anderen Dingen, musste sie immer wieder daran denken, dass es jetzt vorbei war. Das letzte Buch fertig und abgegeben. Die intensive Arbeit der vergangenen Monate hatte all ihre Kraft gefordert, so dass sie keine Zeit zum Nachdenken gefunden hatte, was das eigentlich bedeutete. Natürlich hatte sie den Gedanken schon vorher gehabt, doch da war alles noch so theoretisch und weit entfernt, dass der Tag kommen würde, an dem sie die Geschichte von Franciska wirklich abschließen würde.


  Es war, als würde man sich nach einer langen Ehe von seinem Partner trennen. Sicherlich eine Trennung in Freundschaft, aber sie würde nun erst einmal lernen müssen, allein zu sein. In den letzten Jahren hatte sie manchmal überlegt, wie das sein würde. Hatte sich die Freiheit vorzustellen versucht, wie es war, wenn niemand ein Buch von einem erwartete. Als sie mitten im Schreiben war, hatte sie diese Vorstellung fasziniert, doch immer wieder, wenn sie zum Ende kam und ein paar Monate Ruhe bevorstanden, hatte sie wieder Lust am Schreiben bekommen. Was sollte sie sonst auch tun?


  Der Verlag hatte diskret darauf hingewiesen, dass sie doch mit einer neuen Serie beginnen könne. Eine Miss Marple konnte ein Poirot werden, ein Van Veeteren ein Barbarotti und ein Hamilton die Pistole gegen ein Schwert tauschen und sich Arn nennen. Vielleicht sollte sie das tun. Etwas Neues erschaffen, sich selbst eine neue Herausforderung suchen. Einen Kommissar mittleren Alters mit Bierbauch und einer Schwäche für Pferderennen? Eine frisch geschiedene Mama mit vier Kindern, die gerade bei der Kripo als Hauptkommissarin Karriere machte?


  Vielleicht.


  Aber nicht jetzt.


  Obwohl sich diese Leere unangenehm und bedrohlich anfühlte, sagte ihr eine innere Stimme, dass sie sie aushalten müsse. Sie brauchte Zeit, ansonsten würde nichts passieren können. Sie würde kaum auf etwas verzichten müssen. Ihr Steuerberater hatte verlauten lassen, dass sie sich zehn Sabbatjahre ohne Probleme würde leisten können. Das war zwar beruhigend, doch kaum eine Aufgabe.


  Stella stieg in ihr Auto, das sie trotz Verbotsschild direkt vor dem Verlagsgebäude geparkt hatte. Sie fuhr ein paar Runden durch die Einbahnstraßen und fluchte verärgert, weil sie einige Straßen weiter nördlich auf die Odengata stieß, als sie sich ausgerechnet hatte. Sie stellte den Scheibenwischer an und sprühte Putzmittel auf die Scheiben, um bessere Sicht zu haben. Der Märchenwinter in Roslagen hatte nicht viel gemein mit der grauen Suppe, die ihr in Stockholms Innenstadt begegnete. Am Sveaväg hielt sie an einer roten Ampel. Das Wetter war deprimierend. Die Winter in Schweden zu verbringen, war wirklich eine Quälerei. Hatten ihre Ahnen den Göttern eventuell zu wenige Ziegen geopfert? Und zur Strafe wurde daraufhin das Land für ein halbes Jahr in Dunkelheit und salzgetränkten Matsch getaucht, der für ihre weichen Luxusstiefel tödlich war. Glücklicherweise boten sich mittlerweile zumindest vorübergehend kleine Fluchten an, und Stella nahm gern jede Gelegenheit wahr, um dieser Jahreszeit in ihren Breitengraden zu entkommen. Ob sie vielleicht gleich auf dem Heimweg am Reisebüro vorbeifahren sollte?


  


  Die Hand der Dame war kühl und ihr Händedruck die perfekte Mischung aus vertrauenerweckendem Zugreifen und sanfter Herzlichkeit. Während sie einen Stoß Hochglanzkataloge hervorholte, klapperte ihr Berlockarmband von Dyrberg/Kern. Ihr schwarzes Kostüm war eindeutig eine Nummer zu klein, der Stoff spannte sichtbar über den Schenkeln, und weder der Gürtel noch die Seidenbluse konnten darüber hinwegtäuschen, dass der Knopf auf Taillenhöhe nicht mehr zu schließen war. Sie könnte richtig attraktiv sein, dachte Stella, wenn sie die Hälfte ihres aufwändigen Make-ups weglassen, ein halbes Kilo Modeschmuck ablegen und Klamotten in ihrer Größe kaufen würde.


  »Dann macht Ihnen offenbar die Dunkelheit zu schaffen?« Die Dame lächelte Stella ins Gesicht, während sie die Kataloge vor ihr ausbreitete. »Um diese Jahreszeit ist ein Urlaub genau das Richtige. Da finden wir sicher etwas für Sie.« Sie blätterte mit ihrer perfekt manikürten Hand durch einen Katalog und schlug eine Seite auf. »Kambodscha. La Residence d’Angkor. Zwar nur vier Sterne, aber ich war selbst schon dort und bin mir sicher, dass diese Eingruppierung nicht stimmt. Das ist ein sehr luxuriöses, aber preiswertes Wellnesshotel mit jedem Service, den man sich nur wünschen kann, dazu geräumige und geschmackvoll eingerichtete Zimmer, sogar in den niedrigeren Preisklassen … « Sie schielte zu Stella hinüber. Die Worte preiswert und niedrigere Preisklassen standen im Raum.


  Stella sah irritiert auf die Bilder in der Broschüre. Suiten mit handbestickten Bettüberwürfen, Bambusmöbeln und traditionellem Handwerk. »Kambodscha«, sagte sie zögernd. »Ist das nicht ein bisschen … weit hergeholt?«


  Die Dame lächelte und ließ den Katalog schnell verschwinden. »Ich verstehe, was Sie meinen«, antwortete sie und griff zum nächsten Veranstalter. Die Bilder auf dem Titel waren verführerisch. Wasserfälle, Meer, hohe Berge. Und dann, mitten in der üppigen Dschungelvegetation, phantastische Villen mit großen Dachterrassen auf Pfeilern. »Belize, Karibik«, sagte sie feierlich. »Francis Ford Coppolas Blancaneaux Lodge direkt am Meer. Sehr exklusiv. Zwei Stunden Flugentfernung von Dallas oder Miami. Alles in allem gibt es dort nur sechs Villen. Wenn Sie Glück haben, ist eine verfügbar, wenn Sie reisen wollen. Ansonsten würde ich Ihnen raten, umzudisponieren. Blancaneaux Lodge ist es wert.« Sie sah Stella an und taxierte sie mit dem Blick. »Gwyneth Paltrow war mehrmals schon dort, und man munkelt, dass Kronprinzessin Victoria und Daniel hier ihre Flitterwochen verbringen wollen … « Die Frau legte eine kleine Pause ein, um zu sehen, ob Stella anbiss. »Preiswert« gehörte nicht mehr zu ihrer Argumentation.


  Stella nickte langsam. Das klang vielversprechend.


  Von ihrer Reaktion ermuntert, fuhr die Angestellte mit ihren Vorschlägen fort. »Dann wäre da natürlich Afrika«, sagte sie und blätterte in einem dicken Katalog, der den Titel Out of Africa – Out of your mind trug. »Seit ein paar Jahren ist Afrika ja ganz stark im Kommen. Und … « Sie zögerte einen Augenblick. »Wenn Sie etwas ganz Besonderes suchen, sollten wir einen Blick auf Botswana werfen. Dort gibt es die exklusivsten Safarihotels, falls Sie Interesse an einer Kombination aus Erlebnisurlaub und Relaxen haben.«


  Safari. Wie fand sie das? Stella zog ein Gesicht. Im Zelt wohnen und im Jeep durch die Gegend fahren, um Löwen anzuschauen, die viel zu blasiert waren, um sich für die blöden Touristen überhaupt zu erheben.


  Nachdem die Frau Stella kurz taxiert hatte, kam sie mit neuen Argumenten. »Natürlich wohnen Sie hier ganz exklusiv«, fügte sie hinzu. »In Botswana gibt es keinen Massentourismus. Das ist etwas anderes, als in Buskolonnen durch den Krügerpark zu fahren.« Sie lachte trocken, um den Niveauunterschied zu diesem doch ganz klar minderwertigen Erlebnis zu betonen. »Oben im Okavangodelta wohnen Sie ganz exklusiv in 5-Sterne-Hotels mitten in der Wildnis und sind ganz nah an den Tieren und in der Natur. Das gibt es sonst nirgendwo. Absolut einzigartig.«


  »Ein Delta? Klingt nach Nässe. Und Tiere und Natur … Ehrlich gesagt, ich weiß nicht recht.«


  »Dann lassen wir das.« Sie griff nach der nächsten Broschüre. »Was halten Sie davon: Madagaskar, private Villa am Strand, Pool, Chauffeur und Koch mit Guide Michelin-Empfehlung … «


  Wieder zu Hause, setzte sich Stella auf das Sofa und begann in einem der Kataloge zu blättern. Bei einer Seite machte sie Halt und las. Yasawa Island, Fiji. Spa und Resort mit dem Charterflug 35 Min von Nadi Airport entfernt. Näher kommen Sie nicht ans Paradies! Tropische Natur, freundliche Einheimische. Eine vollkommen isolierte Insel mitten im Stillen Ozean. Keine Autos, kein Fernsehen, keine Handys ...


  Sicher phantastisch, aber es würde nicht funktionieren. Eine Internetverbindung war ein Muss, ihr Buch sollte schließlich fertig werden, egal ob sie sich auf der anderen Seite der Erdkugel befand oder nicht. Stella sah auf. Der Besuch im Reisebüro war interessant gewesen, aber zu einer Entscheidung war sie nicht gekommen. Natürlich war die Wärme verlockend, ebenso der Gedanke, ihre Bräunungscreme gegen echte Sonnenbräune einzutauschen, die man sich auf einer Dachterrasse zulegte, auf der sich eben noch Gwyneth Paltrow gesonnt und an Longdrinks genippt hatte. Aber etwas an diesem Urlaub störte sie.


  Stella legte den Katalog wieder hin. Sie musste Johnny anrufen. Das war jetzt wichtiger. Er war unter der Woche kurz da gewesen und hatte die restlichen Haken montiert. Sie hatten nur kurz ein paar Worte gewechselt, dann war er wieder gegangen, und seitdem hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen. Was an sich auch normal war. Schließlich hatte keiner dem anderen gegenüber irgendwelche Verpflichtungen.


  Sie nahm das Telefon, zögerte aber kurz. Dann tippte sie Johnnys Nummer ein und drückte »Sprachanruf«.


  »Hallo, ich bin’s«, meldete sie sich, als er abnahm. Kaum hatte sie das gesagt, korrigierte sie sich. Wer soll das sein? »Stella«, schob sie schnell hinterher.


  »Das höre ich.« Johnny musste lachen, und diese Reaktion fand Stella beruhigend. Wahrscheinlich war es völlig abwegig, aber der Gedanke an diesen Anruf hatte sie beunruhigt. »Und was willst du? Hast du vielleicht eine Pfütze im Badezimmer?«


  »Diesmal nicht. Ich … Ich wollte nur mal hören, wie es dir geht?« Sie versuchte, ganz cool zu klingen, merkte aber selbst, dass ihr das nicht besonders glückte.


  »Ja, danke, geht so. Ich habe gerade auf einer neuen Baustelle angefangen. Ein Haus in Enskede. Diesmal nichts Großes. Ich soll nur die alte Einbauküche aus- und die neue einbauen.«


  »Ach so.« Stella fiel nichts Rechtes ein, was sie dazu sagen könnte. »Du«, versuchte sie stattdessen. »Ich wollte nachfragen, ob du vielleicht … « Sie verstummte, eigentlich wollte sie ihn das gar nicht fragen, doch plötzlich fand sie, dass sie vielleicht einen Grund für ihren Anruf nennen sollte. »Na ja, ob du Lust hast, mich zu sehen, oder so?«


  »Oder so … «, wiederholte Johnny ironisch. Doch der harte Tonfall vom letzten Mal war verschwunden. »Ja, ich möchte dich sehen.«


  »Vielleicht zum Essen? Dann könnte ich meine frisch renovierte Küche einweihen.« Sie horchte auf seine Reaktion, aber als nichts geschah, sprach sie schnell weiter. »Wann magst du kommen?«


  »Tja … morgen vielleicht? Da ist allerdings Freitag, hast du schon etwas vor?«


  »Nein.« Die Antwort kam etwas zu prompt. »Ich meine, morgen passt gut.«


  »Okay.« Johnny freute sich. »Ich komme dann gegen sieben zu dir.«


  »Super!«


  Sie verabschiedeten sich, und Stella legte ihr Handy zur Seite. Glück gehabt, er schien nicht mehr sauer zu sein. Ob sie sich das an diesem Morgen nur eingebildet hatte? Männliche Eitelkeit. Das kannte sie.


  Stella lehnte sich zurück und schloss die Augen. Beim Gedanken an ihre letzte Nacht mit Johnny bekam sie eine Gänsehaut. Bis morgen noch warten. Morgen würde sie ihn sehen.


  



  Max Lodenius hatte ihr mitgeteilt, dass er eine Überraschung für sie habe, doch erst als sie alle Vertragsunterlagen, die weitere Vorgehensweise in Deutschland und den Umschlag der spanischen Ausgabe besprochen hatten, lehnte er sich mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht demonstrativ zurück. Auf seinem Schreibtisch lagen einige ordentlich gestapelte Papiere, dahinter thronte ein Bild von seiner Ehefrau und drei sonnengebräunten Blondschöpfen.


  »Und?« Stella sah ihn aufmunternd an. »Wie lange willst du mich noch auf die Folter spannen?«


  Max grinste breit. Jetzt war der Moment gekommen. »Also … «, begann er langsam. »Ich habe mit Paramount gesprochen, morgen werden sie bekanntgeben, wer die Regie für den Film übernimmt … Ach ja, und den Titel haben sie mittlerweile auch festgelegt: Shadow of the wolf.«


  »Shadow of the wolf … Eiswolf.« Sie zuckte mit den Schultern. »Gar nicht so schlecht, oder?« Sie wartete gespannt auf die nächsten Informationen. »Und die Regie …?« Stella beugte sich vor. Der Name war entscheidend, mit dem Regisseur stand und fiel ein Film.


  »Ich glaube, wir können ganz zufrieden sein.« Max lächelte und legte wieder ein Päuschen ein, um die Spannung auf die Spitze zu treiben. »Ron Howard«, verkündete er schließlich, noch immer mit dem Lächeln auf den Lippen.


  Stella sah ihn irritiert an. Den Namen hatte sie zwar schon einmal gehört, doch sie verband nichts mit ihm. Max schien enttäuscht zu sein, dass sie nicht in Jubelstürme ausbrach.


  »Da Vinci-Code … «, schob er hinterher und sah Stella erwartungsvoll an – ob sie jetzt reagierte?


  »Aber der Film war doch Mist, er wurde total verrissen.«


  »Nein.« Max richtete sich beleidigt auf. »Das Buch war Mist. Der Film war ganz okay.«


  »Dann eben so.« Stella zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn nicht gesehen.«


  »Aber viele andere. Ron Howard ist in Hollywood ein ganz großer Name, er hat auch bei Engel und Dämonen Regie geführt.«


  »Du wirst schon recht haben. Prima!« Sicher waren das gute Neuigkeiten. Sie hatte nur einfach etwas anderes erwartet. Zum Beispiel Sofia Coppola. Oder Ang Lee. Stella seufzte und stand auf. Auf dem Heimweg musste sie noch an der Markthalle von Östermalm vorbeifahren. Eigentlich sollte es am Abend Fisch geben, am liebsten Steinbutt, doch beim Gedanken an Johnnys eher bodenständige Essgewohnheiten hatte sie umdisponiert. Stattdessen würde sie zwei Steaks von Willy Ohlssons Goldstück kaufen, das war acht Wochen abgehangen und so zart, dass man glauben konnte, man hätte Butter zwischen den Zähnen. Besseres Fleisch war nicht zu bekommen. Teureres allerdings auch nicht. Aber dafür ließ es sich auch einfach zubereiten. Steak braten konnte sie. Dazu gab es dann einen Salat und für Johnny vielleicht eine Ofenkartoffel.


  »Ach ja, da war noch etwas.« Max’ Tonfall kündigte das nächste Highlight an. Stella drehte sich neugierig um. »Die Rollen sind nun auch alle besetzt«, fuhr ihr Agent fort, der noch immer betont lässig in seinem Stuhl wippte. »Keira Knightley stand ja schon fest, aber ich dachte, du findest es mit Sicherheit interessant zu hören, wer den Elias spielen soll … «


  »Und, werde ich enttäuscht sein?«


  »Keine Ahnung, aber dann gehörst du sicher zu einer Minderheit unter der weiblichen Bevölkerung … « Er strahlte und spuckte dann das letzte Highlight aus. »Jude Law.«


  Stella sank zurück auf ihren Stuhl. »Ist das wahr?«


  »Yes.«


  »Max … « Sie stand wieder auf und strahlte. »You’ve made my day.«


  


  Fünf nach sieben klopfte es an der Tür. Stella rief so laut wie möglich aus der Küche »Komm rein!«, und kurz darauf tauchte Johnny auf. Als sie ihn erblickte, hob sie die Augenbrauen.


  »Na so was, wie siehst du denn aus?«, entfuhr es ihr.


  Johnny schaute pikiert. »Wieso?«


  »Deine Klamotten. Ich habe dich noch nie im Jackett gesehen.«


  »Du kennst mich bei der Arbeit und auf dem Land. Ich habe durchaus noch andere Seiten.«


  »Sicher … es ist nur so ungewohnt.« Stella musterte ihn. Das Sakko war hübsch. Schwarz. Sicher kein Boss, aber mit der Jeans und dem gewohnten T-Shirt, diesmal ohne Hardrockaufdruck, war dieser Look richtig lässig, und um den Hals trug er ein lose gebundenes lila Halstuch. Sie sah wieder hinüber zu ihrem Salat, den sie gerade zu waschen begonnen hatte. »Ich bin fast fertig, ich muss nur noch das Steak braten«, sagte sie. »Auf dem Tisch steht eine Flasche Wein. Bedien dich, ich habe ein Glas hier.« Ihr Tonfall war ganz locker und neutral, doch als sie Johnny den Rücken zukehrte, musste sie schlucken. War es ein Fehler gewesen, ihn einzuladen?


  Stella versuchte, sich auf das Essen zu konzentrieren, und als die Pfanne so heiß war, dass der Klecks Butter zischend schmolz, legte sie ihre wunderbar abgehangenen Steaks hinein. Auf einer Seite wurden sie ein bisschen dunkel, doch als sie sie servierte, fand sie sie nahezu perfekt. Sie setzte sich zu Johnny an den Tisch und erhob das Glas.


  »Zum Wohl!«, sagte sie, und als sie ihre Gläser wieder abgestellt hatten, legten sie los.


  Johnny schnitt ein Stück ab und begann zu kauen, hielt aber schnell inne und sah ihr ins Gesicht. »Das ist saugut!«, sagte er und nickte beeindruckt.


  »Danke.« Das Kompliment war sicher nicht in die schönsten Worte verpackt, und bei dem Gedanken daran, dass jedes dieser Steaks gut 200 Kronen gekostet hatte, konnte man meinen, es sei etwas kurz ausgefallen. Aber sie freute sich, dass er es mochte. »Hattest du einen guten Tag?«, fragte sie, nachdem beide eine Weile geschwiegen hatten. Das klang ein bisschen wie die Frage einer Ehefrau, die mit ihrem Mann schon einhundertzwölf Jahre verheiratet war.


  »Ja.« Er sah auf und nickte. »Ich bin in Enskede jetzt mit dem Abriss fertig geworden. Nächste Woche kommen dann die neuen Möbel. Die Leute haben ein bisschen gejammert, dass sie nun übers Wochenende keine Küche haben, tja, was soll man dazu sagen …! Ein paar Tage kann man wohl aushalten, oder was meinst du?« Er zwinkerte ihr zu. »Und dein Tag?«


  »Danke. Ist ein komisches Gefühl, seit ich das Buch abgegeben habe. So leer. Meine Verlegerin liest den Text am Wochenende.«


  »Machst du dir Gedanken? Ich meine, wie sie es findet?«


  Stella überlegte kurz. So weit hatte sie noch gar nicht gedacht. Sie bekam selten irgendwelche Kritik zu hören, meist ging es nur um Details. Rita hatte immer ein paar aufmunternde Worte parat, dass die Story wieder richtig spannend sei und sie die eine oder andere Person besonders gut gelungen fand. Mehr sagte sie im Normalfall nicht dazu. Vielleicht würde man im Verlag Kritik üben, wenn die Qualität der Texte deutlich nachließ, doch bislang war das nicht vorgekommen. Sie hielt sich auf einem bestimmten Niveau. Sowohl der Verlag als auch ihre Leser wussten, was sie zu erwarten hatten, wenn Stella Friberg ein Buch vorlegte.


  »Nein«, antwortete sie. »Gedanken mache ich mir eigentlich nicht. Aber natürlich … « Sie hielt inne. »Es ist nun mal das letzte Buch, dieses Mal hat der Verlag sehr hohe Erwartungen.«


  »Und wie findest du es selbst?«


  »Das Buch? Ja … ich glaube schon, dass es gut ist«, meinte sie schließlich. »Ich bin mir sicher, dass es gut ist.«


  Johnny lächelte. »Dann lass uns darauf anstoßen!« Er trank einen Schluck Wein, und als Stella sah, wie schnell er ihn heruntergeschluckt hatte, ärgerte sie sich fast über die kostbare Flasche. Sie hatte einen Bahans Haut-Brion, Jahrgang 2001, ausgesucht, einen Wein für Feinschmecker. An dieser Stelle hätte Fredrik sicherlich einen kleinen Vortrag über die Noten von finnischer Lakritze, Erdkeller, Pflaumenkuchen und feuchtem Leder gehalten. Aber Fredrik war nicht anwesend, und nun saß Johnny an ihrem Esstisch und kippte ahnungslos den gut gereiften Bordeaux hinunter. Als er das Glas wieder abgestellt hatte, sprach er weiter. Sein Tonfall war anders.


  »Letztes Mal war es etwas blöd, oder?«


  Stella schluckte. Am liebsten hätte sie so getan, als wisse sie nicht, worauf er hinauswollte, aber sie sah ihn an und nickte.


  Johnny richtete sich auf. »Vielleicht war mir das nicht so ganz klar … «, begann er. »Ich meine, dass du prominent bist. Das ist nun mal nicht meine Welt.«


  »Nein … «


  »Für mich bist du … Stella.« Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich mag dich.«


  Stella saß schweigend da. Sie wollte sagen, dass sie ihn auch mochte, aber sie legte nur ihr Besteck neben den Teller und schaute ihm ins Gesicht.


  »Es ist ein bisschen kompliziert«, antwortete sie.


  »Geht das nicht anders?«


  »Es liegt nicht an mir. Du hast es doch selbst gesehen. Wenn man berühmt ist, kann jeder über einen herziehen. Sogar öffentlich, in der Zeitung, mit großen Schlagzeilen. Wenn man das schon ein paarmal erlebt hat, wird man vorsichtig.«


  »Und das heißt …?«


  Stella zuckte mit den Schultern. Sie hatte keine Lust zu antworten. Nach einer längeren Pause wiederholte Johnny seine Frage.


  »Aber Stella, was soll das heißen? Vorsichtig sein. Heißt das, es wird zwischen uns nie mehr sein als es jetzt ist?« Sein Blick ging an ihr vorbei. Als Stella noch immer keine Antwort gab, legte auch er sein Besteck zur Seite. »Willst du so leben?« Johnny beugte sich vor zu ihr. Instinktiv wich Stella aus.


  »So ist mein Leben nun mal«, antwortete sie knapp und verschränkte die Arme vor der Brust. »Es geht nicht darum, was ich will, verstehst du das nicht?«


  »Nein.«


  »Aber es ist nun einmal so, und wenn du das nicht akzeptieren kannst, dann ist es vielleicht besser, wenn wir uns nicht mehr sehen.« Mist. So harte Worte. So hatte sie das doch gar nicht gemeint.


  »Willst du das? Soll ich gehen?«


  »Nein. Ich möchte, dass du da bist, okay?!« Stella wurde laut. Johnnys Fragen und Blicke provozierten sie. »Aber ich möchte, dass du dich nicht mehr wie ein verwöhnter kleiner Junge verhältst. Man kann im Leben nicht alles haben. Wenn dir das nicht reicht, dann solltest du dich vielleicht nach einer anderen umsehen. Eine, mit der du ins Kino und zu McDonald’s gehen kannst.«


  Johnny sprang so energisch von seinem Stuhl auf, dass Stella erschrak.


  »Ja, weil McDonald’s für Typen wie mich anscheinend der richtige Ort ist, stimmt’s?!« Aus seinem Gesicht sprang die blanke Wut. Stella spürte, wie ihr Herz bis zum Hals schlug. Mit solch einer Reaktion hatte sie nicht gerechnet. Sie war zu weit gegangen und sollte sich entschuldigen. Sie suchte schon nach den ersten Worten, doch sie brachte nichts über die Lippen. Schließlich wandte Johnny sich ab. Ohne ein Wort drehte er sich um und verließ den Raum. Sein Teller stand noch auf dem Tisch. Das Steak hatte er gegessen, nur vereinzelte Salatblätter lagen noch auf dem Teller in einer kleinen Pfütze aus Zitronensaft und kaltgepresstem Olivenöl aus der Toscana. Beim Knall ihrer Wohnungstür zuckte sie zusammen, aber sie blieb noch eine ganze Weile regungslos am Esstisch sitzen. Dann stand sie auf und stellte die beiden Teller aufeinander, zuoberst ihren eigenen mit dem halb aufgegessenen Steak. Die Essensreste ließ sie dann im Mülleimer unter der Spüle verschwinden. Dann ging sie zurück zum Tisch und füllte ihr Glas noch einmal bis zur Kante. In einem Schluck trank sie mehr als die Hälfte aus. Der Geschmack von Erdkeller war so heftig, dass ein Gefühl von Übelkeit aufkam. Dennoch trank sie die andere Hälfte ebenso schnell, bevor sie wieder nachschenkte.


  Stella schwenkte ihr Glas einige Male, so dass ein bisschen über den Glasrand schwappte, über ihre Finger lief und auf den Boden tropfte. Sie nahm zwar davon Notiz, doch reagierte nicht. Mit einem Mal hob sie die Hand. Noch mehr Wein lief über. In der nächsten Sekunde schleuderte sie das Glas mit voller Wucht geradewegs auf ihren rostfreien Kühlschrank. Stella hörte das Kristall am Metall zerschellen und dann mit einem lauten Klirren in tausend kleine Scherben auf dem Boden zersplittern. Sie sah, wie sich die tiefrote Flüssigkeit in kleinen Tropfen in der ganzen Küche ausbreitete.


  Dann verließ sie den Raum.


  
    



    Franciska wurde schwarz vor Augen, als sie die letzten Treppenstufen nahm. Sie suchte Halt am Geländer, um zu verhindern, dass sie fiel, da spürte sie Elias’ Hand an ihrer Taille.


    »Gleich sind wir da, nur noch wenige Schritte, dann bist du zu Hause«, sagte er, als hätte er gemerkt, wie die Müdigkeit sie mit einem Mal fast überwältigte.


    An der Tür angekommen, suchte sie in der Tasche an ihrem Rockbund nach dem Schlüssel. Dabei zitterte ihre Hand so heftig, dass Elias ihr schließlich den metallenen Gegenstand abnahm und aufschloss. Im Flur war es dunkel, aber ins Zimmer fiel das Mondlicht. Es strahlte über die Hausdächer der anderen Straßenseite, und die Schatten von den Sprossen ihres Fensters bildeten auf dem Boden ein gleichmäßiges Rautenmuster. Elias geleitete sie zum Sofa und setzte sich neben sie, als sie auf dem grün gemusterten Stoff niedersank.


    Die Erschöpfung, die sie nun verspürte, hatte sie noch nie zuvor erlebt. Oder vielmehr, sie glich etwas, das sie, seit sie erwachsen war, verdrängt hatte. Noch immer fühlte sie, wie sich Albert Volkers scharfe Finger in ihre Arme bohrten, doch die Erinnerung vermischte dies mit den schrecklichen Bildern von Gustav Falke, wie er sie mit Gewalt zur Unterwerfung zwang.


    Der erste Schluchzer war kaum mehr als ein leichtes Zucken in den Schultern, doch darauf folgte schnell der zweite, und kurz darauf weinte Franciska hemmungslos mit dem Gesicht an Elias’ Oberhemd gelehnt.


    »Meine Kleine«, murmelte er, ganz erstaunt von den plötzlichen Gefühlen, die sie mit einem Mal zeigte. Er strich ihr über den Rücken und durch die dunklen Locken, die sie nach dem Kampf mit Volker nicht mehr festgesteckt hatte.


    »Es ist gut«, sagte er. »Es ist vorbei.«


    »Nein … « Franciska sah ihn an mit ihren braunen tränenden Augen. »Es ist nicht vorbei. Es wird nie vorbei sein.«


    »Wie meinst du das? Volker wird im Gefängnis landen, oder das Fallbeil wird das letzte Wort haben, du wirst ihn nie mehr wiedersehen. Was geschehen ist, war schrecklich, aber du wirst es vergessen. Schon morgen wird es dir besser gehen. Du brauchst nur etwas Ruhe.«


    Franciska schüttelte den Kopf.


    »Nein. Ruhe wird mir nicht helfen. Es geht doch gar nicht um Volker … «


    »Nein? Um was geht es dann?« Elias sah Franciska mit sorgenvollen Augen an. Sie schüttelte wieder langsam den Kopf. Noch nie hatte sie es jemandem erzählt. Niemandem hatte sie berichtet, was sich vor ihrer Flucht nach Stockholm zugetragen hatte. Es war ein Geheimnis, ein dunkles Geheimnis, das sie für sich behalten hatte. Mit dem festen Entschluss, keinen Mann je mehr über ihr Leben bestimmen zu lassen, sei es Gustav Falke oder irgendein anderer.


    Franciska sah auf zu Elias, sah, wie sich das Mondlicht in seinen Augen spiegelte, und plötzlich war es, als ließe eine dunkle Macht von ihr ab. Als ob diese Eisenkette, die sie jahrzehntelang am Leib getragen hatte, zerbarst und zu Boden fiel. Eine ganze Weile saß sie da und schwieg, dann begann sie ihre qualvolle Geschichte zu erzählen. Als sie fertig war, liefen keine Tränen mehr über ihre Wangen. Elias hatte noch immer den Arm um sie gelegt, aber sein Rücken war gerade, und sie sah, wie sich seine Kiefer zusammenpressten.


    »So, jetzt weißt du es«, sagte sie und sah ihm zum ersten Mal, seit sie mit der Erzählung begonnen hatte, in die Augen. In seinem Gesicht las sie einen Schmerz und eine Trauer, die sie noch nie zuvor gesehen hatte.


    »Ich habe so etwas geahnt«, sagte er leise, »aber dass es so schlimm war, hatte ich nicht angenommen. Wäre dieser Mann nicht schon unter der Erde, ich würde ihn mit meinen eigenen Händen umbringen.«


    »Ich bin froh, dass du das nicht musst.« Franciska lächelte matt. »Das Sonderbare ist, dass ich selbst keinen Hass mehr verspüre. Was er mir angetan hat, ist unverzeihlich, aber es hat mein Leben auch geprägt. Und ich liebe mein Leben.«


    Wieder einmal trafen sich ihre Blicke. Der Mondschein erfüllte sacht den Raum und gab den Gesichtern der beiden, die ganz im Dunkeln saßen, durch den Kontrast klare Konturen.


    »Franciska … « Elias sah ihr noch immer ins Gesicht. Die Stille, die herrschte, wenn die beiden sich ansahen, trug eine Zärtlichkeit in sich, die nie zuvor in Worte gefasst worden war.


    »Ich habe noch niemals jemanden getroffen, sei es Mann oder Frau, der so stark war wie du. Wenn so etwas jemand anderem zugestoßen wäre, hätte ich nichts als pures Mitleid für ihn empfinden können. Aber bei dir – ist es anders. Ich spüre nur tiefsten Respekt.« Er griff nach ihren Händen und hielt sie fest zwischen seinen eigenen.


    »Respekt. Und Liebe.« Dann beugte er sich vor und ließ seine Lippen ganz sanft auf Franciskas Mund nieder. Sie durchfuhr so etwas wie ein elektrischer Schlag. Als hätte ihr ganzer Körper nur auf diesen Moment, die Berührung seiner Lippen gewartet. Als seine Arme sie ganz umschlangen, fiel sie ihm um den Hals.


    »O Franciska«, flüsterte er zwischen den Küssen, die immer atemloser wurden.


    Sie begann damit, sein Hemd aufzuknöpfen und es über seine breiten Schultern zu schieben. Seine Haut glänzte golden, obwohl es bis zum Sommer noch Monate dauerte. Genussvoll ließ sie ihre Fingerspitzen über seine weiche Haut wandern. Trotzdem zögerte Elias eine ganze Weile, bis er langsam ihre Bluse aufknöpfte und das Leibchen aufschnürte. Seine Hände waren wie heilendes Öl auf ihrer Haut und hinterließen ein Gefühl von heiß und kalt. Es war, als würde die Erinnerung an die Geschehnisse dieses Abends von Elias’ zärtlicher Berührung ausgelöscht.


    Als sie schließlich beide nackt waren, führte Franciska ihn zu ihrem Schlafgemach, wo sie dicht aneinandergepresst auf das weiche Daunenbett niedersanken.


    »Du bist so schön.« Elias stützte sich auf den Ellenbogen und ließ seinen Blick ungeniert über ihren Körper wandern. Ihre fülligen Brüste hoben sich bei jedem Atemzug, den sie tat, und die rosafarbenen Höfe ihrer Brustwarzen zogen sich zusammen wie Tausendschönchen in der Dämmerung. Der Nabel krönte die sanfte Wölbung ihres Bauches, und die glatten Schenkel liefen in einem dunklen Dreieck zusammen, wo die Feuchtigkeit hinausdrängte wie eine geheime Quelle. Franciska wandte ihren Blick ab. Sie war nicht schüchtern, doch Elias’ Art sie zu betrachten war so neu für sie, das hatte noch nie ein Mann getan.


    »Franciska«, sagte er liebevoll. »Du bist alles, was ich mir vom Leben wünschen kann. Deinetwegen habe ich geschwiegen, wollte dich nicht verschrecken und von mir treiben, aber jetzt bist du hier, und ich werde dich nie mehr wieder loslassen. Ich liebe dich.«


    Franciska spürte wieder die Tränen unter den Wimpern hervortreten, und in der Sekunde darauf war eine Träne über ihre Wange gelaufen. Elias fing sie mit seiner Zungenspitze auf.


    »Und ich liebe dich«, antwortete sie schließlich, nachdem noch einige Tränchen auf den weißen Leinenstoff ihres Kopfkissens getropft waren.


    Als Elias schließlich ihre Schenkel auseinanderschob und sein Glied in das heimlichste Gemach ihres Körpers gleiten ließ, war es nicht nur Franciska, die feuchte Augen hatte. Auch Elias war so angerührt, dass er ihre Hände fast schmerzhaft fest umklammerte. Gemeinsam gaben sie sich einem Rhythmus hin, den ihre Körper vorgaben, und als sich Franciska schließlich nicht mehr beherrschen konnte, durchfuhr sie ein Krampf, der so stark war, dass sie nur wie aus der Ferne Elias’ Stimme wahrnahm, während ihnen beiden ein Glücksschrei entfuhr.


    Ermattet und schweißbedeckt sanken beide zurück auf die Matratze, so eng umschlungen, als seien sie aus einem Stück gemacht. Als der Schlaf schließlich über sie kam, war er schwer und traumlos, heilsam und jenseits jeden Kummers.

  


  



  Stella … ich … Ich weiß nicht recht, wie ich es sagen soll.« Rita klang sonderbar starr. Sie räusperte sich und setzte noch einmal an, aber ihre Stimme hielt nur für einen halben Satz. »Ich habe es jetzt gelesen und es … «


  Stella drehte sich ein bisschen auf ihrem Schreibtischstuhl. Sie hatte schon damit gerechnet, dass Rita übers Wochenende das ganze Manuskript las, aber nun war es gerade erst halb zehn am Montagmorgen, woraus man schließen konnte, dass sich ihre Verlegerin direkt nach der Lektoratskonferenz ans Telefon gehängt hatte. Ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, ließ sich aus den abgehackten Worten, die sie bisher hervorgebracht hatte, kaum ablesen. Stella war gespannt, als Rita weitersprach.


  »Ja, also … Ich habe dein Buch jetzt gelesen. Himmel aus Stein«, fügte sie hinzu, als könne es irgendwelche Missverständnisse geben, womit sie ihr Wochenende verbracht hatte. »Ich muss sagen … es ist phantastisch!«


  Stella saß ein paar Sekunden lang sprachlos da und hörte zu, wie Rita aufgeregt in den Hörer atmete. »Das heißt, es gefällt dir?«


  »Gefallen?! Stella, das ist das Beste, was du je geschrieben hast! Und der Schluss … der Schluss ist hervorragend! Ich hatte solche Angst, dass du meinst, du müsstest das … ja, ich weiß auch nicht … noch komplizierter machen. Aber es ist richtig gut geworden! Schlicht, klar, vollendet.«


  Stella wusste gar nicht, was sie sagen sollte. Sie war es gewohnt, dass Rita die Dinge in der Regel positiv sah, aber das war jetzt schon fast ein bisschen zu viel des Guten. »Ich habe wohl einfach das getan, was du und alle anderen von mir erwartet haben«, sagte sie skeptisch. »Ich meine, was das Ende angeht.«


  »Ja, und genau das ist es! Das Ende. Es hätte nie anders ausgehen dürfen. Und Stella … « Rita senkte die Stimme. »Ich habe geweint … «


  »Wie bitte?«


  »Ja. Als Franciska, nach all diesen Jahren, endlich die drei Worte herausbringt: Ich liebe dich. Das war so befreiend. So schön.«


  »Dann hattest du nicht den Eindruck, dass es in diesem Kapitel ein bisschen zu viel wird?«


  »Nein! Oder, na ja … Wir werden vielleicht schon noch den einen oder anderen etwas … blumigen Ausdruck ändern. Aber das sind ja Kleinigkeiten. Das Wichtigste ist doch, dass du das richtige Gefühl eingefangen hast.«


  Rita sprach noch mehr über Elias und Franciska. Stella konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Kaum zu glauben, dass hinter dieser sonst eher emotionslosen Verfechterin von hoher Literatur eine Romantikerin steckte. Erst nach einer ganzen Weile war Rita bereit, das glückliche Liebespaar zu lassen. Doch das Buch noch lange nicht.


  »Und die andere Sache natürlich … «, sagte sie fast andächtig.


  »Franciskas Mutter?«


  »Ja. Da hast du mich ja wirklich an der Nase herumgeführt. Seit wann wusstest du das?«


  Stella überlegte. Nicht, weil sie es nicht mehr wusste, wann diese Idee geboren worden war, das tat sie sehr wohl, sondern weil sie sich nicht sicher war, ob es Rita etwas anging. »Noch nicht sehr lange«, antwortete sie ausweichend und versuchte, das Bild von Anna Bertilsson zu verdrängen. »Es war eine Art Eingebung.«


  »Dann war sie goldrichtig. Das mit Magdalena Erlandsdotter … Ich wäre wirklich enttäuscht gewesen, wenn das die Auflösung gewesen wäre.«


  »Ach ja.« Das fand sie doch etwas verletzend. Wäre nicht Anna Bertilsson aufgetaucht, dann hätte sie diese Frau vermutlich als Franciskas verschwundene Mutter präsentiert.


  »So ist das ja nicht nur eine überraschende Wendung und ein neuer Aspekt der Handlung geworden, sondern auch eine richtig komplette Lösung.« Es klang fast, als spräche sie von einer IKEA-Küche. Rita räusperte sich feierlich. »Stella, ich werde das Manuskript jetzt mit ein paar netten Worten an Katrin weitergeben, und dann bringen wir den Ball ins Rollen. Du hast diesen Dekalog auf eine wunderbare Art beendet, und ich bin mir hundertprozentig sicher, dass Himmel aus Stein ein Riesenerfolg wird!«


  Stella saß noch eine Weile am Schreibtisch, nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte. Eigentlich sollte sie Luftsprünge machen, denn Ritas Worte waren mehr, als sie je zu hoffen gewagt hatte. Trotzdem tat sie sich schwer mit diesem Lob. Stella trommelte mit einem Stift auf die Schreibtischkante. Sie musste raus, einfach weg.


  


  Sie brauchte frische Luft, ein Spaziergang würde ihr guttun. Beim Gehen stellte sich ein Rhythmus ein, der ihre Gedanken auf das Wesentliche konzentrierte. Manchmal, wenn das Schreiben ihr nicht gut von der Hand ging, drehte sie eine Runde und konnte anschließend wieder an die Arbeit gehen, mit klarem Kopf und dem Ziel vor Augen. Aber dieses Mal ging es nicht um ein Buch.


  Sie atmete tief ein und ließ frische Luft in die Lungen. Dieses Mal ging es um Johnny.


  Das ganze Wochenende lang hatte sie versucht, den Gedanken an ihn fernzuhalten. Das war ihr nicht gelungen, und daraufhin hatte sie versucht sich einzureden, dass er sich völlig kindisch benahm und maßlos übertrieb. Doch auch das schlug fehl. Es war im Grunde erniedrigend, nun stand sie in Johnnys Schuld. Kein Wunder, dass er wütend und wortlos verschwunden war. Wie hatte es so weit kommen können? War es nicht gerade ein Teil seines Charmes gewesen, dass er so unkompliziert war? Trotzdem stellte er Forderungen. An sie. Als wäre sie irgendwelche Verpflichtungen eingegangen, als hätte sie ihm irgendetwas versprochen.


  Immer wieder hatte sie beschlossen, Johnny Strandberg laufen zu lassen. Nicht mehr an ihn zu denken. Sie hatten eine Affäre gehabt, redete sie sich ein, ein kurzes und leidenschaftliches Verhältnis, das nun vorbei war. Logisch. Sie waren nicht füreinander bestimmt. Man musste kein Experte sein um festzustellen, dass die Voraussetzungen für sie beide nicht nur schlecht waren, sondern kaum existierten.


  Und trotzdem hatte sie hier und jetzt den Kopf voll von Johnny. Seit dem Freitagabend, an dem sie stundenlang ihre Küche vom Jahrgangsbordeaux gesäubert hatte, kämpfte sie gegen die Versuchung an, ihn anzurufen oder ihm hinterherzufahren. Ihn um Verzeihung zu bitten, auch wenn ihr nicht ganz klar war, wofür.


  Sie strich sich die Tränen aus dem Gesicht. Räusperte sich, um den dicken Kloß in ihrem Hals loszuwerden. Sie konnte sich nicht mehr länger etwas vormachen. Sie musste Johnny sehen.


  



  Stella hatte eine Zeitlang auf dem Parkplatz warten müssen, dann endlich bog der grüne Lieferwagen um die Ecke. Sie wartete, bis Johnny aufgeschlossen und im Büro Licht gemacht hatte. Dann stieg sie aus. Jetzt war sie schon zum zweiten Mal hier. Zum zweiten Mal kam sie, um sich bei ihm zu entschuldigen. Langsam ging sie auf das graue Gebäude zu. Hinter den vergitterten Fenstern konnte sie sehen, wie Johnny am Schreibtisch stand und in Unterlagen blätterte, wahrscheinlich sah er die Post durch, die er aus dem Briefkasten geholt hatte. Noch kämpfte sie gegen den Impuls, schnell wieder zu gehen, da bemerkte er sie. Nein, jetzt musste sie es tun, sonst würde sie sich hinterher ärgern.


  »Du?« Johnny sah sie mit großen Augen an, als sie in der Tür stand.


  »Darf ich reinkommen?«


  Er trat einen Schritt zur Seite und ließ Stella in den Flur. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie ihre Jacke neben seine an die Garderobe hängen sollte, doch dann beschloss sie kurzerhand, sie anzubehalten. Sie gingen ins Büro.


  »Möchtest du einen Kaffee?«


  Sie hörte, dass er sich anstrengte, normal zu klingen. »Nein, danke.«


  »Setz dich doch.«


  »Danke.« Wieder nahm sie auf dem Sprossenstuhl Platz, wo sie vor ein paar Wochen schon einmal gesessen hatte. Auch Johnny setzte sich. Er sah ihr direkt ins Gesicht, wandte den Blick keine Sekunde ab. Stella zwang sich, nicht auszuweichen. »Es scheint ja schon Tradition zu haben, dass ich hier bin, um … «, begann sie und versuchte zu lächeln, » … um mich zu entschuldigen.«


  »Bist du deshalb gekommen?«


  »Ja. Ich glaube schon.«


  »Du glaubst es?«


  »Nein, also ich meine, deshalb bin ich hier. Ich habe mich am Freitag … sehr derb ausgedrückt.« Insgeheim hatte sie gehofft, dass es damit gut sein würde, dass Johnny zurücklächeln und sagen würde, auch er hätte sich dumm verhalten. Doch er saß einfach schweigend auf der anderen Seite des Schreibtisches und sah sie an. »Ich bin es nicht gewohnt … « Was sollte sie nun sagen? Mit Handwerkern umzugehen? »Rücksicht zu nehmen, glaube ich … « Mist, schon wieder dieses Wort. Glaube, als wäre sie so unsicher wie ein Teenager.


  Johnny zuckte mit den Schultern. »Du bist sicher nicht besser oder schlechter als alle anderen«, meinte er.


  »Aber ich habe dir wehgetan, und das war nie meine Absicht.«


  Er nickte. »Ich hatte mir überlegt, dich laufen zu lassen«, sagte er nach einer Weile Schweigen. »Ich war so furchtbar wütend am Freitag.«


  »Das kann ich verstehen.« Stella versuchte, diese Erklärungen abzukürzen. Sie wollte vermeiden, dass er alle Details noch einmal aufwärmte. Schließlich hatte sie sich entschuldigt.


  Johnny hielt inne und sah ihr ins Gesicht. »Meinst du es dieses Mal ernst?«, fragte er.


  Jetzt war Stella diejenige, die nickte. Sie meinte es ernst, und sie würde es ihm beweisen. »Ich habe nachgedacht«, erklärte sie. »Über dich und mich. Und unsere … Situation. Und ich habe einen Vorschlag.« Sie reckte sich nach ihrer Tasche, die sie auf dem Boden abgestellt hatte. Sie nahm sie auf den Schoß, öffnete sie und holte etwas heraus. »Hier«, sagte sie und hielt Johnny den Katalog hin. Er nahm ihn, betrachtete ihn einen Moment und sah sie dann fragend an.


  »Und was ist das?«


  »Das ist ein Katalog eines Reiseveranstalters.«


  »Das sehe ich.« Er schaute auf die Seite, die sie aufgeschlagen hatte. »Was hast du vor?«


  »Dass wir verreisen. Du und ich, wir beide.«


  »Nach Belize?«


  »Ja. Oder wenn du lieber nach Madagaskar möchtest … Ich habe die Unterlagen nicht dabei, aber ich kann dir das Hotel im Internet zeigen.« Sie beugte sich vor, um an den Bildschirm zu gelangen.


  Johnny unterbrach sie. »Stella, ist das dein Ernst?«


  Sie hielt inne und ließ den Arm sinken. »Natürlich. Sonst würde ich doch nicht hier sitzen.« Sie lächelte ihn an. »Das Buch ist fertig. Noch ein paar Wochen, dann fange ich mit dem Korrigieren an. Jetzt hätten wir Zeit.« Stella legte den Kopf ein wenig schief. »So als kleines Versöhnungsgeschenk … «


  Johnny sah sie an, dann sprang er auf und ging mehrmals auf und ab, bis er schließlich vor ihr stehen blieb.


  »Also du bist mit deinem Buch fertig und deshalb würde es dir in den Kram passen, in Urlaub zu fahren. Habe ich das richtig verstanden?«


  »Ja, schon … « So wie Johnny klang, schien er überhaupt nicht begeistert. »Aber ich möchte ja mit dir fahren … «


  »Ach, du willst das … Und dass ich ein Unternehmen habe, nämlich meine Arbeit, ist dir das auch schon mal in den Sinn gekommen?«


  »Ja, das ist schon klar … « Stella schluckte, Tatsache war, dass sie so weit gar nicht gedacht hatte. Sie hatte nur an die Kosten gedacht. Und dass die Reise eine ganze Stange Geld kosten würde – vermutlich mehr als Johnny zur Verfügung hatte, aber dann würde sie das eben übernehmen. »Aber bist du denn in Enskede … nicht bald fertig?«


  »Du, ich bin kein Springer, der hier und da aushilft. Ich habe eine Firma. Nach Enskede wartet der nächste Auftrag. Und danach wieder einer, und danach wieder einer. Bis Mittsommer bin ich ausgebucht.«


  »Ach so.« Stella sank in sich zusammen. »Das wusste ich nicht.«


  »Nein, und du bist auch nicht auf die Idee gekommen, danach zu fragen.« Jetzt klang seine Stimme nicht mehr wütend, sondern eher traurig. »Du hast gar nichts begriffen, Stella. Ich bin nicht etwas, das du in deinen Koffer packst, wenn du Lust auf Urlaub hast. Wie eine Flasche Sonnenöl oder ein Taschenbuch. Hier ist mein Leben, hier und jetzt.«


  »Aber ich dachte … «


  »Was hast du gedacht?«


  »Ich dachte, du würdest dich freuen.«


  »Weißt du was, das glaube ich dir nicht. Ich glaube, dass du dachtest, du würdest dich freuen. Dass es dir guttun würde, meinem armseligen Leben mit einem kleinen Luxusurlaub an einem exotischen Strand ein bisschen Glanz zu verleihen.«


  Stella spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. »Jetzt bist du ungerecht.«


  »Bin ich das? Du willst mich zu einem sündhaft teuren Urlaub auf die andere Seite der Erdkugel einladen, aber in einem stinknormalen Café in der Stadt lässt du dich mit mir nicht blicken? Was meinst du, wie man sich da fühlt?« Er setzte sich wütend wieder auf seinen Stuhl. »Ich denke, du solltest jetzt gehen, Stella«, meinte er. »Es gibt eigentlich nichts mehr zu sagen.«


  


  Der Krampf im Bauch wollte sie nicht loslassen. Den ganzen Heimweg über hatte sie vornübergebeugt gesessen, um den Schmerz in Schach zu halten. Es fühlte sich an, als hätten sich alle Eingeweide zu einem Klumpen verwickelt. Als sie wieder in ihrer Wohnung war, ging sie direkt ins Schlafzimmer und legte sich aufs Bett. Sie versuchte zu entspannen, konzentrierte sich auf jeden einzelnen Körperteil, um die Muskeln zu beruhigen. Langsam ließ der Schmerz im Bauch nach, und sie konnte wieder normal weiteratmen. Die Erleichterung war so groß, dass sie kurz einschlief. Als sie aufwachte, war es draußen dunkel. Die Schmerzen waren wieder da, doch dieses Mal war es der Magen, der Hunger meldete.


  In der Küche holte sie sich eine Packung Hüttenkäse und schaufelte ein paar Löffel auf einen Teller. Ein paar Cocktailtomaten fand sie auch und eine Scheibe Prosciutto, der hoffentlich noch gut war. Sie setzte sich an den Tisch und begann zu essen. Es schmeckte ihr nicht.


  Auf dem Tisch lag noch die Post, die sie hier abgelegt hatte, als sie nach Hause gekommen war. Viel war es nicht. Eine Handyrechnung, eine Einladung zu einer Produkteinführung einer neuen Haarpflegeserie von Wella und dann die Eintrittskarten für die Taschenbuchgala. Sie legte den Stapel zur Seite und nahm noch eine Gabel voll Hüttenkäse. Eigentlich war sie schon satt, obwohl noch über die Hälfte ihrer Mahlzeit auf dem Teller lag. Stella nahm den Poststapel noch einmal in die Hand. Sie überflog den kurzen Brief, in dem stand, wo und wann die Gala stattfinden sollte. Vier Karten hatten sie beigefügt. Zwei nur für den Eintritt und zwei, die gleichzeitig Gutscheine für Essen und Trinken enthielten. Stella fingerte an ihnen herum. Dann stand sie ruckartig auf und holte sich das Telefon. Sie ließ sich keine Zeit, ein paar Worte zurechtzulegen. Stattdessen drückte sie auf Sprachanruf, sobald sie die richtige Nummer im Display sah.


  »Johnny, ich bin’s«, sagte sie, sobald sie seine Stimme hörte.


  »Stella … «


  »Bitte, bitte, nicht auflegen. Ich will dich etwas fragen.«


  Es war still in der Leitung, nur ein schwaches Plätschern hörte man im Hintergrund.


  »Hallo, bist du noch da?«, fragte sie.


  »Ja, ich bin noch da.«


  »Wo bist du?«


  »In einer Kneipe.« Erst jetzt bemerkte sie, wie holprig seine Stimme klang. »Bist du betrunken?«, fragte sie verdutzt.


  »Ja.«


  »Sehr?«


  »Ja.«


  Stella war enttäuscht. »Soll ich lieber morgen anrufen?«


  »Nein.« Er legte eine kurze Pause ein. »Was willst du?«


  Sie überlegte einen Augenblick, während sie die Karten noch einmal in die Hand nahm. »Ich wollte fragen, ob du am nächsten Dienstag schon etwas vorhast?«


  »Was?«


  »Nächsten Dienstag. Abends. Hast du Zeit?«


  »Wahrscheinlich schon. Warum?«


  »Willst du mich auf eine Gala begleiten?«


  »Gala?« Er brachte das G kaum heraus.


  »Eine Art Fest. Ich soll eine Auszeichnung bekommen, weil ich das meistverkaufte Taschenbuch des vergangenen Jahres geschrieben habe. Das dauert in der Regel zwanzig Sekunden. Den Rest des Abends kann man dann mit berühmten Autoren plaudern. Und natürlich gibt es Pizza und Rotwein umsonst.« Sie machte eine Pause. Im Hintergrund hörte sie neben ihm Stimmen. Jemanden, der nach mehr Bier verlangte, und einen anderen, der eine Hockeymannschaft anfeuerte.


  »Bitte, Johnny«, sagte sie mit möglichst fester Stimme. »Gib mir noch eine Chance. Ich möchte gern, dass du mich begleitest. Und dass wir da zusammen hingehen.«


  Die Pause, die nun folgte, war lang. Stella hielt die Luft an.


  »Okay.« Mit einem Mal klang seine Stimme fest und klar.


  »Du kommst mit?«


  »Ja.«


  »Auf die Gala?« Sie konnte kaum glauben, was er eben gesagt hatte.


  »Ja. Auf die Gala. Unter einer Bedingung.«


  »Und die wäre …?« Nicht schon wieder einen Nackenschlag. Er hatte zugesagt, das war das Einzige, was sie hatte hören wollen.


  »Dass du mich reinlässt, wenn ich jetzt in ein Taxi steige und zu dir komme.«


  »Keine Frage, Johnny«, sagte sie und atmete auf. »Ehrenwort.«


  



  Eines steht fest: einen dämlichen Smoking werde ich nicht anziehen!« Johnny sah von seiner Müslischüssel auf. Stella wusste im ersten Moment gar nicht, wovon er sprach. »Heute Abend, meine ich«, erklärte er, nun wieder etwas ruhiger.


  »Ach so … «, Stella lächelte. »Kein Problem. So förmlich ist das da gar nicht. Die Leute kommen direkt aus dem Büro. Du kannst anziehen, was du willst. Na ja, zumindest fast … «, fügte sie hinzu und sah demonstrativ auf Johnnys ausgewaschenes T-Shirt mit dem Text Fragen Sie die Fachleute. Beijer Baumaterial.


  Johnny beruhigte sich. »Und du?« »Das ist etwas anderes. Für mich ist das ein beruflicher Termin. Ich werde beobachtet.«


  »Wirst du dann im langen Kleid umherspazieren, und ich renne in Jeans durch den Saal?« Jetzt regte er sich wieder auf.


  Stella musste sich sehr beherrschen, um nicht laut loszulachen. Nie im Leben hätte sie gedacht, dass sich Johnny Strandberg über einen Dresscode Gedanken machen würde. »Ich werde kein langes Kleid tragen«, stellte sie klar. »Und du kannst anziehen, was du möchtest. Das ist nicht die Gala zur Oscar-Verleihung.«


  Johnny saß eine Weile schweigend da. »Das schwarze Jackett, wäre das in Ordnung?«, fragte er schließlich kleinlaut.


  »Absolut.« Stella stand auf. Sie hatte mit ihm gefrühstückt, obwohl es noch nicht einmal sieben Uhr war. Johnny saß noch da und warf einen Blick in die Zeitung, schien aber vom Inhalt nicht viel zu registrieren. Er, der immer so cool auftrat, der ihr sagte, dass es ihm egal sei, was andere von ihm dachten. Und jetzt beschäftigte ihn so etwas Irdisches wie Kleidung. Aber vielleicht ging es auch gar nicht darum.


  Heute Abend würden sie zu zweit diese lächerliche Gala besuchen. Sie hatte sich eingeredet, dass das ein Klacks sei, aber in Wirklichkeit war das gelogen. Natürlich würden sie fotografiert werden und am nächsten Tag in der Zeitung zu sehen sein. Sie müsste auf die Fragen antworten, wer Johnny eigentlich sei. Was für eine Beziehung sie hätten. Ob ihm das eigentlich klar war? Vermutlich nicht.


  Johnny warf einen Blick auf die Uhr und trank den letzten Schluck Kaffee aus seiner Tasse.


  »Ich muss los«, sagte er und sprang auf.


  »Okay.« Sie ging ihm nach und legte die Arme um seinen Hals, noch bevor er nach seiner Jacke greifen konnte. »Um sechs Uhr am Norrmalsmtorg«, murmelte sie, das Gesicht in sein T-Shirt vergraben. Es roch so gut nach ihm.


  Er nickte und drückte sie fest, dann machte er sich los und zog Jacke und Schuhe an. Er gab ihr einen Kuss auf den Mund und war schon aus der Tür. Stella reckte sich. Es war erst Viertel nach sieben. Jetzt konnte sie noch einmal ins Bett kriechen. Ein paar Stunden Schlaf würden nicht schaden.


  


  Stella zitterte. Der mitternachtsblaue Samtmantel von Day wärmte nicht besonders. Noch hatte der Treibhauseffekt den schwedischen Winter nicht erträglicher gemacht. Sie beeilte sich, so sehr es ihre Plateauschuhe zuließen. Am Norrmalmstorg wartete Johnny schon. Sie sah ihn in der Ferne an einem Kiosk stehen. Er blätterte in einer Abendzeitung. Als sie auf ihn zuging, blickte er auf.


  »Du Hübsche!« Er betrachtete sie von oben bis unten. »Deine Haare sehen klasse aus.«


  »Robert hat es geschafft, mich am Nachmittag zum Styling noch dazwischenzuschieben.« Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, als wollte sie das Resultat vorzeigen. »Ohne ihn wäre ich verloren«, fügte sie hinzu, ein guter Frisör war nun einmal lebenswichtig.


  Ganz wohl war ihr nicht dabei, als sie sich umarmten, und instinktiv sah sie sich um, ob sie beobachtet wurden. Noch war es eine brandheiße Meldung – Stella Friberg mit einem Mann, den keiner kannte. Morgen würde es anders sein.


  Langsam gingen sie über den Platz hinüber zum Berzelii Park und zu Berns beleuchtetem Entré. Johnny nahm ihre Hand. Ihr erster Impuls war, sie wieder zurückzuziehen und so zu tun, als müsse sie etwas aus ihrer Handtasche holen, aber dann ließ sie es. Ob die Welt es früher oder später erfuhr, war eigentlich egal.


  Von der Presse waren nicht gerade viele Vertreter da. Taschenbücher waren weniger interessant und das Büfett längst nicht so delikat, dass es irgendwelche Schmarotzer aus der Szene anlockte. Eine Handvoll Fotografen hing lustlos am Eingang herum. Wahrscheinlich hatten sie bislang noch keine Stars vor die Linse bekommen, doch als sie Stella erblickten, setzten sie sich in Bewegung. Sie drückte Johnnys Hand, als sie professionell vor dem ersten Fotografen Halt machte. Johnny erstarrte.


  »Würden Sie sich bitte ein bisschen enger nebeneinanderstellen?« Der Mann mit der Kamera winkte, damit sie einen Schritt zur Seite machten. »Gut, wunderbar!« Es blitzte einige Male, dann sah man an seinem Nicken, dass er zufrieden war. Ein junges Mädchen mit einem Block in der Hand tauchte neben ihm auf.


  »Darf ich Sie um Ihren Namen bitten?«, fragte sie und betrachtete Johnny neugierig. Er warf Stella einen Blick zu, doch sie tat unbeteiligt und schwieg, bis er antwortete.


  »Johnny Strandberg … « Sie notierte seinen Namen. »Und Sie sind …?« Das Mädchen sah erst Johnny an und dann Stella.


  »Ein Freund.« Sie lächelte. »Ist das alles?«


  Das Mädchen nickte, und Stella widmete sich dem nächsten Fotografen. Dieses Mal wusste Johnny schon, was von ihm erwartet wurde, und stellte sich dicht an Stellas Seite. Sie spürte seinen Arm in ihrem Rücken. Die Prozedur wiederholte sich nun, doch dieses Mal war es ein junger Mann mit nach hinten gekämmtem Haar, der nach weiteren Angaben fragte. Als er wissen wollte, was Johnny von Beruf sei, entschuldigte Stella sich und drängte weiter. Die nächsten Besucher trudelten ein, während Stella und Johnny sich dem dritten Fotografen stellten. Stella beobachtete, wie neugierig sie beäugt wurden, bevor sie durch die Eingangstür verschwanden – von Fotografen und Journalisten überhaupt nicht behelligt. Stella konzentrierte sich auf die Kamera genau vor ihr. Noch einmal stellte sie sich ins Halbprofil, Bauch rein, Brust raus, das Kinn leicht absenken, und dann lächelte sie mit ihren gleichmäßigen und weiß glänzenden Zähnen ins Blitzlicht. Dann war es vorbei.


  Johnny schwieg eine ganze Weile. Sie gaben ihre Mäntel an der Garderobe ab, und Stella sprang schnell zur Damentoilette, um ihr Lipgloss zu erneuern.


  »Ist das immer so?«, fragte er auf der Treppe nach oben und nickte in Richtung Eingang.


  »Nein.« Stella zuckte mit den Schultern. »So wenig Fotografen sind eine Ausnahme. Bei einer Kinopremiere sind es mitunter zehnmal so viele.«


  Johnny verstummte. Er lief neben ihr und machte keine Anstalten mehr, wieder nach ihrer Hand zu greifen. Der Saal, in dem die Gala stattfand, war gut gefüllt. Stella nickte einigen Lektoren vom Bonniers Verlag zu, die sie kannte.


  »Na ja, festlicher wird es nun nicht mehr«, sagte sie zu Johnny, während sie jede Menge schlecht angezogener Menschen betrachtete. Ihr Lanvinkleid war zwar schwarz, aber mit der einen dramatisch entblößten Schulter und dem breiten roten Miu-Miu-Gürtel war ihr Auftritt wie gewohnt spektakulär. Die Leute zeigten auf sie und tuschelten. »Komm, wir holen uns ein Glas Wein.« Stella ging hinüber zur Bar, und Johnny folgte ihr.


  »Stella!« Die fröhliche Stimme war Stella sehr vertraut, und sie wusste, wer da stand, bevor sie sich umdrehte. Rita drückte sie innig, wie immer etwas zu grob und zu lange. »Wie schön, dass du da bist«, fuhr sie fort. »Das ist wirklich dein Abend!« Sie strahlte, als sie auf die grauen Eminenzen der Verlagswelt wies, die sich an den kleinen Stehtischen drängten.


  Stella bekam das erste Glas Wein an der Bar und reichte es an Johnny weiter.


  »Rita, darf ich dir Johnny Strandberg vorstellen«, sagte sie und bemühte sich, ganz cool zu klingen. Rita betrachtete ihn durchaus interessiert und streckte die Hand aus.


  »Hallo. Ich bin Rita Flemming-Olsson, Stellas Verlegerin.« Sie machte eine kleine Pause. »Und Sie sind …?«


  Johnny räusperte sich, dann antwortete er.


  »Handwerker. Ich habe Stellas Wohnung renoviert.«


  »Ach ja … « Ritas Gesichtsausdruck verriet, dass sich ihr der Zusammenhang von Renovierung und Begleitung auf die Gala nicht direkt erschloss, doch sie fragte nicht nach. Stattdessen drehte sie sich wieder zu Stella um.


  »Katrin hat mit deinem Manuskript begonnen, das heißt, es wird nicht mehr lange dauern, dann haben wir die erste Korrektur.«


  »Prima.« Stella nickte. Sie hatte wirklich keine Lust, jetzt über ihr Buch zu sprechen. Johnny stand dicht neben ihr, und selbst wenn er schwieg, spürte sie, wie deplatziert er sich fühlte.


  »Wollt ihr nicht zu uns rüberkommen?« Rita winkte sie zu einem Tisch, an dem auch Ansgar Broberg und Sören, der Vertriebsleiter, sowie ein paar andere Leute vom Verlag saßen.


  »Danke, wir stoßen später zu euch.« Stella lächelte und sah Rita hinterher. »Ist es erträglich? Oder willst du heim?« Sie sah zu Johnny.


  »Machst du Witze?! Ich will doch sehen, wie dir der Preis verliehen wird. Keine Frage. Außerdem«, und dann senkte er die Stimme, »habe ich sowohl Liza Marklund als auch Jan Guillou entdeckt.«


  »Und da drüben siehst du Gisela Ekwall … « Stella wies zum hinteren Teil der Bar.


  Johnny war beeindruckt. »Die sieht in echt ja viel hübscher aus«, meinte er und ließ seinen Blick nicht von ihr ab.


  »Sicher. Wenn man das Vulgäre liebt … « Weiter kam Stella nicht, denn der Moderator betrat die Bühne. Er zupfte sein Sakko zurecht, das über dem rundlichen Bauch eng anlag, und riss ein paar billige Witze, die das Publikum müde ignorierte. Was seine Nervosität nicht gerade minderte, denn als er mit der Preisverleihung beginnen wollte, fielen ihm seine Stichwortkarten aus der Hand, und so musste er sich hinhocken, um sie vom Bühnenboden aufzulesen. Das Publikum wartete geduldig, während er mit zittrigen Händen versuchte, Ordnung in seine Kärtchen zu bringen. Dann konnte es endlich weitergehen. Wie immer wurden Krimis, Sachbücher und Belletristik ausgezeichnet. Im Vergleich zu den Auflagen, die Die Sehnsucht der Lilie erreicht hatte, wurden Autoren mit viel niedrigeren Verkaufszahlen auf die Bühne gebeten und von dem verschwitzten Komiker mit Händedruck und Diplom versehen. Trotzdem schienen alle sehr zufrieden damit.


  »Viele Bücher verkaufen sich hervorragend, das hat uns der heutige Abend gezeigt. Aber nur eines hat alle Rekorde geschlagen.« Der Moderator sah ins Publikum und machte ein ernstes Gesicht.


  Stella spürte, wie plötzlich alle Blicke auf sie gerichtet waren. Schließlich war es in der Branche kein Geheimnis, dass Stella Friberg, nachdem sie die Spitze der Bestsellerliste ein Jahr lang belegt hatte, wieder einmal den Preis für das meistverkaufte Taschenbuch mit nach Hause nehmen würde.


  Als der Moderator sie schließlich nach vorne bat, holte sie tief Luft und begann zu lächeln. Unter Applaus betrat sie die Bühne, nahm erst die Auszeichnung entgegen, dann einen Blumenstrauß und ließ sich umarmen. Als sie zum Mikrophon griff, drehte sie sich dahin um, wo die Leute von Stendahls saßen.


  »Danke«, sagte sie sanft und verbeugte sich ganz leicht. »Dafür dass ihr an mich glaubt.« Dann strahlte sie übers ganze Gesicht ins Publikum, und mit einem kleinen Knicks verabschiedete sie sich und verließ, die Urkunde in der Hand, den Blumenstrauß im Arm, die Bühne. Rita winkte ihr zu, und sie ging zu Stendahls hinüber, während das Stehaufmännchen die Preisverleihung offiziell beendete und allen noch einen vergnüglichen Abend wünschte.


  Ansgar Broberg stand auf und streckte wie immer förmlich die Hand aus. Sie bedankte sich für die Gratulation.


  »Jetzt darf der Champagner fließen!«, rief Rita enthusiastisch. »Setz dich!«


  »Ich muss nur kurz … « Stella nickte in Richtung Bar. Von hier aus konnte sie Johnny nicht sehen.


  »Selbstverständlich!« Rita wusste gleich, was sie meinte. »Wir haben auch Platz für zwei!« Stella legte ihre Sachen ab und bahnte sich einen Weg zu Johnny. Einige Male wurde sie aufgehalten, um mehr oder minder herzliche Gratulationen entgegenzunehmen. Letztere häufiger. Als sie Johnny schließlich erreichte, stand er da mit einem Bier in der Hand und unterhielt sich mit einer Frau, die kurzes graues Haar hatte und einen gemusterten Rock trug. Er freute sich, als er Stella erblickte.


  »Schauen Sie, da ist sie ja!«, sagte er stolz. »Herzlichen Glückwunsch!« Er drückte sie kurz und widmete sich dann wieder der grauhaarigen Dame. »Das ist Frau Bergman. Wir haben an der Bar zusammen angestanden.« Er nickte ihr zu. »Sie arbeitet beim Sortimentsbuchhandel und sorgt dafür, dass deine Bücher in die Läden kommen.« Er machte ein zufriedenes Gesicht. Frau Bergman vom Sortimentsbuchhandel hielt Stella die Hand hin.


  »Herzlichen Glückwunsch«, sagte sie in breitem mittelschwedischen Dialekt. »Schön, Sie kennenzulernen. In unserem Job hat man selten die Gelegenheit, mit Autoren zu sprechen. Aber ich habe Ihre Bücher gelesen. Alle!«


  »Wie schön zu hören … «


  »Ja, und jetzt bin ich natürlich sehr gespannt auf das neue!« Dann beugte sie sich zu Stella hinüber und tat ganz vertraut. »Sie können mir nicht vielleicht ein kleines bisschen verraten, wie es ausgeht …?«


  »Leider nein.« Stella musste sich anstrengen, noch zu lächeln.


  Die Frau seufzte. »Ich habe es mir fast gedacht. Ja ja. Ich gehe nun mal zurück zu meinen Kollegen, es war nett, Sie kennenzulernen.« Erst nickte sie Johnny zu, dann Stella, bevor sie sich mit schwingenden Bewegungen ihres gut ausgestatteten Hinterteils in Bewegung setzte.


  Stella drehte sich zu Johnny um. »Soso, man kann dich also keine Minute allein lassen, schon flirtest du mit einer anderen … «


  »Was soll ich tun?« Johnny zuckte mit den Schultern. »Die Frauen lieben mich.«


  Da mussten sie beide laut lachen, und Johnny nahm sie spontan in den Arm. Sie erstarrte. Die Leute, die neben ihnen standen, begannen zu schauen. »Wie stolz ich auf dich war, als du auf die Bühne gerufen wurdest.« Er versuchte sie zu küssen, doch Stella drehte schnell den Kopf zur Seite und so landeten seine Lippen auf ihrer Wange. Er ließ sie los.


  »Ist dir das peinlich?«


  »Ein bisschen.«


  Er betrachtete sie eine Weile. Dann lächelte er. »Okay«, meinte er schließlich. »Mir waren die Fotografen am Eingang auch ganz schön unangenehm.« Er nahm noch einen Schluck Bier.


  »Mein Verlag hat uns noch zu einem Glas Champagner eingeladen. Stehst du das durch, oder wollen wir lieber gehen?«


  Johnny lachte laut. »Den Champagner allemal.« Er stellte sein fast leeres Glas auf der Theke ab.


  »Gut.«


  An Stendahls Tisch angekommen, stellte Stella Johnny ohne weitere Erklärungen vor. Rita strahlte ihn an, als seien sie alte Bekannte, und wies auf den freien Stuhl neben sich. Stella nahm auf der anderen Seite bei Sören Platz. Kaum hatte sie sich gesetzt, da beugte er sich auch schon zu ihr hinüber.


  »Ist das dein neuer Freund?«, fragte er grinsend.


  Sie lächelte ihn an. »Diskret wie immer … «


  »Wer nicht fragt, bleibt dumm. Und, ist er dein Freund?«


  »Vielleicht.« Sie spürte, dass sie rot anlief.


  »Und wo hast du ihn aufgegabelt?«


  »Auf dem Boden meines Badezimmers.«


  Sören schaute sie verdattert an, kam aber nicht dazu, noch mehr neugierige Fragen zu stellen, denn da erhob Ansgar Broberg das Glas.


  »Ja, dann dürfen wir Ihnen, Frau Friberg, nun wieder zu einem phantastischen Erfolg gratulieren.« Er nickte ihr zu. »Natürlich nicht ohne schon daran zu denken, was in ein paar Monaten auf uns zukommt. Rita hat erzählt, Ihr Buch wird ein richtiger … « Er suchte nach den passenden Worten. » … Megaknaller.«


  »Na ja … « Stella senkte ihren Blick. Lobeshymnen aus der Verlagsleitung war sie gar nicht gewöhnt.


  »Nun mal nicht schüchtern!« Ansgar Broberg sah sie auffordernd an. Er hatte sich offensichtlich vorgenommen, von seinen literarischen Ansprüchen für diesen Abend abzusehen. »Sie sind ein Star«, fügte er hinzu. »Stendahls Stella Magnifica. Darauf stoßen wir an!«


  Alle am Tisch erhoben ihre Gläser. Stella ließ ihren Blick durch die Runde wandern, bis sie bei Johnny landete. Sie hob ihr Glas noch einen Zentimeter mehr und nickte ihm zu, bevor sie einen Schluck nahm. Danach setzte sich der Smalltalk fort, und Stella bemühte sich sehr, auf Ansgar Brobergs förmliche Fragen über die Schriftstellerei zu antworten. Immer wieder taxierte sie Johnny. Es war ein merkwürdiges Gefühl zu sehen, wie er da saß und mit Rita plauderte, die seine Gesellschaft ganz offensichtlich sehr genoss. Zwei Welten, die noch vor wenigen Stunden nicht das Geringste miteinander zu tun gehabt hatten. Ganz langsam wurde sie gelöster und merkte erst da, wie angespannt sie gewesen war.


  Sie hatte Johnny als Begleitung mitgenommen, sich mit ihm fotografieren lassen, ihn ihren Kontaktpersonen im Verlag und anderen Autoren vorgestellt, ihn sogar ihren Freund genannt. Stella nahm einen ordentlichen Schluck Champagner und spürte das Kribbeln in der Nase. Jetzt hatte sie ihren Teil erledigt, und obwohl Ansgar Broberg sich außergewöhnlich anstrengte, nett zu sein, hielt sie es hier nicht länger aus. Sie entschuldigte sich und stand auf, dabei sah sie zu Johnny hinüber. Er nickte, ja, er hatte ihr Zeichen verstanden.


  »Danke für den Champagner«, sagte sie. »Aber jetzt werde ich langsam müde … «


  Sören versuchte sie aufzuziehen und fragte, wo ihre Partykondition geblieben sei. Doch er war der Einzige.


  »Du hast in letzter Zeit viel mitgemacht.« Rita stand auf, um ihren Schützling ein letztes Mal in die Arme zu schlie-ßen. »Bis bald.«


  Es waren nicht mehr viele Gäste übrig, die meisten waren gleich nach der Preisverleihung gegangen, und so kamen die beiden problemlos hinaus. Als sie an der Bar vorbeiliefen, griff sie jemand am Arm. Stella schaute sich verärgert um, aber als sie sah, wer das war, erstarrte sie.


  »Stella … « Gisela Ekwall sah sie entzückt an. »Herzlichen Glückwunsch zu deiner Auszeichnung! Wir anderen Autoren haben gegen dich wirklich nicht die geringste Chance.«


  Eine kleine Pause entstand, und Stella bemerkte, wie Gisela Johnny beäugte. Er streckte die Hand aus.


  »Hallo, Johnny Strandberg.«


  »Hallo, Gisela Ekwall.«


  »Ach, übrigens«, sagte Gisela etwas geniert. »Ich wollte dir mal sagen, also … ich finde, du bist einfach klasse. Und damit meine ich nicht nur deine Bücher, die ich alle gelesen habe, nein, alles zusammen. Wie du dein Ding durchgezogen hast, wie du dich gegen so viel Dreck wehren musstest … « Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Entschuldigung, ich wollte nicht … «


  »Kein Problem.« Stella lächelte leicht. »Es war viel Dreck.«


  Die Frau, die vor ihr stand, hatte etwas Rührendes. Als könnte sie ihr Bedürfnis, um jeden Preis aufzufallen, nicht kontrollieren. Das Kleid saß zu eng, der Busen hochgebockt bis fast unters Kinn, das blonde Haar toupiert und die Absätze ihrer Stiefel mindestens einige Zentimeter zu hoch. Wie ihre eigene Parodie, dachte Stella plötzlich.


  Gisela freute sich. »Aber du hast es ja verstanden. Das habe ich mir gedacht.« Sie legte eine kurze Pause ein und überlegte kurz, was sie als Nächstes sagen sollte. »Es wäre schön, wenn wir unser Gespräch irgendwann einmal fortsetzen könnten«, schlug sie zaghaft vor. »Na ja, bestimmt bist du wahnsinnig beschäftigt, aber … falls du mal Zeit auf einen Kaffee hast, würde ich mich freuen.« Und dann lächelte sie etwas unsicher.


  Stella zögerte. Dann öffnete sie ihre Handtasche und suchte nach einem Zettel und einem Stift. Sie schrieb ein paar Zahlen auf und reichte ihn ihr. »Ruf einfach mal an. Im Moment ist gar nicht so viel los.«


  »Danke!« In Giselas Gesicht standen Freude und Erstaunen gleichzeitig. Sie stopfte den Zettel in ihre Handtasche. Dann trat sie einen Schritt zurück. »Jetzt will ich euch aber nicht länger aufhalten. Ihr wolltet doch gerade gehen, stimmt’s?«


  »Ja.« Stella drehte sich zu Johnny um. »Wollen wir?« Er nickte, und sie verabschiedeten sich schnell von Gisela, bevor sie zum Ausgang steuerten.


  »Ich dachte, du magst sie nicht«, sagte Johnny, als sie das Gebäude verließen.


  Stella zuckte mit den Schultern. »Man kann seine Meinung ja ändern.«


  »Ja. Das stimmt. Und darüber bin ich heilfroh.« Er nahm ihre Hand. »Jetzt gehen wir heim.«


  



  Stella reckte sich genüsslich. Es war nach neun Uhr morgens, und Johnny war schon vor ein paar Stunden zu seiner Baustelle aufgebrochen. Sie waren vor zwei Uhr sicher nicht eingeschlafen, aber Johnny hatte sich wie immer um sechs Uhr gezwungen aufzustehen. Er tat ihr leid, aber sie hoffte, dass die Dinge, die ihn in der Nacht wachgehalten hatten, diesen Schlafmangel einigermaßen aufwogen.


  Für eine halbe Stunde war Stella noch einmal eingenickt, da erwachte sie von einem hartnäckigen Klingeln. Widerwillig verließ sie ihr warmes Bett und suchte nach dem Telefon.


  »Stella, ich bin’s, deine Mutter.« Wie immer formulierte sie kurz und knapp. Nur, wenn sie sich mit Männern unterhielt, konnte sie richtig sanft säuseln, ein Tonfall, den Stella mit den Jahren abgrundtief hasste. Wie immer wartete Madeleine Friberg keine Antwort ab. »Wer ist denn Johnny Strandberg?«, fragte sie, ohne sich zu bemühen, ihre Neugier zu verbergen. Nach den Enthüllungen von Fredriks Eskapaden war es ungewöhnlich still um sie geworden. Eigentlich hatte Stella von ihr einen Aufschrei der Empörung erwartet, doch stattdessen hatte sich ihre Mutter ganz ruhig verhalten und geschwiegen. Vielleicht weil das Ganze auf sie selbst zurückgefallen wäre, denn immerhin hatte sie Fredrik immer verteidigt. Jedenfalls hatte die Information, dass Fredrik sich mehr für Männer interessierte, all ihre Hoffnungen auf eine Versöhnung zunichte gemacht. Aber nun hatte sie offenbar wieder Witterung aufgenommen. Stella schnappte nach Luft.


  »Ein Freund«, sagte sie kurz angebunden.


  »Ein Freund … Stella, ich bin deine Mutter. Dass er ein Freund sein soll, habe ich bereits in der Zeitung gelesen. Was ich übrigens nicht gerade schön finde. Ist es zu viel verlangt, über deine Männer informiert zu werden, bevor es in der Zeitung steht?«


  »Meine Männer … Jetzt solltest du aber mal einen Gang zurückschalten.«


  »Ja, ja.« Madeleine wechselte die Tonlage, jetzt tat sie eher vertraut. »Erzähl doch mal, wer ist er?«


  Stella schluckte. Sie wusste genau, wie ihre Mutter reagieren würde, wenn sie mehr über Johnny erzählte. »Er ist jemand, den ich kennengelernt habe«, sagte sie widerstrebend. »Jemand, den ich sehr gern habe.«


  »Und was ist er von Beruf?«


  Bingo. Diese Information war unverzichtbar. Wäre es nicht zu indiskret gewesen, dann hätte ihre Mutter sicherlich gern noch sein Jahreseinkommen gewusst.


  »Mutter, ich habe wirklich keine Lust, dir sämtliche Details … «


  Madeleine schnitt ihr das Wort ab. »Johnny … Das klingt so nach Rockstar. Er wird doch wohl nichts mit Drogen zu tun haben?« Sie hielt kurz inne und dachte wohl darüber nach, schob dieses Scenario dann aber schnell beiseite. »Wir sollten ihn vielleicht einfach mal kennenlernen«, schlug sie stattdessen mit begeisterter Stimme vor. »Am nächsten Samstag. Passt es um 18 Uhr?«


  »Nein, ich habe … «


  »Dann sagen wir eben 19 Uhr. Es wäre so schön, wenn ihr kommt!«


  Madeleine Friberg beendete ihre Einladung, ohne noch weitere Ausflüchte zuzulassen. Als Stella schließlich nur noch den Freiton in der Leitung hörte, legte sie verärgert den Hörer auf. Dass sie bei diesen Überfällen nie schlagfertig genug war. Sie dachte einen Moment lang nach. Johnny nach Täby mitzunehmen, war völlig unmöglich. Ihre Eltern würden ihn lebend verschlingen, wenn sie erfuhren, wer er war. Dem wollte sie ihn keinesfalls aussetzen. Sich selbst ebenso wenig. Die Abendzeitungen und die Regenbogenpresse waren nichts gegen Madeleine Fribergs giftige Attacken. Stella würde sich eine Ausrede einfallen lassen müssen. Die Madeleine natürlich durchschaute, aber beleidigt wäre sie so oder so.


  Als Johnny kurz darauf anrief, erzählte sie von dem Gespräch.


  »So schlimm können sie doch kaum sein?«, meinte er skeptisch, nachdem er Stellas Kommentar gehört hatte.


  »Doch. Genau so schlimm sind sie. Jedenfalls meine Mutter. Mein Vater würde sich wahrscheinlich nach außen hin nichts anmerken lassen, dafür die Katastrophe auf dem Golfplatz mit einem Freund diskutieren.«


  »Was für eine Katastrophe?«


  »Siehst du, du verstehst gar nicht, wie sie denken.« Stella schluckte. »Dass ihre Tochter ihre Zeit mit einem Handwerker verbringt … Da hast du die Katastrophe.« Sie schämte sich, als sie das aussprach, aber irgendwann musste es mal gesagt werden.


  »Und du? Findest du auch, dass das eine Katastrophe ist?«


  »Sei doch nicht blöd!« Sie zupfte an einem Nagel. Endlich war sie zur Maniküre gekommen, und der hellrosa Lack war wieder einwandfrei. Was sollte sie dazu sagen? Natürlich war es praktisch, einen Handwerker zu Hause zu haben, aber es führte kein Weg daran vorbei, dass es sich besser machte, wenn er Rechtsanwalt oder Arzt war. Oder wenigstens als Makler unter eigenem Namen firmierte.


  »Aha.«


  »Was meinst du?«


  »Dann müssen sie sich daran gewöhnen. Ich packe die Motorsäge ein, für den Fall, dass sie sehr unfreundlich werden.«


  »Aber Johnny, wir gehen da nicht hin.«


  »Doch, das tun wir. Ich möchte deine Eltern gern kennenlernen.«


  Stille. Sie hätte es Johnny nie erzählen dürfen. Er dachte, das sei ein Spiel. Dass sie übertrieb. Er würde ihre Mutter mit seinem Charme schon für sich einnehmen, so wie es mit Rita geklappt hatte. Er würde mit Douglas einen Whisky trinken und zur Familie gehören. Stella wurde ganz schlecht. Sie wollte nicht, dass Johnny ein Teil ihrer Familie wurde. Sie wollte doch selbst keiner sein.


  Als Johnny weitersprach, klang seine Stimme schon ein wenig sanfter.


  »Stella, ich habe es überlebt, wie ein Blödmann auf dem Foto in der Zeitung neben dir zu stehen. Ich glaube, das hier überlebe ich auch.«


  »Dann darfst du dich hinterher wirklich nicht beschweren, ich hätte dich nicht gewarnt.«


  »Versprochen.« Er hielt kurz inne. »Soll ich heute Abend zu dir kommen?«


  Sie überlegte kurz. »Nein«, antwortete sie schließlich. »Ich brauche ein bisschen Zeit für mich allein.«


  »Okay.« Johnny hatte Verständnis. »Dann sehen wir uns am Samstag.«


  »Gut … Dann bis Samstag.«


  Stella fuhr, ohne ein Wort zu sagen. Auch Johnny hatte aufgehört zu reden, als er merkte, dass sie auf seine Konversationsversuche nur wortkarg antwortete. Sie bog ab in Richtung Täby und fuhr die Strecke, die sie so gut kannte. Eine Viertelstunde später waren sie da, und Stella parkte in der Einfahrt zur Garage. Johnny musterte das Haus.


  »Riesig … «, sagte er leise.


  Stella und Johnny stiegen aus dem Wagen. Jetzt war auch der letzte Schnee geschmolzen, und das Gras leuchtete grün zwischen all dem Grau. Ihr Elternhaus, das sich mit seiner pastellgelben Fassade von den Säulen absetzte, lag etwas oberhalb des Vorgartens. Stellas Nervosität schien abgefärbt zu haben. Johnny war viel stiller als üblich und wirkte verspannt, während Stella nur langsam auf dem gepflasterten Weg zur Haustür ging.


  Das Geräusch des Gongs hallte im Flur wider, und kurz darauf wurde die Tür aufgerissen. Stellas Mutter strahlte sie an. Eine bezaubernde Erscheinung. Das schwarze Kleid betonte ihren kurvenreichen Körper, und der V-Ausschnitt entblößte jene Stelle, die erfahrungsgemäß alle Aufmerksamkeit auf sich zog. Als Stella zu Johnny herüberschielte, sah sie, dass er genau das tat. Beinahe wäre sie wieder umgedreht. Madeleine begrüßte sie herzlich und bat sie hinein, während sie immer wieder ganz entzückt davon sprach, wie sehr sie sich freute, dass die beiden gekommen seien. Sie nahm Johnny die Jacke ab, und Stella bemerkte, wie Madeleine stockte, als seine Bekleidung darunter zum Vorschein kam. Er trug zwar ein Sakko, aber mit dem T-Shirt, das er trug, hatte Madeleine Friberg wohl kaum gerechnet. Ebenso wenig mit der Jeans. Oder den goldenen Ohrringen. Sie lächelte, um ihr Entsetzen zu überspielen, während sie versuchte, Stella einen entsprechenden Blick zuzuwerfen, doch die schaute stur in die andere Richtung.


  Im Salon wurden sie schon von Douglas erwartet. Stella fiel auf, wie normal die Szenerie schien. Von außen betrachtet war von dem Ultimatum, das Douglas seiner Frau am Weihnachtsabend gestellt hatte, nichts zu merken. Sie hatte keine Ahnung, wie ihre Eltern daraufhin Silvester verbracht hatten, und ihr Interesse, diese Entwicklung weiter zu verfolgen, war gleich null. Sie sollten ihr Leben leben, wie sie es für richtig hielten. Hauptsache, sie regelten es ohne ihre Tochter.


  Douglas begrüßte Johnny mit festem Handschlag und freundlicher Miene, doch bald sah Stella auch ihrem Vater eine gewisse Irritation an. Madeleine sprach sie an.


  »Stella, kannst du mir helfen, das Tablett mit den Gläsern zu holen?«, fragte sie unschuldig. Stella nickte und folgte ihr nach einem kurzen Blick zu Johnny. In der Küche drehte sich Madeleine sofort zu ihr um, sobald sie außer Sichtweite waren.


  »Wie jung ist der denn?«, sagte sie und riss die Augen auf. »Auf dem Bild in der Zeitung wirkte er älter.«


  Stella versuchte, unbeteiligt zu tun. »So jung ist er gar nicht«, sagte sie und zuckte mit den Schultern.


  »Dreißig?«


  »Achtundzwanzig … oder, na ja, noch siebenundzwanzig.«


  Madeleine schnappte nach Luft, als hätte Stella gerade zugegeben, dass sie ihn aus einem Katalog bestellt hätte. »Siebenundzwanzig«, wiederholte sie andächtig. Bevor sie noch weitere Fragen stellen konnte, ging Stella zum Küchentisch und griff nach dem Tablett.


  »Ich nehme es mit«, sagte sie kurz angebunden und ließ ihre Mutter stehen. Madeleine folgte ihr, in der Hand eine Flasche Crémant Alsace und eine Schale mit Cashewkernen. Im Salon standen Douglas und Johnny noch beieinander und unterhielten sich. Douglas sah auf, als sie kamen.


  »Sieh mal an, hier kommen die Damen mit einer Erfrischung!«, sagte er, und es klang fast wie aus der Bierwerbung. Er griff nach einem Glas. »Johnny hat mir gerade berichtet, dass er eine eigene Baufirma hat«, sagte er mit einem neutralen Tonfall. Stella bemerkte, wie er versuchte, zu seiner Frau Blickkontakt aufzunehmen.


  »Baufirma?« Madeleine hielt inne. Dann räusperte sie sich und fuhr fort. »Ach ja, wie viele Angestellte haben Sie denn?«


  »Keine, ich arbeite allein. Manchmal beschäftige ich jemanden zusätzlich, wenn es, so wie bei Stella, notwendig ist.«


  Madeleine sah zu Stella hinüber. »Dann hat Johnny also …?« Sie verstummte und reichte ihrem Mann die Flasche, der sie mit einem Plopp entkorkte.


  » … meine Wohnung renoviert, ja.« Stella hielt ihr Glas hin, während ihr Vater einschenkte. »Ihr müsst mal vorbeikommen und euch das Ergebnis ansehen«, schob sie hinterher, ohne es ernst zu meinen. »Das Badezimmer ist phantastisch geworden.«


  »Man sollte immer vertrauenswürdige Leute anstellen. Nicht nur, wenn es das Badezimmer betrifft.« Douglas nickte und tat sehr erfahren. »Wenn man es mit Feuchtigkeit zu tun hat, kann man kaum etwas dagegen tun. Stimmt’s?« Er sah zu Johnny hinüber.


  »Ja … in diesem Fall war es ja nicht nur die Feuchtigkeit. Als die Wände gesetzt wurden, haben die Handwerker ein Rohr beschädigt. Dabei ist ein Leck entstanden, und das Wasser ist über das gesamte Betonfundament gelaufen, das heißt, in der ganzen Wohnung war Nässe. Das war eine Heidenarbeit, ich musste sogar Teile der Küche abmontieren.«


  Madeleine sah ihn mit einer Mischung aus Entzücken und Wut an. Letzteres, weil dieser Mann, der soeben die Probleme mit dem Betonfundament dargelegt hatte, der Freund ihrer Tochter war. Ersteres, weil ein Siebenundzwanzigjähriger mit Schwielen an den Händen und Ringen im Ohr vermutlich die eine oder andere Phantasie bei ihr weckte. Es war offensichtlich, dass ihr noch viele Fragen auf der Zunge lagen, doch zum Glück hielt sie sich zurück. Zumindest für den Augenblick. Stattdessen bat sie nun alle zu Tisch, der wie immer mit Leintuch und Silberbesteck gedeckt war. Stella schämte sich für diese Angeberei. Sie musste an Johnnys Wohnung denken. Letzte Woche war sie dort zum ersten Mal gewesen. Eine Zweizimmerwohnung, ganz in der Nähe seines Büros. Sie war nicht hässlich eingerichtet, eher ein bisschen gedankenlos. Als ob ihr Bewohner sich darum nicht ernsthaft kümmerte. An den Wänden hingen ein paar gerahmte Kunstdrucke, die gegenüber der sonst eher ärmlichen Möblierung auffielen. Johnny erklärte, und das war ihm offensichtlich etwas peinlich, dass seine Exfreundin sie gekauft und aufgehängt habe. Nach der Trennung wollte sie die Bilder nicht zurück. Weder Stella noch Johnny fühlten sich so richtig wohl bei ihm, und danach schlug keiner von beiden mehr vor, sich noch einmal bei ihm zu treffen.


  Madeleine hatte zum Essen auf einen Klassiker gesetzt. Scampi in Sahnesauce mit Reis und Salat. Stella kannte das schon. Weil sie die Sauce auslassen wollte, bedeckte sie den leeren Platz auf ihrem Teller mit Salat, als das Kännchen mit der Sahnesauce herumgereicht wurde. Sie wollte sich nicht schon wieder die Kommentare ihrer Mutter anhören, wie wenig sie aß.


  Als Johnny sich etwas zu essen nahm, beugte sich die Gastgeberin zu ihm vor und lächelte ihn an. »Dieses Gericht heißt ›verliebte Garnelen‹«, sagte sie schnurrend.


  »Ach ja?« Johnny nahm noch einen Löffel.


  »Das liegt wohl am Chili. Das ist ganz schön scharf, ich warne Sie … « Sie zwinkerte ihm zu.


  »Kein Problem. Ich mag scharfes Essen.«


  »Gut so. Wissen Sie, ich finde es auch sehr unmännlich, wenn Männer scharfes Essen nicht vertragen. Es ist ganz schön abtörnend, wenn Männer über ihren empfindlichen Magen jammern. So wie du, Douglas, wenn sich dein Magengeschwür wieder bemerkbar macht. Ich könnte wahnsinnig werden, wenn du in einem Stückchen Kochfisch stocherst.«


  Douglas tat so, als hätte er das nicht gehört. Stattdessen griff er nach der goldumrandeten Schale und begann, sich den Reis auf den Teller zu schaufeln. Stella rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Das Ganze schien schlimmer zu werden als befürchtet.


  »Gibt es genügend Aufträge in der Baubranche?« Douglas sah von seinem Teller auf.


  »Sehr viele. Vor allem kleine Aufträge. Ich könnte von morgens bis abends Schränke aufbauen und Fensterrahmen wechseln, aber die größeren Aufträge bringen natürlich mehr ein. Industrieanlagen, Büros … Man versucht eben, auch das mitzunehmen.«


  »Aber ist es nicht ganz nett, bei den Leuten zu Hause zu arbeiten?« Madeleine sah ihn an. »Ich meine, da ergibt sich schließlich mal dies und mal das … « Sie zwinkerte Stella zu. Es wurde still am Tisch. Die Einzige, die unbedarft weiterkaute, war Madeleine. Johnny räusperte sich.


  »Na ja, ich habe nicht gerade die Angewohnheit, mit meinen Auftraggebern Beziehungen einzugehen.«


  »Nur, wenn der Auftraggeber attraktiv und weiblich ist … « Madeleine versuchte wieder, ihr vertrauliches Lächeln aufzusetzen. Douglas räusperte sich.


  »Madeleine, bringst du noch etwas Wein?« Seine Frau reagierte prompt. Stella lehnte ab, als Madeleine nachschenken wollte. Sie sah zu Johnny, der ihr gegenübersaß. Er lächelte sie an, doch sein Lächeln war weniger strahlend als gewohnt. Warum hatte sie ihn nur mitgenommen? Sie hatte doch geahnt, was auf sie zukam. Demonstrativ legte Stella das Besteck zur Seite.


  »Bist du wirklich schon fertig, meine Kleine? Du hast ja kaum was gegessen.«


  Meine Kleine, diese Worte bekam sie nur dann zu hören, wenn sie Gäste hatten. Damit Madeleine Friberg vor Publikum demonstrieren konnte, wie gut und innig die Beziehung zu ihrer Tochter war. Stella wurde schlecht.


  »Ich bin satt.«


  »Ja, ich auch.« Johnny hob die Hand, um den nächsten Nachschlag abzuwehren. Madeleine zog ein beleidigtes Gesicht. »Aber es war sehr lecker«, schob er eilig hinterher. »Wirklich.«


  Madeleine erhob sich, um abzuräumen. »Stella, hilfst du mir mit dem Rest?«, sagte sie in einem fordernden Ton und hielt schon einen Stapel Teller in der Hand. Stella erhob sich schwerfällig von ihrem Stuhl und nahm die Schüsseln, in denen Salat und Reis serviert worden war. In der Küche stand ihre Mutter vor der Spüle.


  »Soso«, sagte sie mit einem verkniffenem Gesichtsausdruck. »So ist das also gewesen.«


  »Was meinst du?«


  »Mit Johnny … dem Handwerker, na dann, vielen Dank.«


  Stella drehte sich um und wollte die Küche verlassen. Sie hatte keine Lust auf weitere Kommentare, aber Madeleines Monolog hielt sie zurück. »Ich habe dir nichts vorzuwerfen. Im Gegenteil«, sagte sie. »Erinnerst du dich noch, als unser Haus im Bau war?«


  »Ja, warum?«


  »Ich meine, er hieß Tommy oder Thomas oder so … « Sie dachte angestrengt nach, als ob der Name tatsächlich eine Rolle spielte.


  »Und was war mit ihm?« Eigentlich hätte sie nicht fragen sollen, die Antwort kannte sie bereits.


  Madeleine lächelte verschmitzt. Die Erinnerung an Tommy /Thomas war offenbar sehr delikat. »Ich habe mir an den Nachmittagen immer freigenommen und bin früher nach Hause gefahren, wenn es ging. Ich habe noch diesen Geruch von Schweiß in der Nase … « Sie sah auf und lachte laut. »Hinterher musste ich die Bettwäsche wechseln, so heftig roch es!«


  Stella starrte sie an, aber bevor sie ein Wort herausbrachte, sprach Madeleine weiter.


  »Ja, also, ich will dich wirklich nicht kritisieren. Noch dazu nach der Geschichte mit Fredrik. Ich meine, nach diesem Schock kannst du wirklich einen richtigen Kerl gebrauchen. Aber … « Sie machte ein pikiertes Gesicht.


  Stella biss die Zähne zusammen, so dass die Kiefer schon fast taub wurden. »Aber was?«, fragte sie steif.


  »Es wäre vielleicht nicht schlecht gewesen, wenn du gleich gesagt hättest, was für eine Art Beziehung ihr beide habt. Dann hätten wir uns diese Peinlichkeit hier erspart.«


  Sie zeigte auf die Teller, die in der Spüle standen, dann lächelte sie versöhnlich. »Versteh mich nicht falsch, ich freue mich für dich. Ehrlich. Nichts tut dem Selbstwertgefühl so gut wie Handwerkersex, aber man muss sie ja nicht gerade nach Hause zum Essen mitnehmen. Nicht wahr?«


  Stella stand ein paar Sekunden wie angenagelt, dann verließ sie die Küche. Im Esszimmer blieb sie ein paar Meter vom Tisch entfernt stehen.


  »Johnny, wir fahren jetzt.«


  »Jetzt? Aber deine Mutter hatte doch noch von Nachtisch gesprochen … «


  »Ja.« Douglas starrte seine Tochter überrascht an. »Madeleine hat noch ein Himbeersorbet im Eisfach.«


  »Ich glaube, darauf können wir verzichten. Johnny, wir … « Bevor Stella den Satz zu Ende bringen konnte, tauchte Madeleine neben ihr auf.


  »Stella, könntest du bitte die kleinen Teller holen?« Ihrem Gesicht war nichts von dem Gespräch, das sie eben mit ihrer Tochter geführt hatte, anzusehen.


  »Nein. Wir fahren jetzt.«


  »Aber Stella … « Johnny saß noch immer am Tisch.


  »Komm schon, Johnny!« Jetzt hielt sie es nicht länger aus. Johnny erhob sich zögernd, völlig überrascht über ihre Wut. Stella sprach ihren Vater an. »Papa, wusstest du, dass Mama mit dem Typ, der die Veranda gebaut hat, im Bett war? Hieß er noch gleich Thomas oder Tommy? Sie musste die Bettwäsche wechseln, bevor du nach Hause kamst, weil sein tierischer Arbeiterschweiß so stark roch. Wusstest du das?«


  Schweigen im Raum. Madeleine schien etwas sagen zu wollen, doch Stella kam ihr zuvor.


  »Und Johnny, ich hoffe, dir hat das Essen geschmeckt, denn hätte meine Mutter etwas über deine niedere Herkunft gewusst, hätte sie dich niemals eingeladen. Oder wie hast du dich ausgedrückt, Mutter? Es geht doch nichts über ein bisschen Handwerkersex, aber man muss sie ja nicht gerade nach Hause zum Essen mitnehmen.« Sie streckte Johnny die Hand aus. »Ich schlage vor, dass wir jetzt gehen«, sagte sie eiskalt.


  Johnny ging auf sie zu und nahm ihre Hand, doch statt zu gehen, wandte er sich noch einmal an Madeleine.


  »Sehen Sie die Dinge wirklich so?«, fragte er mit ruhiger Stimme.


  Madeleine sah sich hilflos um. »Ich habe doch nur ein bisschen Spaß gemacht … mein Gott, darüber muss man sich doch nicht gleich aufregen.«


  »Ihre Tochter scheint sich aber aufzuregen.« Johnny sah Madeleine noch immer ins Gesicht. Stella versuchte, ihn mit sich zu ziehen.


  »Es bringt gar nichts, mit ihr zu reden.« Sie machte einen Schritt in Richtung Tür. Johnny zögerte, doch dann ging er mit. Im Flur nahm Stella schnell ihre Jacken von den Garderobenhaken. Madeleine und Douglas waren noch im Salon, kamen aber nun hinaus zu ihnen. Madeleine hatte ein steifes Lächeln aufgesetzt. Sie wollte gerade etwas sagen, als Johnny anfing zu reden.


  »Dann darf ich mich wohl für das Essen bedanken«, sagte er. »Auch wenn es nicht besonders scharf war. Eher … « Er sah Madeleine von oben bis unten an, als suchte er nach dem passenden Wort. » … ziemlich geschmacklos.« Dann drehte er sich zu Douglas um und reichte ihm die Hand. Douglas nahm sie, angenehm war es ihm nicht, aber er verabschiedete Johnny förmlich.


  »Nett, Sie kennenzulernen. Und falls Sie mal Probleme mit der Veranda haben – na ja, der Beschreibung nach klang es ja eher nach ziemlicher Stümperei – melden Sie sich einfach. Man will ja gern verlässliche Leute anstellen, nicht wahr?« Dann ließ er Douglas’ Hand fallen und sah Stella an. »Wollen wir gehen?«


  Stella nickte. Eine Minute später saßen sie im Auto, und Stella fuhr so zackig rückwärts aus der Garageneinfahrt, dass sie eine Vollbremsung machen musste, als plötzlich ein Mann mit Hund im Rückspiegel auftauchte. Lange Zeit sprach keiner von ihnen ein Wort. Dann schnaubte Stella mit einem Mal.


  »Und die Rechnung hat mein Vater bezahlt«, sagte sie ärgerlich. »Wahrscheinlich schwarz, aber immerhin.«


  Johnny streichelte ihr über den Arm. »Wie geht’s dir?«


  »Beschissen.« Stella verstummte. »Na ja, stimmt nicht ganz, so schlimm ist es gar nicht. Sonderbar.«


  Johnny sah sie nachdenklich an. »Vielleicht hätte ich nichts sagen sollen«, meinte er. »Ich bin zu weit gegangen.«


  »Bis du bei meinen Eltern wieder zum Essen eingeladen wirst, wird es sicherlich eine Weile dauern.« Sie sah ihn an, lächelte und schaute wieder auf die Straße. »Aber das ist vielleicht auch gar nicht so schlimm?«


  »Nein.«


  Vor ihnen lag die Auffahrt auf die Autobahn Richtung Innenstadt, doch anstatt auf die Abbiegerspur zu fahren, drosselte Stella das Tempo und fuhr auf den Seitenstreifen.


  »Johnny«, sagte sie und drehte sich zu ihm, als der Wagen stand. »Können wir nicht einfach hochfahren in dein Häuschen?«


  »Ins Häuschen? Jetzt?«


  »Ja. Morgen ist doch Sonntag. Keiner von uns muss arbeiten. Bitte … Es ist doch erst neun. Wir können an der Tankstelle in Norrtälje noch einkaufen.«


  »Ist das dein Ernst?« Er sah sie staunend an.


  »Ja. Obwohl … « Plötzlich schien sie Zweifel zu haben. »Vielleicht wird es etwas zu kalt … « Sie schaute auf ihre Bluse und die dünne weite Hose. »Kannst du mir vielleicht deine Fleecejacke leihen?«


  Johnny strahlte. Dann streckte er die Hand aus und strich ihr über die Wange. »Ja, Stella. Du darfst meine Fleecejacke leihen. Wenn du versprichst, gut darauf aufzupassen.«


  Sie beugte sich hinüber und küsste ihn. »Ich verspreche es.« Dann ließ sie den Motor wieder an und machte einen U-Turn. Kurz darauf kam die Abfahrt, und Stella gab Gas. »Also gut«, sagte sie, als sie auf der Autobahn in Richtung Norrtälje war. »Zum Meeresglück. So habt ihr euer Häuschen doch genannt?«


  »Ja. Oder einfach nur Meerglück.«


  »Mehr Glück … « Stella legte den fünften Gang ein und legte die Hand auf Johnnys Bein. »Das wäre wunderbar.«


  
    



    Die Frau blieb neben dem Stuhl, auf dem sie eben noch gesessen hatte, stehen. Ihr schönes dunkelgrünes Seidenkleid war hochgeschlossen, und der weite Rock wurde von einer Turnüre gehalten, die ihre schmale Taille betonte. Noch war ihr Haar dunkel, doch im Sonnenlicht schimmerten einige Strähnchen silbrig. Ihrem Gesicht sah man die Jahre an, doch ihre mädchenhafte Schönheit, die nur durch den glanzlosen Blick ihrer grünen Augen getrübt wurde, war nicht zu übersehen.


    Da stellte sich ihr Mann neben sie.


    »Und dies ist meine Ehefrau, Elisabeth«, sagte er und legte den Arm um ihre Schulter. Noch immer stand sie schweigend da und konnte den Blick nicht von Franciska lassen. Dann trat sie plötzlich vor.


    »Mein Mädchen«, sagte sie leise und ergriff Franciskas Hände. Lange standen sie einfach so da. Als sie sich schließlich losließen, hatten beide Tränen in den Augen.


    In dem Moment klopfte es an der Tür, und die junge Magd trat ein. Sie brachte ein großes Tablett mit Tassen und eine Kaffeekanne aus Silber. Daneben stand eine Schale mit Gebäck, und sie deckte nun eilig den mit Leinen bedeckten Tisch.


    Der Mann führte Franciska zu ihrem Platz und setzte sich selbst. Das Mädchen servierte Kaffee in feinen Porzellantassen, dann verschwand es wieder. Eine Zeitlang sprach niemand ein Wort. Schließlich räusperte sich der Mann und begann zu reden.


    »Franciska … « Wieder spürte er dieses Kratzen im Hals, und man merkte ihm die Bedeutung dieses Augenblicks an. »Nie haben meine Frau und ich geglaubt, dass wir diesen Moment würden erleben dürfen. Aber … jetzt sitzt du hier in unserem Haus, und ich spreche für uns beide, wenn ich sage, dass wir sehr glücklich darüber sind.«


    Er legte eine kleine Pause ein, dann fuhr er fort.


    »Was damals geschehen ist, ist für einen jungen Menschen vielleicht schwer zu verstehen, aber die Zeiten waren anders. Elisabeth und ich lernten uns in sehr jungen Jahren kennen. Meine Frau war gerade erst fünfzehn, und ich selbst war siebzehn. Und so dauerte es mehr als fünf Jahre, bis wir die Erlaubnis erhielten zu heiraten. Leider sind vorher Dinge geschehen, die keiner von uns beiden beeinflussen konnte. So gern wir es gewollt hätten.«


    Betrübt sah er zu seiner Ehefrau, die auf ihren Schoß niedersah und sich mit dem Spitzentaschentuch eine Träne aus dem Augenwinkel löschte.


    »Elisabeth war erst siebzehn Jahre, als sie schwanger wurde. Ihre Mutter war schon verstorben, und ihr Vater, Botvid Rhedin, der ein vermögender Reeder war und schon damals sehr betagt, war außer sich. Obwohl wir beide unsere Liebe zueinander gestanden und den klaren Wunsch hatten, uns zu verheiraten, hielt er Elisabeth wie eine Gefangene zu Hause, bis das Kind auf der Welt war. In der ganzen Zeit war es uns verboten, uns zu sehen.«


    Er senkte die Stimme.


    »Das war die schlimmste Zeit meines Lebens.« Er verstummte, bis er wieder Kraft schöpfte und weitersprach.


    »Es war eine komplizierte Geburt, und weil Botvid Rhedin keine Zeugen dafür haben wollte, weigerte er sich, einen Arzt hinzuzuziehen. Die Einzige, die bei Elisabeth bleiben durfte, war Magdalena Erlandsdotter, die junge Magd im Haus. Sie rettete vermutlich Mutter und Kind das Leben, aber die Entbindung hinterließ in Elisabeths Körper solche Spuren, dass sie nie mehr imstande war, ein Kind in ihrem Schoß zu tragen.«


    Er strich seiner Ehefrau liebevoll über den Arm.


    »Als das Kind geboren war, übergab Elisabeths Vater es seinem Anwalt zur Adoption. Nie haben wir erfahren, wohin oder zu wem es gekommen ist. Wir wussten auch nicht, ob unser kleines Mädchen den Namen behalten durfte, den Elisabeth ihm gegeben hatte, bevor sie für immer getrennt wurden – Franciska. Ja, sie wurde nach ihrer Großmutter benannt.«


    Er lächelte ein wenig, wurde jedoch schnell wieder ernst.


    »Botvid Rhedin sah die Sache so, dass wir beide dankbar zu sein hätten, dass er diese peinliche Angelegenheit für uns geregelt hatte. Mich warf er jedes Mal hinaus, doch ich weigerte mich, die Hoffnung auf seine Tochter aufzugeben. Zwei Jahre später verstarb Botvid Rhedin, und als einer Heirat nichts mehr im Wege stand, vermählten wir uns so schnell wie möglich. Doch das Kind, unser kleines Mädchen, war für immer von uns genommen. Mussten wir jedenfalls annehmen.«


    Elisabeth sah auf.


    »Franciska, ich kann mit Worten nicht ausdrücken, wie sehr ich mein Kind, dich, jeden Tag meines Lebens vermisst habe. Wenn Herman nicht gewesen wäre, hätte ich mir vermutlich Gewalt angetan. Es war seine Liebe, die mich am Leben gehalten hat.«


    Sie legte ihre Hand in die ihres Mannes, aber blickte Franciska unentwegt an.


    »Als Magdalena vor ein paar Wochen von einer Begegnung mit einer jungen Frau namens Franciska berichtete, schöpften wir wieder Hoffnung. Doch wir hatten solche Angst, enttäuscht zu werden … « Sie lächelte. »Nun habe ich diese Angst nicht mehr. Franciska, in dir erkenne ich mein Kind, als wären wir nicht einen Tag getrennt gewesen.«


    Franciska, die während der ganzen Erzählung nicht ein Wort über die Lippen gebracht hatte, lächelte zurück, während in ihren Augen die Tränen brannten. Die Frau, die ihr gegenübersaß, war fremd und doch so vertraut. Sie musste an Anna und Gustav Falke denken und daran, wie anders ihr Leben hätte sein können, hätte sie nur bei ihren leiblichen Eltern bleiben dürfen. Bei dem Gedanken daran schnürte sich ihr Hals zusammen.


    »Wir alle empfinden eine tiefe Trauer über das, was passiert ist«, sagte sie und sah auf das ältere Paar, in deren Gesichtern sie ihr eigenes erkannte.


    »Aber jetzt sind wir hier. Vereint.«


    Wie auf ein nicht sichtbares Signal hin verließen sie den Tisch, und als Elisabeth die Arme ausbreitete, warf sich Franciska an sie und ließ sich von all der Liebe umarmen, die ihre Mutter jahrelang in sich getragen hatte. Herman stand neben ihnen, strich mit einer Hand seiner Frau über den Rücken, mit der anderen drückte er Franciska.


    »Willkommen in der Familie Jarneek, Franciska«, sagte er, und seine Stimme war voller Liebe. »Willkommen zu Hause, Tochter!«

  


  



  Stella reckte sich zum Couchtisch und griff nach dem Buch. Der Umschlag war himmelblau, und die Wolke, die sich am Himmel abzeichnete, changierte in Altrosa und Lila. Vor diesem hübschen Hintergrund sah man Teile einer Mauer aus Stein. Sie ging offenbar in ein altes Gebäude über. Vielleicht war es ein Schloss. Im Dunkel neben der Wand konnte man schemenhaft den Schatten eines Mannes erahnen.


  Es war ein schöner Umschlag. Und nach dem, was die Leser bisher hatten verlauten lassen, auch ein gutes Buch. Vielleicht sogar ihr bestes. Es war gerade ausgeliefert worden. Linda Fischer hatte eine großangelegte Werbekampagne versprochen, und Stella hatte munkeln hören, dass Pferdegespanne und eine Theatergruppe in alten Kostümen durch die Straßen von Gamla Stan ziehen würden.


  Stella drehte es um und betrachtete ihr Porträt auf der Rückseite. Sie saß völlig entspannt in einem Vintagekleid, das ihre Stylistin Carmen in New York aufgetrieben hatte. Es war aus den frühen Sechzigern, weißer Baumwollcrêpe mit schwarzen Punkten und einem passenden Gürtel. Darüber eine kurze rosafarbene Lambswool-Strickjacke. Ihr Haar fiel in großen Wellen auf die Schultern, und die frischen Strähnchen schimmerten golden. Ihre Haut war ebenmäßig, und sie lächelte leicht. Natürlich sehr weiblich, und eben auch sehr glamourös.


  Stella stand auf und ging hinüber zum Bücherregal. Einen Moment lang betrachtete sie die vielen Bücher, die ihren in Gold gezogenen Namen trugen. Dann rückte sie das Letzte von ihnen ein wenig nach links und schob den neuen Roman an seinen Platz, ganz ans Ende. Eine Sekunde hielt sie den Buchrücken noch mit dem Zeigefinger fest, dann ließ sie los.


  Ihre Sammlung war komplett.
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